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Allgemeines. 


Watson, David L.: Biologieal organization. Quart. Rev. Biol. 6, 143—166 (1931). 

Ausgehend von den Vorstellungen der heutigen Physik diskutiert der Verf. zu- 
nächst eingehend das Entropieprinzip in seiner Anwendung auf das Leben. Da der 
Entropiesatz ein Wahrscheinlichkeits-, ein statistischer Satz ist, muß damit gerechnet 
werden, daß Systeme wenigstens möglich sind, die statt zunehmender Entropie, also 
Entwertung von Energie, dem entgegenwirkende Vorgänge zeigen. Maxwell hatte 
davon ein fiktives Bild entworfen, indem er zwei Schachteln durch eine Klappvor- 
richtung sich verbunden denkt, an der ein Dämon sitzt. Dieser soll vermittelst dieser 
Vorrichtung in die eine Kammer nur schnell fliegende Moleküle einlassen, so daß 
durch diese sortierende Tätigkeit das ursprüngliche Gleichgewicht in eine ungleich- 
mäßige Verteilung übergeht. Tätigkeiten, die, wie der Maxwell-Dämon sortierend 
wirken, können auch durch Strukturen (Organisationen) bedingt sein (z. B. halbdurch- 
lässige Membranen). Da die verfügbare Struktur zur Lenkung solcher Verteilungen 
in ihren Eigenschaften nicht ableitbar ist aus den Eigenschaften der Teile allein (eine 
„Emergente“, keine „Resultante“ darstellt), ist mit solcher schöpferischen Struktur- 
synthese eine Parallele zur selektiven Tätigkeit des Maxwell-Dämons gegeben. Die 
durch die Struktur instrumental bedingte „Klappentätigkeit‘“ (key action) wird ein- 
gehend auf ihre organismischen Realisierungsmöglichkeiten untersucht. Die Haupt- 
schwierigkeit für die Physiologie liegt nach Watson darin, daß wir noch nicht durch 
ein gebräuchliches Symbol die Einzelheiten der Methode beschreiben können, durch 
welche eine organische Struktur so auf sich selbst zurückreagieren kann, daß sie sich 
selbst intakt hält oder lebloser Materie eine ihr selbst ähnliche Struktur induziert, 
oder sich in solcher Weise teilt, daß die Teile dieselben funktionellen Fähigkeiten haben, 
wie sie selbst. Als Parallelen zieht Verf. heran die autokatalytischen Stoffe, die 
durch ihre Anwesenheit die Bildung von Stoffen gleicher Art beschleunigen und be- 
dingen und das alte Beispiel der Flamme. Sodann geht er auf die physikalisch-che- 
mischen Grundlagen der Organisation ein, d.h. die verschiedenen Möglichkeiten aus- 
wählender und sortierender Mechanismen innerhalb dieser Grundlage. Interessant 
sind die die Serologie betreffenden Ausführungen über biochemische Adaption 
und die größere Annäherung an konkret-kausale Vorstellungen auf Grund der 
Emergentenlehre und der Gestalttheorie. Auch der Vergleich mit Ganzheiten 
höherer Ordnung beseitigt die groben Abstraktionen der alten atomistischen Betrach- 
tungsweise und setzt an deren Stelle eine konkretere dem Gegenstand selbst mehr 
entsprechende Beschreibung seines Werdens. So sieht Verf. die funktionalen Fähig- 
keiten einer Keimzelle ähnlich in ihr eingeschlossen, ‚‚wie die Verteilung der Bevölkerung 
und Industrieorganisation eines Landes in der Örtlichkeit und Ausdehnung seiner 
natürlichen Materialquellen, seiner klimatischen Verteilung, seiner Verbindungswege, 
seiner topographischen Verwandtschaft mit anderen Zentren der Industrie und anderer- 
seits in den die Rasse betreffenden Eigenschaften seines Volkes, dem geläufigen Welt- 
bild, dem Stand der Wissenschaft, Erfindungsgabe und Religion“. Den Ausführungen 
über „Gedanke und Organisation“, die in die Psychologie überleiten, darf man wohl 
hinzufügen, daß dieses Problem, wenn es in seiner ganzen Tiefe und Tragweite erfaßt 
werden will, auch Gegenstand der Erkenntnistheorie werden muß, für welche die 
Befreiung aus dem Psychologismus heute die vornehmste Aufgabe ist (Husserl und 
die moderne Phänomenologie). Andre (Braunsbers). 

© Jahresbericht Physiologie und experimentelle Pharmakologie. Bibliographisches 
‚Jahresregister der Berichte über die gesamte Physiologie und experimentelle Pharmako- 
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logie. Hrsg. v. P. Rona u. K. Spiro. Bd. 10. Bericht über das Jahr 1929. Berlin: Julit[ 
Springer 1931. XIL, 810 8. RM. 112.—. 

Der vorliegende Band bringt die Bibliographie des Jahres 1929. Wie üblichl) 
ist die Literatur des ganzen Jahres hier nach Materien geordnet, wobei sich hintel| 
jedem Zitat ein Hinweis findet, an welcher Stelle der „Berichte über die gesamtl) 
Physiologie und experimentellen Pharmakologie“ die betreffende Arbeit referiert ist] 
Ein alphabetisches Verzeichnis der Kapitel, in welche die ungeheure Literatur nacı|) 
sachlichen Gesichtspunkten geordnet ist, und ein alphabetisches Autorenverzeichni 
ermöglichen dem an bestimmten Kapiteln oder Autoren interessierten Benützer ein|| 
rasche Orientierung. K.v. Frisch (München). | | 

© Jahresbericht wissenschaftliche Biologie. Biblioegraphisches Jahresregister de j 
Berichte über die wissenschaftliche Biologie. Hrsg. v. Tibor Pöterfi. Bd. 4. Berieht übel) 
das Jahr 1929. Berlin: Julius Springer 1931. VIII, 592 S. RM. 88.—. | 

Der 4. Band des Jahresberichts faßt die biologische Produktion des Jahres 192. 
zusammen, soweit in den Berichten über die wissenschaftliche Biologie darüber referierj| 
worden ist. Die Verteilung der Titel nach Arbeitsgebieten unter Wiederholung desf' 
selben Titels, falls verschiedene Gebiete in Betracht kommen, und ein Autorenregistel' 
erleichtern die Orientierung. Für schnelles Auffinden von Arbeiten, für die das Enf 
scheinungsjahr bekannt ist, haben wir kein besseres Hilfsmittel. Es werden 10600 Aufl 
sätze (aus gegen 1650 Zeitschriften) und selbständige Werke verzeichnet. Gegenübef 
dem Vorjahre hat sich der Anteil der wissenschaftlichen Teilgebiete nahezu auf gleichef 
Höhe gehalten; nur in vergleichender Morphologie und in Ökologie ist eine erheblich | 
Vermehrung der Produktion zu verzeichnen, in Biogeographie dagegen ein Rückgani 
um mehr als 50%. R. Hesse (Berlin). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halteal 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


oWohlbold, Hermann: Das Ausstopfen der Tiere. (Lehrmeister-Bücherei. Nr. 68/69. 
Leipzig: Hachmeister & Thal 1931. 63 8. u. 3 Abb. RM. 0.80. | 

Ein für Anfänger recht instruktives Heftchen, das speziell Vögel und kleiner4fi 
Säugetiere behandelt. Mit Gründlichkeit wird all das aufgezählt, was notwendig ist 
um ein brauchbar und haltbares Objekt herzustellen. Verf. behandelt mit viel Liebal) 
und Sachkenntnis in einzelnen Stufen den Werdegang eines Präparates. Vor allenil' 
ist der ausdrückliche Hinweis auf gute Vorbereitung, d. h. auf gründlichste Entfernung | 
des Fettes und sorgfältigste Vergiftung der Tierhäute von großem Wert, denn ohndf. 
diese Gründlichkeit ist das Schauobjekt früher oder später dem rettungslosen Veril, 
derben preisgegeben. Vielleicht läßt sich bei späteren Auflagen an Hand des schonf' 
Beschriebenen noch ein Anhang über Herstellung von Bälgen für wissenschaftlichdfi 
Zwecke beifügen, wobei besonders auf Notierung der genauen Daten, Fundorte uswl 
zu achten wäre, Notizen, die auch bei aufgestellten Schaustücken nicht fehlen sollten! 

r M. Aigner (Berlin-Dahlem). 

Cärsky, Konstantin: Konservierung makroskopischer farbiger Präparate mittels 
Leuchtgas. (Chir. klin., univ., Bratislava.) Bratislav. lek. Listy 11, 193—197 u. dtsch| 
Zusammenfassung 46 (1931) [Slovakisch]. | 

Verf. empfiehlt zur Konservierung farbiger makroskopischer Präparate zwei billige und 
verläßliche Methoden. Es ist eine bekannte Tatsache, daß Leichen an Leuchtgasvergiftung| 
verstorbener Personen eine schöne lichtrote Blut- und Organfärbung aufweisen. Leuchtgasf 
enthält ungefähr 10% CO, das mit dem Hämoglobin das lichtrote CO-Hämoglobin bildet. 
doch darf es nicht fixiert sein. Dies brachte Klotz und Schultz auf den Gedanken, diel 
Eigenschaften des Formols und des Leuchtgases zum Konservieren makroskopischer Präparate] 
zu kombinieren. Klotz benützt 10% reines Formol, in das er gleich nach dem Untertauchen] 
des Präparates !/, Stunde lang Leuchtgas hineintreibt. Dies wiederholt er täglich ungefährf 
1 Woche lang, je nach der Größe des Präparates. So fixierte Präparate konserviert er in derf 


| 
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Konservierungsflüssigkeit Kaiserlings, d.h. Glycerini 400 cem, Kalii acetici 200 g, Aquae 
fontis 2000 ccm. Schultz behauptet, bessere Erfolge mit 10 proz. Formollösung mit Zusatz 
von 15 g Kalii nitriei und 30 g Kalii acetici gehabt zu haben. In diese Lösung treibt er Leucht- 
gas !/, Stunde vor dem Hineinlegen des Präparates und eine kurze Zeit nachher. Dies wieder- 
holt er täglich !/, Stunde 4—6 Tage lang, je nach Größe des Objektes. Dann wird das Präparat 
gut in Wasser gewaschen und in die Lösung Kaiserlings (s. o.). Diese Methoden fixieren 
aber ikterische Färbung schlecht. Verf. empfiehlt die zweite Methode Schultzs, die den 
Vorteil hat, daß die Objekte wochenlang in der Fixierflüssigkeit liegenbleiben können. In 
dieser Methode wird das Leuchtgas in die Joressche Lösung getrieben (5 Teile künstliches 
Karlsbader Salz, 5 Teile Formol, 5 Teile konz. wässerige Lösung Chloralhydrat, 100 Teile 
Wasser). Dann wird nach obigem Rezept gewaschen usw. Diese Methode konserviert auch 
ikterische Färbung, wenn die Objekte in folgender Lösung aufbewahrt werden: Natrii acetici 
500 g, Aquae fontis 1000 ccm. Vor dem Einbetten in die Fixierflüssigkeit muß das Objekt 
schon montiert sein, da es durch das Fixieren hart wird und sich nicht mehr formen läßt. 
Zum Abschließen der Glasflaschen mit den Präparaten empfiehlt Verf. folgende Masse (Cerae 
flavae 125 g, Colophonii 630 g, Oker flav. 200 g, Olei livi 5 g), die vor dem Gebrauch im Wasser- 
bade erwärmt und in continuo auf die sorgsam getrockneten Flaschendeckel gegossen wird. 
Vor dem Abschließen der Flaschen empfiehlt Verf. der Konservierungsflüssigkeit einige 
Kubikzentimeter Olei camphorati beizufügen, die die Bildung von Schimmel auf der Ober- 
fläche der Lösung verhindern. J. A. Valsik (Prag). 
Shurlock, Fredk. W.: Experimental studies in diffraetion. II. (Experimentelle 
Studien über Beugung.) J. microsc. Soc., III.s. 51, 127—135 (1931). 
Verf. erläutert an einfachen Versuchen die Entstehung eines „geometrischen“ und ‚„‚Beu- 
gs‘“bildes, wobei er betont, daß auch das erste auf Interferenz beruht. Man kann das mikro- 
skopische Bild eines feinen Objektes betrachten als ein dioptrisches Bild, das von einer Inter- 
ferenzerscheinung überlagert ist. Ist das Objekt ein einfaches Gitter von alternierenden durch- 
sichtigen und undurchsichtigen Linien, so entspricht die Interferenzerscheinung in ihrer Form 
der Struktur; in anderen Fällen sollten Schlüsse auf die Art der feinen Struktur mit Reserve 
gezogen werden; hier kann die Kenntnis des Beugungsbildes von Standardobjekten Hilfe geben. 
(Vgl. diese Ber. 18, 323.) W. J. Schmidt (Gießen). 


Haitinger, Max: Versuch einer quantitativen Bestimmung der Farbe und Intensität 
von Fluorescenzerscheinungen. (Spektroskop. Abt., II. Physikal. Inst., Univ. Wien.) 
Mikrochem., N. F. 3, 441-450 (1931). 


Farbe und Intensität fluorescierender Körper wird durch Vergleich mit einer konstanten 
weißen Lichtquelle unter Vorschaltung verschiedenfarbiger Lichtfilter (rot-grün-blau) bestimmt. 
Hierzu wurde das Stufenphotometer von Zeiss mit einer Zusatzapparatur benutzt, die in einem 
liehtdichten Gehäuse die Vergleichslichtquelle trägt. Eine Barytweißplatte wird von einem 
10 Volt-Glühlämpchen mit vorgeschaltetem Tageslichtfilter beleuchtet und liefert so fast 
rein weißes diffuses Licht. Es wird dann in üblicher Weise der Rot-, Grün- und Blau-Anteil 
des Fluorescenzlichtes mit dem des weißen Lichtes verglichen. Das Verhältnis der Farbanteile 
gibt dann auch ein Maß für die Farbigkeit. Zur anschaulichen Darstellung eignet sich auch 
die Wiedergabe im Farbendreieck nach König. P. Metzner (Greifswald). 


Shirley, Hardy L.: Light sources and light measurements. (Lichtquellen und 
das Messen des Lichtes.) (Lake States Forest Exp. Stat., St. Paul.) Plant Physiol. 6, 
447 —466 (1931). 


Das in der vorliegenden Arbeit zusammengefaßte, reichhaltige Material ist von dem Verf. 
gesammelt worden während seiner Tätigkeit am Boyce Thompson Institute for Plant Research. 
Es werden genaue Angaben gemacht über die Herkunft und Brauchbarkeit von zahlreichen 
Apparaten, die erforderlich sind, um die Beziehungen zwischen Licht und Planzenwachstum 
kennen zu lernen. Den breitesten Raum nimmt die Besprechung der Apparate ein, die geeignet 
sind, die Lichtintensität zu bestimmen: Thermoelemente, Widerstandsthermometer, Pyrhelio- 
meter, photoelektrische Zellen, Spektrophotometer, Graukeilphotometer und die Photometer, 
die sich auf dem Prinzip chemischer Veränderungen durch das Licht aufbauen. Ferner handelt 
ein Abschnitt von Lichtquellen, natürlichen und künstlichen, ein anderer von Lichtfiltern. 
Die Brauchbarkeit der Apparate unter verschiedenen Bedingungen wird besprochen und man- 
cher praktische Wink gegeben, der besonders für den Ökologen von Wert sein dürfte, da meist 
angegeben ist, ob sich die Apparate zu Untersuchungen am natürlichen Standort der Pflanzen 
eignen. Für den Pflanzenphysiologen enthalten die Angaben nicht unerhebliche Lücken. 
So sind z. B. die monochromatischen Lichtfilter von Schott überhaupt nicht erwähnt. Es 
haben augenscheinlich nur Apparate amerikanischer Herkunft in der Besprechung Aufnahme 
gefunden. Dennoch ist es unmöglich, auf die zahlreichen Angaben näher einzugehen. Es 
muß damit auf das Original verwiesen werden. — Der letzte Abschnitt bringt noch die meisten 
photometrischen Definitionen, die festgelegt wurden von dem Komitee für Nomenklatur und 
Standardwerte in den Transactions of the Illuminating Engineering Society 1930. R. Stoppel. 
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Caylor, Harold D., and Truman E. Caylor: An inexpensive light source for a poil 
table mieroscope. (Eine kompendiöse Lichtquelle für ein transportables Mikroskopjl 
Science (N. Y.) 1981 II, 73—74. | 

Die Einrichtung besteht aus einer Dose, deren Deckel dem darauf befindlichen einfache|| 
Mikroskopoberteil als Objekttisch dient. In der Dose befindet sich eine von einer Trockeil 
batterie gespeiste Glühlampe zur Beleuchtung des Objektes. W. J. Schmidt (Gießen). || 

Dominguez, Carlos Maria: Radiologische Untersuchung der Entkalkungsmittel) 
Bol. Soc. Anat. pat. 1, 175—179 (1930) [Spanisch]. I 

Der Verf. benutzt die Radiographie zum Studium der Wirkung der in der hist« 
logischen Technik verwandten Entkalkungsmittel. Unter diesen wirkt am schnellsten dl 
Salpetersäure und am langsamsten die Trichloressigsäure. Die Entkalkung beginnt nich| 


immer an der Oberfläche des Stückes, zuweilen beginnt sie an zentral gelegenen Steller| 
I. Costero (Valladolid) und ©. Neuhaus (Madrid). | 1 


Varrelman, F. A.: Paper apron to prevent eurling of microtome seetions. (Papie! H 
auflagen zur Verhinderung des Einrollens von Mikrotomschnitten.) (Botan. Garden.) 
NewYork.) Science (N. Y.) 1981 I, 20. N 


Es wird ein Verfahren beschrieben, welches das oft lästige Einrollen von Mikrotom! I 
schnitten bei der Schnittanfertigung verhindern soll und das im Wesen auf folgendem beruhjf 
Ein kurzer nasser Papierstreifen, der schmäler ist als die dem Messer zugekehrte Kante de 
Objektes wird auf den Paraffin- oder Celloidinblock aufgelegt, so daß er rückwärts heruntesf)) 
hängt. Während der Schnittanfertigung bleibt das Papier auf dem Schnitt haften und veıf) 
hindert so sein Einrollen. Der Streifen mit dem Schnitt wird dann vom Messer abgenomme:jl| 
und in richtiger Orientierung auf den Objektträger übertragen, wo durch eine Drehung dau 
Papier leicht vom Schnitt abgehoben werden kann, ohne daß dieser verschoben wird. Paraffir 
serienschnitte können auf diese Art allerdings nicht hergestellt werden, sondern nur Einze} 
schnitte. VonE. J. Schreiner wird eine analoge Methode beim Schneiden von uneingebettete! 
Hölzern benutzt. Durch Einlegen der Papierstücke in Wasser schwimmt der Schnitt wiedet 
ab. Schließlich wird auch auf das Schneiden schlecht schneidbarer Objekte hingewiesen 
Für solche kann Verf. das vielfach geübte einfache Überstreichen der Schnittfläche von Paraffi | 
blöcken mit Celloidin nicht empfehlen. Es wird vielmehr empfohlen, die Schnittfläche dei 
Blockes mit sehr dünnem Celloidin zu überstreichen, dieses 1—2 Sekunden trocknen zu lassen 
ein nasses Papier aufzulegen und dann den Schnitt anzufertigen. Später müssen dann in 
aufgeklebten Schnitte vor der Entfernung des Paraffins durch etwa 1 Minute mit einem Alkoho 


Athergemisch zwecks Entfernung des Celloidinhäutchens behandelt werden. J. Kisser (Wien). 


ps Wiktorofi, P. P.: Über den Einfluß der Elektrolyte verschiedener Wertigkeiten au 
den Färbeprozeß mit substantiven Farbstoffen. (Zaborat. f. Färberei u. Farbenindustrie 
Techn. Hochsch., Moskau.) Kolloid-Z. 55, 72—81 (1931). 


Es wird die Wirkung von Elektrolyten auf die Färbung natürlicher Fasern mit Benzo 
reinblau, das besonders gereinigt wird, untersucht. Die Bestimmung des adsorbierten Farb 
stoffes geschieht titrimetrisch mit Trichlortitan. Sämtliche Elektrolyte erhöhen die Adsorptionll 
Die Wirkung steigt mit der Wertigkeit der Kationen (Cu”, Cr", Fe" zeigen Unregelmäßig| 
keiten infolge chemischer Reaktionen). Gelatine als Schutzkolloid erhöht in Elektrolyt! 
abwesenheit die Adsorption, in Elektrolytgegenwart erhöht oder erniedrigt sie die Farbstoff 
aufnahme gegenüber der in reinen Elektrolytlösungen. Die Bedeutung der Verwendung hoch‘ 
wertiger Elektrolyte in der Färberei wird erörtert. Lindau (Berlin-Dahlem)., || 


Maneval, W. E.: The staining of flagella of baeteria, with special reference t« | 
mordants. (Färbungsstudien an Bakterienflagellen unter besonderer Berücksichtigung 


von Beizmitteln.) (Dep. of Botany, Univ. of Missouri, Columbia a. Rolla.) J. Bacter 
21, 313—321 (1931). | 


Verf. untersuchte bei Färbungsstudien an Bakterien und besonders Protozoen den 
Einfluß und die Wirksamkeit verschiedener chemischer Beizmittel. Hierfür empfiehlt er Chlor-I 
verbindungen oder Tanninsäure in Verbindung mit einer kolloidalen Silber- oder Bisenhydroxyd-1 
lösung als Fällungsmittel zu gleichen Teilen, als Farbstoff erwies sich basisches Fuchsin am 
geeignetsten. Wichtig ist, daß die Wirksamkeit eines guten Beizmittels in erster Linie von. 
dem kolloidalen Zustand der Lösung abhängt, in der es sich befindet. Eine frische Lösuns 


arbeitet zu intensiv, eine alte Lösung zu schwach. Es bleibt Erfahrungssache, ein geeignetes] 
Sol zu gewinnen, da nicht nur das Alter der Lösung, sondern auch die chemische Zusammen-. 
setzung der Beize und die Dauer ihrer Einwirkung eine Rolle dabei spielen. Genaue Angaben fl 
über die Menge der verwandten Chemikalien, die Konzentration und Zubereitung der kolloidalen. 


Lösungen sind aus der Originalarbeit ersichtlich. Karlowa (Beuthen).°® 
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Reilhes, Roger: Eifets de la eoncentration de l’iode sur la coloration de P’amidon. 
(Der Einfluß der Jodkonzentration auf die Stärkefärbung.) Rev. gen. Bot. 48, 177 
bis 190 (1931). 

Durch Verwendung verschieden konzentrierter Jodjodkalilösungen (1000 Wasser, 1, 5 
bzw. 10 Jod und 3, 15 bzw. 30 Jodkali) ließ sich zeigen, daß die Stärkefärbung je nach der 
verwendeten Jodmenge verschieden ausfällt; größere Jodkonzentrationen bewirken ein Um- 
schlagen der blauen Farbe über Violett nach Rot. Deutlich sichtbar sind diese Verhältnisse 
aber nur bei kleineren Stärkekörnern. Auch während des Stärkeabbaues bei der Keimung 
und bei der Neubildung von Stärke in jungen Pflanzen zeigt sich dieses Verhalten der Stärke, 
Die Möglichkeit einer Abhängigkeit dieser verschiedenen Färbungen von der Größe der Stärke- 
körner wird erörtert. In Oryza sat. var. glutinosa findet sich so wie in Siebröhren (z. B. von 
Vitis oder Chelidonium) eine Stärke, die sich mit Jodlösungen immer rot färbt. Zeller. 

Komocki, Witold: Zum Streit zwischen den Anhängern der Ehrlichschen Technik 
bei den hämatologischen Untersuehungen und ihren Gegnern. Anat. Anz. 70, 154—160 
(1930). 

Die bekannten Strukturunterschiede werden zusammengestellt, die sich einerseits bei 
der Trockenfixation des Blutausstrichs nach Ehrlich, andererseits bei der Feuchtfixation 
in den histologischen Fixierungsflüssigkeiten ergeben. Die letzteren zeigen besonders an 
großen Zellen reichlich Kunstprodukte. Als Beispiel wird das Megakaryocytenplasma genannt, 
in welchem durch die Flüssigkeitsströmungen bei feüchter Fixation der Anschein eines un- 
gleichartigen Endoplasma und Exoplasma entsteht. Die histologische Technik ist nur da 
dem Ausstrich überlegen, wo es sich um die topographischen Verhältnisse der Blutzellen 
und der Blutgefäße handelt. H. Simmel (Gera), 

Dubrauszky, Viktor: Über ein neues Verfahren zur Darstellung der Mikroglia. 


Magy. orv. Arch. 32, 159—163 u. dtsch. Zusammenfassung 179—180 (1931) [Ungarisch]. 

Es wird zur Darstellung der Mikroglia eine neue Methode angegeben. Die kleinen Gehirn: 
stücke werden in die folgende Fixierlösung gebracht: Aqua dest. 100 cem, 40’proz. Formol: 
lösung 5ccm, NaHCO, 68, 15—20proz. Ammoniaklösung 5 Tropfen. Fixieren 24 Stunden 
25— 30 u dicke Gefrierschnitte werden in derselben Lösung aufgefangen. Ausspülen in dest. 
Wasser, welches mit einem Tröpfchen einer 40proz. N,OH versetzt wurde. Die 15 Minuten 
lang dauernde Imprägnation geht in der folgenden Silberammoniaklösung vor sich: 1 Tropfen 
einer 15proz. Ammoniaklösung auf je 1 ccm einer AgNO,-Lösung mit dest. Wasser auf 15 ccm 
verdünnt und filtriert. Reduktion in 0,5—1 proz. säurefreiem Formalin. 20 ccm dieser Formol- 
lösung werden mit 1 Tropfen einer 20proz. AgNO,-Lösung versetzt. Waschen in dest. Wasser: 
Einschließen in Balsam. Der Vorteil dieses Verfahrens, daß es an dem Leichenmaterial 7 bis 
8 Stunden nach dem Tode einwandfreie Resultate gibt (3 Abbildungen). Hasskö (Budapest). 


Cardona, Filippo: Osservazioni sui metodi ad impregnazione della microglia. 
Un nuovo metodo per la dimostrazione della mieroglia su materiale umano fissato in 
formalina. (Beobachtungen über die Methoden zur Imprägnation der Mikroglia. Eine 
neue Methode zum Nachweis der Mikroglia an in Formol fixiertem Menschenmaterial.) 


(Clin. d. Malatt. Nerv. e Ment., Univ., Firenze.) Riv. Pat. nerv. 36, 603—610 (1930). 
Die vom Verf. vorgeschlagene und bei in Formalin fixiertem Material anwendbare Methode 
vesteht im wesentlichen darin, daß die Schnitte vorerst mit einer wässerigen Pyridinlösung 
ınd dann nach der zweiten Modifikation von Achucarro-Rio Ortega für das retikuläre 
Gewebe behandelt werden. 1. Optimum der Fixation ist 15 bis 30 Tage in 10proz. Formol. 
2. 15 u dicke Gefrierschnitte, die in destilliertem Wasser, dem einige Tropfen NaOH zuge- 
etzt worden sind, aufgefangen werden. 3. Abspülung in mehreren Kapseln mit Aqua dest. 
besser wenn lauwarm). 4. Behandlung für 1—5 Minuten mit einer Lösung von Pyridin und 
Nasser zu gleichen Teilen. 5. Die Schnitte werden direkt in drei Kapseln übertragen, von 
lenen jede 10 ccm Wasser und 1 ccm einer ammoniakalischen Silberlösung (zubereitet nach 
‚weiter Modifikation von Achucarro-Rio Ortega) enthält. 6. Rasches Abspülen in Aqua 
lest. 7. Reduktion in 10proz. Formol. 8. Abspülen in Aqua dest. 95° Alkohol (2mal). Carbol- 
ilol. Balsam. Die Schnitte müssen nach der Reduktion eine graugrünliche Farbe haben. 
an kann auch die Vergoldung mit Goldchloride anwenden. Hauptsächlicher Vorteil der 
Vethode ist seine Kürze (im ganzen 1 Stunde). @. Patrassi (Florenz)., 
Corten, M. H.: Eine Modifikation der Cajalschen Gold-Sublimat-Methode zur Dar- 
stellung der Makrogliazellen am formolfixierten Material. (Path. Laborat., Nervenabt., 


Hufeland-Hosp., Berlin.) Zbl. Path. 50, 339—341 (1931). 

Der Kanzlerschen Modifikation des Hortega-Verfahrens nachgebildete Methode zur 
Jarstellung der Makroglia an frischem, namentlich aber an Jahre altem Formolmaterial. — 
. Vorbehandlung nach Kanzler. Beliebig altes Formolmaterial wird auf dem Gefriermikrotom 
eschnitten. Dicke der Schnitten am besten nicht über 25 u. Die Schnitte müssen am gleichen 
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Tage imprägniert werden, an dem sie angefertigt sind. Länger aufgehobene Schnitte impr iE 
gnieren sich nicht so gut.— Erwärmen der Schnitte, bisDämpfe aufsteigen, in folgender Lösunil] 
Ammon. bromat. 15,0; Formalin, säurefrei (Schering) 100,0; Ag. dest. 400,0. Aus diesi| 
Lösung kommen die Schnitte ohne Abspülen in: Antiformin 3 cem; Ag. dest. 2cem; Alkohl 
96proz. Sccm für 6—15 Sekunden unter ständigem Bewegen. (Etwas länger, als Kanzlill 
angibt.) — II. Zweimaliges rasches und gründliches Abspülen in Aq. dest. und sofort in 
Goldsublimatlösung von folgender Zusammensetzung: lproz. wässerige Lösung von Auru 
chlor. fusc. (Merck) 4cem; 5proz. wässerige Lösung von Sublimat 8ccm; Agq. dest. 6cex | 
In dieser Lösung bleiben die Schnitte im Dunkeln bei 37° oder weniger gut auf dem Paraffitl' 
schrank, bis sie bräunlich-rötlich aussehen. Kontrolle unter dem Mikroskop nach Abspüle | 
in Aq. dest., ob die Makroglia sich schon deutlich abhebt. Dauer meist nicht über 1 Stund | 
Falls die Imprägnation nicht genügt, wieder zurückbringen in die Goldlösung. — Abspülel 
in Aq.dest. und Fixieren in 5proz. Lösung von Natriumthiosulfat 15 Minuten, Abspülen | 
Wasser, entwässern, Xylol, Canadabalsam. — Resultat: Die Makrogliazellen heben sich schajll 
durch ihre intensivere Färbung von dem rötlich-violetten Grund ab. Das Myelin der Marl | 
scheiden ist ziemlich leuchtend purpurfarbig. In den markhaltigen Bezirken nehmen dil) 
Gliazellen einen mehr blau-schwarzen Ton an. Die Resultate sind also ganz ähnlich wie bil) 
der Originalmethode von Cajal. (An Gelatineschnitten gelingt die Imprägnation nur bi 
höchstens 10 « dicken Schnitten. Bei sonst gleicher Behandlung muß das Goldbad folgend | 
Zusammensetzung haben: lproz. wässerige Lösung von Aur. chlor. 10,0; 5proz. wässerigj' 
Lösung von Sublimat 6,0; Aq. dest. 4,0. Dauer der Imprägnation bei 37° mehrere Stunden 
v. Braunmiühl (Eglfing b. München)., 


Tempe, G.: Teehnique de culture en surface des mierobes anaerobies. (Technik de 


Oberflächenkultur von anaeroben Mikroben.) (Inst. d’Hyg. et de Bacteriol., Um 
Strasbourg.) ©. r. Soc. Biol. Paris 107, 1021—1023 (1931). 


Zur Oberflächenkultur von anaeroben Mikroorganismen benutzt hier Verf. das Veı 
mögen gewisser Bakterien, den Luftsauerstoff rasch und vollkommen zu absorbieren, un!) 
man kann tatsächlich bei Kultur von B. subtilis oder B. prodigiosus in dichten Behälte | 
diese binnen kurzem vollkommen sauerstofffrei erhalten. Gleichzeitig eingeimpfte anaerohl 
Organismen finden dann die für sie günstigen Entwicklungsbedmgungen, ohne daß man d 
Kulturbehälter evakuieren oder sonst auf irgendeine Art vom Sauerstoff befreien müßte 
Zur Durchführung solcher Kulturen benutzt Verf. Petrischalen, deren Deckel in einer Ent 
fernung von etwa lcm vom Rand eine in das Innere der Schale einspringende Nut von etwill 
!/,cm Tiefe besitzen. In den zentralen Teil des Deckels wird nun das Nährsubstrat (Gelatine 
gebracht, das infolge der vorspringenden Nut sich nicht bis an den Rand des Deckels aus 
breiten kann. Dieses Substrat wird dann mit B. subtilis oder noch besser mit B. prodigiosus 
der keine Sporen bildet, beimpft, während das in die Schale eingegossene Substrat mit de & 
anaeroben Organismus beimpft wird. Natürlich ist darauf zu achten, daß die Nährsubstrat! 
frei von Kondenswasser sind. Nach erfolgter Beimpfung werden die Schalen umgedreh@ 
und der Rand wird mit steriler Vaseline oder Paraffin ausgegossen. Die aeroben Organisme 
entwickeln sich anfangs bei einer Temperatur von 37° rapid und verbrauchen binnen wenige 
Stunden den gesamten Sauerstoff innerhalb der Schale, worauf die Entwicklung der anaerobe 
Mikroorganismen einsetzen kann, während die der aeroben sistiert wird. Schon an letzteren | 
Umstand kann man sofort bei jeder Schale sehen, ob sie auch wirklich Iuftdicht ist. Ver£f| 
konnte auf diese Art die Kultur zahlreicher anaerober Mikroorganismen mit Erfolg durchführen 
wobei gegenüber Vergleichskulturen, die mittels alkalischer Pyrogallollösung sauerstofffreil 
gemacht worden waren, keine Unterschiede zu bemerken waren. Die Kulturen erscheinen ir 
allgemeinen nach etwa 24—36 Stunden und erreichen nach 3—5 Tagen das Maximum ihreili 
Entwicklung. J. Kisser (Wien). 

Johnson, Frank H.: Cellophane covers for petri dishes for keeping out eontaminational 
and studying the effeets of ultra-violet light. (Cellophandeckel für Petrischalen zu 
Verhinderung von Infektionen und zum Studium des Einflusses von ultraviolettenaf 
Licht.) Science (N. Y.) 1931 I, 679 —680. || 

Gewöhnliche Petri-Schalen sind infolge des lose aufsitzenden Deckels bei der Unter 
suchung von gewissen Organismen, besonders von Pilzen, nicht ganz zufriedenstellend, dal 
sich bei langandauernder Kultur Infektionen nur schwer verhindern lassen. Durch eine ein-[ 
fache Technik, nämlich durch Verwendung von Deckel aus Cellophan, lassen sich jedoch 
die Kulturen dauernd ohne Gefahr einer Infektion halten. Weiter läßt Cellophan die ultra-| 
violetten Strahlen restlos durch, so daß es auch mit Vorteil bei Untersuchungen über den Ein-I 
fluß von ultraviolettem Licht auf Reinkulturen von Mikroorganismen verwendet werden kann. 
Die Anbringung der Cellophandeckel ist sehr einfach, nicht zeitraubend und gestaltet sich 
folgendermaßen: Die Cellophanfolien, die eine Dicke von 0,025—0,03 mm besitzen, werdenl 
in quadratische Stücke von 6 Zoll Seitenlänge zerschnitten und durch Einlegen in eine flachel 
Schale mit 60% Alkohol durch eine halbe Stunde sterilisiert. Sind nun die Schalen in der 
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gebräuchlichen Weise beimpft worden, so wird der Deckel vorsichtig aufgehoben, weg- 
geschoben und das Cellophan gleichzeitig übergeschoben. Ist dies geschehen, wird der Deckel 
wieder aufgesetzt und damit das Cellophan niedergedrückt, das schließlich mittels eines 
Gummibandes an der Schale befestigt wird. Falls dies alles sorgfältig gemacht wurde, gelangt 
kein Alkohol in das Medium und in wenigen Minuten ist er vom Cellophan abgedunstet, das 
nun vollkommen trocken, durchsichtig und festgespannt über der Schale liegt. Sollen die 
Kulturen durch längere Zeit gehalten werden, so ist es notwendig, den Deckel über das Cello- 
phan überzustülpen, damit das Medium nicht austrocknet. Bei der mikroskopischen Unter- 
suchung oder bei Behandlung der Kulturen mit ultraviolettem Licht wird der Glasdeckel 
natürlich abgehoben. J. Kisser (Wien). 


Craeiun, E.-C., et A. Soreseo: Möthode d’isolement rapide des leucoeytes vivants 
pour eultures in vitro. (Eine Methode zur schnellen Isolierung von lebenden Leuko- 
eyten für in vitro-Kulturen.) (Inst. Olin.-Med. B et II. Clin. Med., Univ., Bucarest.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 107, 417—419 (1931). 


Die Verff. haben folgende Methode zur Gewinnung von Leukocyten ausgearbeitet, die 
nach ihren Erfahrungen der von Hamburger angegebenen und in der Gewebezüchtung 
gewöhnlich benützten vorzuziehen ist. 9ccm Hundeblut werden mit lccm Heparinlösung 
2prom. versetzt. Abkühlung während 5 Minuten. Von diesem Blut wird 1 Teil mit 7 Teilen 
Tyrodelösung verdünnt. Zu 5ccm dieser Verdünnung werden zugefügt 0,6 ccm Essigsäure 
-_ und 0,4 ccm essigsaures Natrium En Schütteln und Neutralisieren mit einer äquimolekularen 
Lösung von NaOH (Vorversuch). Nach 10 Minuten bei 38° oder 30—50 Minuten bei gewöhn- 
licher Temperatur tritt Hämolyse auf. Wenn danach kurz zentrifugiert wird, setzen sich die 
Leukocyten sehr gut ab. Die im Kalten sich vollziehende Hämolyse ist vorzuziehen, weil 
schonender für die Leukocyten. Zum Gelingen der Methode ist wichtig, daß das Blut voll- 
kommen ungerinnbar gemacht wird. Sie ist auch bei kleineren Blutmengen anwendbar. Bei 


Menschenblut wird l ccm Essigsäure z und 0,5 essigsaures Natron zugefügt. Die so gewon- 
nenen Leukocyten eignen sich sehr gut für in vitro-Kulturen. Knake (Berlin). 


Lanz, T. von: Zur elektrometrischen Messung der reellen Acidität in Zellen und 
Geweben mittels einer Iridiumwasserstoffelektrode bei schwachen mikroskopischen 
Vergrößerungen. (Anat. Anst., Univ. München.) Z. Mikrosk. 48, 1—8 (1931). 


Die früher angegebene Goldnadel mit katalytisch niedergeschlagenem Iridiumüberzug 
läßt sich bis auf 100 u Durchmesser feinschleifen. Mit einer Legierung aus Gold und Iridium 
lassen sich mit Schmirgel und Mattglas Nadeln von 50—30 u Durchmesser herstellen. Bei 
sehr geringem Durchmesser wird auf die Verwendung einer Hohlnadel, die das Einströmen 
von Wasserstoff gestattet, verzichtet und der Wasserstoff in eine schützende Haube einge- 
leitet. Unter Beobachtung mit einer Binokularlupe, die mit 3 anderen Gestellen fest auf dem 
Operationstisch montiert ist, wird, nachdem durch Filtrierpapier mit KCl-Lösung auf dem 
Meßtisch Ableitung zur Bezugselektrode getroffen ist, der Meßtisch mit der Bezugselektrode 
zugleich gehoben, bis das Objekt die von oben herabhängende Schutzhaube der Elektrode 
berührt. Nach kurzer Durchströmung mit Wasserstoff wird die Nadel in der Haube durch 
Mikrometertrieb gesenkt bis zur Berührung mit dem Objekt. Für Objekte in Kugelform wird 
eine Paraffinplatte mit Näpfchen benutzt, in dem von unten her durch eine Durchbohrung 
ein Filtrierpapierdocht eintaucht. Das Filtrierpapier darf nicht zu stark mit KCl getränkt 
werden. Zur besseren mikroskopischen Sicht kann die Haube im Durchschnitt nur halbkreis- 
förmig gebildet und in Richtung auf das Mikroskop durch ein Deckglas geschlossen sein. Die 
Antimonelektrode wird mit Vorsicht beurteilt, auch wenn man sie nach jeder Organmessung 
an Pufferlösungen eicht. Demuth (Berlin). 


Johnson, C.: Laboratory note. Demonstration of peristome teeth movements. 
(Laboratoriums-Notiz. Demonstration der Bewegung der Peristomzähne.) (George Moore 
Botan. Laborat., Univ. Coll., Southampton.) New Phytologist 30, 218—219 (1931). 


Die beschriebene Methode, die Bewegung der Peristomzähne von Funaria und anderen 
Moosen zu demonstrieren, besteht darin, daß die Kapseln abwechselnd einem Strom trockener 
und feuchter Luft ausgesetzt werden. Zu diesem Zwecke werden die Kapseln mittels Vaseline 
auf einem Kork befestigt und in eine kleine Glaskammer gebracht, in die zwei Glasröhren 
münden. Das eine Glasrohr steht mit einem Zweiweghahn in Verbindung, der einerseits zu 
einem Gefäß mit Wasser, anderseits zu einem solchen mit konz. Schwefelsäure führt. Wird 
nun an dem anderen Glasrohr angesaugt, so kann man, je nach der Stellung, die man dem 
Zweiweghahn gibt, entweder durch das Wasser angefeuchtete oder durch die Schwefelsäure 
getrocknete Luft durch die Kammer über die Mooskapsel streichen lassen. Kisser (Wien). 
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Krijgsman, B. J.: Ein einfacher Apparat zum Arbeiten mit biologischen Objekt e| 
bei konstanter Temperatur und Luftfeuchtigkeit. (Zool. Laborat., Tierärztl. Staatsinst|\ 


Buitenzorg, Java.) Tijdschr. nederl. dierkd. Ver.igg, IH. s. 2, 155—160 (1931). | 

Die bisherigen Verfahren, Objekte konstanter Temperatur und Luftfeuchtigkeit autl| 
zusetzen, hatten verschiedene Fehler, z. B. Anwesenheit von Schwefelsäuredampf in de| 
Versuchsluft, Änderung der Versuchsluft durch das lebende Objekt infolge zu kleinen Volumen! 
der künstlichen Atmosphäre, oder sie waren zu teuer. Verf. gibt einen Apparat an, der aus einez| 
relativ großen Thermostaten besteht, in dem die Objekte, ferner Hygroskop und Thermomete 
untergebracht werden und der von einem Luftstrom durchzogen wird, welcher vorher durc| 
Waschen in Glycerin bestimmter Konzentration eine konstante relative Feuchtigkeit erhalte‘| 
hat. Die Luft wird durch eine Wasserpreßpumpe in den Apparat getrieben (Saugen ist nich] 
zulässig, weil dadurch eine Druckerniedrigung im Versuchsraum entsteht) und dann zur Vol 
wärmung durch ein im Thermostat befindliches Röhrensystem geleitet. W.J. Schmidt. | 

Wesson, Laurence G.: A metabolism room for the study of, rats under controlle|) 
eonditions of light and temperature. (Eine Stoffwechselkammer für die Untersuchunj| | 
von Ratten unter kontrollierten Licht und Temperaturbedingungen.) (Dep. o 


Pharmacol., Vanderbilt Univ. School of Med., Nashville.) J. Nutrit. 3, 499 —501 (1931 } 

Die Kammer hat einen Inhalt von 600 Kubikfuß und ist aus Hohlziegeln gebaut. 22 Tierf| 
werden in einzeinen Käfigen in der Kammer untergebracht. Die Temperatur wird auf 28° -- 0, 

gehalten. Durch Quecksilberlampen wird für einen bestimmten Betrag von Ultraviolettjl 

strahlung gesorgt. Der Stoffwechsel wird teils im geschlossenen Kreislaufsystem, teils im offeneil) 

System unter Zuhilfenahme der Gasanalyse von Henderson-Haldane gemessen. Il. 

H. W. Knipping (Hamburg)., || 

Gömez Ibänez, 0.: On the eolorimetrie determination of Yp in sea-water. (Übel) 

die colorimetrische Bestimmung des p; im Meereswasser.) J. Mar. biol. Assoe. 


Kingd. N.s. 17, 483—488 (1931). 
Bisher war-es notwendig, die py-Bestimmung nach wenigen Stunden der Probengewin 
nung durchzuführen, da die Tätigkeit der Bakterien und des Phytoplanktons sowie der Aus 
tausch der Kohlensäure mit der Atmosphäre die p,-Werte stark verändert. Durch die neulf\ 
beschriebene Methode des Verf. ist es nun möglich, das Wasser längere Zeit aufzubewahrenif 
ohne daß sich sein ursprünglicher Gehalt ändern würde. Die colorimetrische Bestimmungf) 
des p, erfolgt durch Vergleich der Wasserproben mit Pufferlösungen von bekannten 9,-Wertenif 
Wenn der Fehler kleiner sein soll als 0,1 9,, dann muß auch eine konstante Lichtquelle für di IH 
Bestimmung benutzt werden, da sich im anderen Falle die verschiedenen Lichtquantitäte: ıl 
(durch Vorherrschen gewisser Strahlen) ungünstig auf das Ergebnis auswirken. — Um nuiil) 
die störende Tätigkeit der Mikroorganismen auszuschalten, wird zum Meereswasser Queck 
silberchlorid hinzugefügt, und zwar per 100 ccm Probenwasser 4 Tropfen der gesättigte 
Lösung. Infolge des kleinen Dissoziationskoeffizienten (x = 0,013) ist es ohne Wirkung au 
das pa. Die Probenflaschen müssen, um einen Wechsel der Kohlensäure unmöglich zu machen IN 
luftfrei mit wachsüberzogenen Korken verschlossen werden. Die Bestimmung des p, erfolg | 
unter Anlehnung an die Methode von McClendon. Die Pufferlösungen bestehen aus ‚Boriec‘ I} 
(18,6 mg Borsäure und 22,5 mg NaCl auf 1 Liter dest. Wasser) und ‚„Borax‘“ (28,67 mg 
Natriumborat und 19,0 mg NaCl auf 1 Liter dest. Wasser); das Gesamtvolumen jeder 
Standardlösung, die sich aus einem gleichen Gemisch dieser beiden Pufferlösungen zusammen 
setzt, beträgt 10 ccm. Der Indicator besteht aus 0,5 ccm einer 0,02proz. Kresollösung (auf- 
gelöst in 0,2proz. Alkohol). Die Testtuben (12 cm lang und 1,3 cm im Durchmesser) wurden 
so gewählt, daß beim Hinzugeben von 10 ccm Wasser in jeder Tube die Flüssigkeitssäule 
gleich hoch ist. Nachdem die Tuben mit dest. Wasser gereinigt worden sind, werden sie 
gedämpft und bei 110° getrocknet. Dann kommt in jede Tube 10 ccm der vorbereiteten 
Puffermischung, 0,5 ccm vom Indicator und 2 Tropfen Toluol; geschlossen werden sie mit 
Kork, der mit einem guten Paraffinüberzug versehen wird. Die Standardlösungen bleibe 
durch einige Monate unverändert und gebrauchsfertig, wenn sie dunkel aufbewahrt werden 
Ihre p4-Werte liegen zwischen 8,40 und 7,30 abgestuft von 0,05 zu 0,05 (oder 0,03). — Dasl 
Hinzufügen von 2 Tropfen einer 2,5proz. Quecksilberlösung zu den Meerwasserproben in den.| 
Testtuben hat keine Wirkung auf das ?,, und wenn diese Proben in Dunkelheit bei einen 
Temperatur von 12—14° gut verschlossen aufbewahrt werden, so findet auch nach mehrere 
Tagen keine Veränderung des p, statt, während in den quecksilberfreien Proben die Farbe 
ziemlich rasch wechselt. Nach obiger Vorschrift behandelte Proben konnten 3 Wochen hin- 
durch ohne Veränderung der ursprünglichen p}-Werte aufbewahrt werden. Wenn jedoch.f 
die Wasserproben offen standen, so änderte sich das 9, trotz Zugabe der Quecksilberlösung..| 
Die Bestimmungen müssen bei gleicher Temperatur der Wasserproben und der Puffer-| 
mischungen vorgenommen werden, da die Wärme die Ionendissoziation erhöht bzw. die 
Pa-Werte herabsetzt. Wenn die Temperatur der mit Indicator versehenen Wasserprobe höher-l 
ist als 12—14°, ändert sich die Farbe viel rascher. Liepolt (Wien). 
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Atkins, W. R. G.: Note on the eondition of the water in a marine aquarium. (Be- 
merkungen über den Zustand des Wassers in Seeaquarien.) (Dep. of Gen. Physiol., 
Plymouth Laborat., Plymouth.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd. N.s. 17, 479—481 (1931). 

Der Autor fand im Jahre 1922, daß sich der p,-Gehalt von Seewasseraquarien im Gegen- 
satz zu dem des offenen Meeres gewöhnlich auf 7,6 belief, während das freie Meerwasser zwi- 
schen 8,14 und 8,28 schwankte. Bei einem Gehalt von p,, 7,3 trat Mißbehagen bei den Fischen 
uf und bei einem Gehalt von 7,1 p, wurde das Wasser für tierisches Leben unbrauchbar. 
Hinzufügung von gebranntem Kalk neutralisierte die Exkremente der Tiere und hielt die 
Reaktion auf über 94 8; während eine Anzahl von Fischen und wirbellosen Tieren noch bei 
:inem Gehalt von 7,6 lebensfähig war, zeigte es sich, daß empfindlichere Tiere eine Konzen- 
ration von 8,0 9; brauchten. Von Zeit zu Zeit wurde ein wenig natürliches Seewasser zugefügt. 
Nach der Methode von Breder and Howley fügt man dem Seewasser zur Erhaltung seines 
richtigen Wasserstoffionengehaltes doppeltkohlensaures Natron hinzu, und zwar auf. 50000 
USA-Gallonen (die etwa 50000 britischen Gallonen entsprechen; 1 Gallone — 4,54 Liter) 
73 Kilo in 6 Monaten. Andererseits kann man dasselbe erreichen durch Hinzufügung von 
39 Kilo gebranntem Kalk. Eine zu große Anreicherung von p„-Ionen ist nicht zu befürchten, 
la in besonntem Meerwasser der Gehalt unter natürlichen Verhältnissen bis zu 10 steigt, ohne 
ine Schädigung des Tierlebens. Bedingung ist, daß eine ausreichende Durchlüftung vorhanden 
st. Die Methode wird auch im Londoner Aquarium angewandt, und es zeigt sich dabei, daß 
bei der Filterung und Aufbewahrung des Wassers in dunklen Reservoiren der Wasserstoff- 
onengehalt eine Kleinigkeit reduziert wird. Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 

Walker jr., d. Henry: Inexpensive aerated aquaria. (Eine einfache Aquarien- 
lurchlüftung.) Science (N. Y.) 1931 I, 709. 

Verf. gibt an Hand einer Zeichnung eine leicht selbst herzustellende Durchlüftungs- 
ınlage für Schulaquarien u. dgl. an. Das System besteht aus zwei Aquarien. In dem einen 
st eine Glasflasche erhöht aufgestellt mit einem doppelt durchbohrten Gummikorken. In 
lie eine Öffnung wird eine Glasröhre bis zur Höhe des Wasserstandes des Aquariums eingeführt, 
lie andere steht durch einen Gummischlauch mit der Wasserleitung in Verbindung. Wird 
ıun der Wasserhahn aufgedreht, so wird durch die Glasröhre Luft in das Wasser hineingerissen, 
lie als Luftperlen emporsteigen und zur Durchlüftung des Aquariums dienen. Die Anordnung 
st aus der dem Aufsatz beigegebenen Zeichnung ersichtlich. Sachs (Charlottenburg). 

Werneck, H. L.: Die Anzucht der Blutlaussehlupfwespe (Aphelinus mali Haidem.) 
ruf ökologischer Grundlage. (Landwirtschaftl.-Chem. Bundesversuchsanst., Linz a.d. D.) 
Gartenbauwiss. 5, 250—254 (1931). 

Seit dem Jahre 1920 ist die Zehrwespe A. mali zur Bekämpfung der Blutlaus von Nord- 
ınd Südamerika nach Europa und speziell auch nach Deutschland eingeführt worden; hin- 
ichtlich ihrer Wirkung scheint sie jedoch mancherorts nicht den berechtigten Erwartungen 
‚u entsprechen. Verf. meint nun, daß man trotzdem mit endgültigen Urteilen über den Be- 
zämpfungswert der Wespe noch warten müsse, da bei den bisherigen Importierungen die 
;jkologischen Verhältnisse des Heimatlandes, die für eine erfolgreiche Einbürgerung von 
usschlaggebender Bedeutung sind, noch niemals ausreichend berücksichtigt worden seien. 
ir schlägt deshalb vor, eine neue Einfuhr in die Wege zu leiten und dabei stets zu beachten, 
laß die ökologischen Verhältnisse der Heimat und die des Einbürgerungslandes einander mög- 
ichst genau entsprechen. Bei der Auswahl derartig sich entsprechender Lokalitäten wäre 
Drudes pflanzengeographische Einteilung der Erde zugrunde zu legen. Ulrich (Berlin). 


Koch, Walter: Über Haltung und Zueht der Emys europaea. (II. Zool. Inst., 
Univ. Wien.) Zool. Gart. N. F. 4, 153—157 (1931). 


Verf. richtete sich ein Aquarium von etwa 1 qm Bodenfläche für seine Schildkröten 
o ein, daß ?/, Wasser und !/, Land vorhanden waren. Als Versuchstiere zu Zuchtzwecken 
vurde dis europäische Sumpfschildkröte in 19 Exemplaren benützt. Eine elektrische Heiz- 
ampe bestrahlte von oben her den Behälter. Kurz nach der Ankunft gingen die Tiere in 
opula, von Anfang Mai bis zum 27. VI. dauerte die Tragzeit. 8 Eier wurden abgelegt. Zum 
“usbrüten wurde ein besonderes Einmacheglas zur Hälfte mit feinem Sand gefüllt, dann 
lie Eier hineingelegt, in die Mitte kam ein Thermometer und darüber nochmals 8 cm Sand. 
Jas Ganze wurde stark angefeuchtet und mittels einer Lampe auf 25—35° erwärmt. Am 
9. IX. schlüpften die Jungen. Man bemerkte zunächst am Auflockern des Sandes, daß die 
<alkschale eines Eies gesprengt war. Die Eier wurden eröffnet und die Jungen begaben sich 
m nächsten Tage ins Wasser. 24 Stunden nach der Geburt gingen sie an das Futter. Wichtig 
st es, die Jungtiere direkter Sonnenbestrahlung auszusetzen. Sachs (Charlottenburg). 


Kirchner, Heh.: Modell zur Veransehaulichung variationsstatistischer Untersuchungs- 
rgebnisse. (Mineralog. Geol. Inst., Univ. Würzburg.) Palaeontol. Z. 13, 50—55 (1931). 


Der Autor hat Populationen fossiler Terebrateln variationsstatistisch analysiert. Zur 
Intersuchung der Korrelationen trägt er unter Verzicht auf Klasseneinteilungen die wahren 
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Werte für jedes Individuum in eine Korrelationstabelle ein und spricht dann von einem „, 
relationsbild“. Soll zusammen mit den beiden im Korrelationsbild behandelten Eigenschaff] 
eine dritte untersucht werden, so werden die Werte für diese Eigenschaft durch Nadeln wi 
schiedener Länge (überhöht) dargestellt. Ankel (Gießen) | 

Gramse, Wilhelm: Zur Theorie des latenten Bildes. Z. Photogr. 80, 40—44 (1931 


3 Urs 11 
Unter Zuhilfenahme der Vorstellung, daß bei dem photographischen Prozeß die örtlic| 


Veränderung der Gelatinen durch frei werdendes Halogen (Brom und Chlor) eine wesentlic| 
Rolle spielt, werden Bemerkungen zur Theorie des latenten Bildes gemacht. Man kann &| 
nehmen, daß durch beschleunigte Bildung dieser Halogen-Gelatine-Körper die Entstehul 
des latenten Bildes gefördert wird. Es werden eine Reihe Versuche in dieser Richtung anjl 
stellt: Gelatineschichten werden bei Gegenwart von Halogenüberträgern (rotem Phosph| 
Phosphorsilber, Schwefelsilber, Antimontrioxyd, Jodverbindungen) durch Bromdampf so vjj 
ändert, daß sie in heißem Wasser unlöslich werden. Reine Gelatineschichten verändern sil 
nur an der Oberfläche. Weitere Versuche mit einer Bromsilber-Kautschuk-Emulsion. 
Walther Barth (Leipzig). 
Arens, H.: Über die Natur des latenten Bildes für physikalische Entwieklung. 
(Wiss. Zentr.-Laborat., Photogr. Abt., I. G. Farbenindustrie A.-G. [Agfa], Desso‘ 


Z. Photogr. 30, 49—64 (1931). 
Bromsilberemulsionen, durch Eingießen von Silbernitratlösung in eine Bromkali-haltl 
Gelatinelösung erhalten, wurden ungereift stufenweise belichtet. Für das latente Bild «a 
ausfixierten Schicht wurde einmal das Keimsilber, zum andern das durch physikalische E 
wicklung erhaltene Schwärzungssilber analytisch bestimmt. Es gelang so, das latente B 
analytisch bis in das Gebiet der normalen Schwärzungskurve hinein zu verfolgen. — Dur 
Kornzählungen an Einkornschichten wurde versucht, die Masse der Belichtungskeime zu 
stimmen. Im Gebiet der Belichtungsschwelle erhielt man so Keimgrößen von etwa 10000 Silb 
atomen. Die Ergebnisse wurden unter Zugrundelegung der Silberkeimtheorie diskutiert. 
Walther Barth (Leipzig).° © 

Lüppo-Cramer: Sensibilisierung durch Desensibilisatoren. Z. Photogr. 30, 1- 
(1931). 

Versuche aus dem Gebiet, in dem man zwischen Sensibilisierung und Desensibilisier 
nicht mehr streng unterscheiden kann. Grobkörnige, praktisch keimfreie Bromsilberemulsiort 
werden durch Kapriblau und Nilblau (Baden in Lösungen 1 : 10000 bis 1 : 50000) sensibilisie 
Wird die gleiche Emulsion aber thermisch nachgereift (Entstehung von Silberkeimen), so ze} 
sich, daß mit zunehmender Reifung die Farbstoffe wieder desensibilisierend wirken. In d 
vorliegenden Arbeit wird untersucht, wie sich eine gereifte und durch Chromsäurebad wied 
entkeimte Emulsion den Farbstoffen Phenosafranin, Janusgrün, Kapriblau gegenüber verhi 
Durch die Entkeimung werden die Verhältnisse, wie sie vor der Reifung herrschten, nic 
wieder völlig hergestellt, obzwar die Farbstoffe auch hier sensibilisierend wirken. In all 
Fällen tritt eine Änderung der Gradation im geringen Grade ein. Vgl. Original. 

Walther Barth (Leipzig).° 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimente 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


@ Küster, Ernst: Über Zonenbildung in kolloidalen Medien. 2. neubearb. A 
(Beitr. z. entwieklungsmechan. Anat. d. Pflanzen. Hrsg. v. Ernst Küster. H. 1.) Jen 
Gustav Fischer 1931. X, 124 S. u. 80 Abb. RM. 8.—. 
Verf. vergleicht in der vorliegenden völlig umgearbeiteten Auflage des Buch 
die mannigfachen mikroskopischen und makroskopischen rhythmischen Struktur. 
bzw. Streifenbildungen an Pflanzenteilen mit den seit Liesegangs bekannten Unte 
suchungen oft studierten rhythmischen Fällungen und Krystallisationen bei Diffusior 
vorgängen in Gelen. Eine genaue Schilderung dieser Liesegangschen Zonenbildung 
und ihrer Anomalien bildet auch den Ausgangspunkt der Darstellung, in der versue 
wird, die Gesetzmäßigkeiten dieser Erscheinung — die ja noch längst nicht rest] 
geklärt ist — aufzuzeigen. Im Anschluß hieran wird die Schichtung der Stärkekörn: 
der Zellmembranen und anorganischer Sphärite besprochen. Dann folgt ein Verglei 
der vielgestaltigen Membranverdickungen und Tüpfelbildungen mit ähnlichen Lies 
gang-Phänomenen. Weiter werden auch die mit bloßem Auge sichtbaren Streife 
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bildungen auf Blüten und Blättern und schließlich die nicht vom jährlichen Klima- 
wechsel bedingten Schwankungen in der Ausbildung des Holzkörpers sowie die Hexen- 
ingbildung beim Wachstum von Pilzen auf ihre Analogien mit der Zonenbildung in 
kolloidalen Medien hin untersucht. Es wird darauf hingewiesen, daß die Vorbedingungen 
für die Entstehung solcher rhythmischer Strukturen oft verwirklicht sind, daß wir 
aber von einer kausalen Einsicht in den Mechanismus der Strukturbildung noch weit 
entfernt sind. P. Metzner (Greifswald). 

Schaeffer, A. A.: On moleeular organization in ameban protoplasm. (Über die 
molekulare Organisation des Amöbenprotoplasmas.) (Biol. Laborat., Cold Spring Harbor, 
Long Island, New York.) Science (N. Y.) 1981 II, 47—51. 

Auf Grund von Beobachtungen über die Häufigkeit des Auftretens von Rechts- 
bzw. Linksspiralen bei der Bewegung von 4 Amöbenarten sowie ihrer Abänderung 
unter experimentellen und physiologischen Bedingungen wird nach statistischer Aus- 
wertung der Befunde gefolgert, daß dem Amöbenprotoplasma eine submikroskopische 
Organisation zukommt. Es wird gefolgert, daß die meisten oder alle charakteristischen 
Eigenheiten der Organismen auf die Lagebeziehungen der Moleküle und letzten Endes 
auf die sterischen Beziehungen der Atome zurückzuführen sind. v. Brand (Hamburg). 


Huber, Bruno: Die Wasserpermeabilität des Protoplasmas. Naturwiss. 1931 II, 
649 —653. 

Der vorliegende Aufsatz enthält eine kurze und allgemein gefaßte Darstellung der um- 
fangreichen und wichtigen Untersuchungen von Huber und Höfler (Hötler, sowie Huber 
und Höfler, vgl. diese Ber. 1%, 7). Diese beschäftigen sich mit der quantitativen Er- 
fassung der Semipermeabilität des Protoplasmas und weisen nach, daß die Permeabilität für 
Wasser nicht nur sehr viel mal größer ist als für gelöste Stoffe, sondern daß das Protoplasma 
selbst auch dem Wasser einen ganz erheblichen Widerstand entgegensetzen kann. Für einen 
genauen Einblick in die wichtigen Befunde muß auf die ausführlichen Originalarbeiten ver- 
wiesen werden. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Hill, A. V.: Membrane-phenomena in living matter: Equilibrium or steady state. 
(Membranphänomene in lebender Materie: Gleichgewicht oder ruhender Zustand.) 
(Cambridge, 29. IX.—1. X. 1930.) Colloid Sci. appl. Biol., gen. Discuss. Faraday Soc., 
667 —678 (1930). 

Die lebende Zelle kann ihren spezifischen Leistungen der Fortpflanzung, Wieder- 
herstellung, des Stoff- und Energiewechsels nur unter ständigem Freisetzen von Energie 
genügen. Als Energiequellen dienen oxydative oder anaerobe Spaltungsvorgänge. 
Aber der Begriff „lebende Materie“ läßt sich nicht rein stofflich erfassen. Die Vorgänge 
laufen zwar in einem materiellen Medium ab und sind von der Materie abhängig, be- 
wahren aber eine spezifische Selbständigkeit. Kein lebender Organismus befindet sich 
unbegrenzt in einem Gleichgewichtszustand ohne Freiwerden von Energie. Nach den 
Untersuchungen J. Straubs besteht bei dem Hühnerei eine osmotische Differenz 
zwischen dem Eierklar und dem Dotter, die durch eine sehr dünne Membran getrennt 
sind. Er glaubt an einen oxydativen Vorgang, der sich an dieser Membran abspielt 
und so, vergleichbar einem Verbrennungselement, den natürlichen Vorgang der Dif- 
fusion von Wasser und Salzen umkehrt. Nach Experimenten des Verf. ist eine solche 
Annahme nicht nötig, da die Verhältnisse sich bei Abwesenheit von Sauerstoff nicht 
indern. Augenscheinlich leitet sich die Energie aus einer anderen Quelle als der Be- 
nutzung freien molekularen Sauerstoffes her. Einer Auffassung als eines wahren 
Gleichgewichtes stehen unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. An den Beispielen 
les Muskels, noch deutlicher am Beispiel des Nerven wird gezeigt, daß ein dynamischer 
stationärer Zustand besteht unter dauerndem Freiwerden von Energie, und kein eigent- 
icher ruhender Gleichgewichtszustand. Die Anwendung des Donnan-Prinzips kann 
nicht hinreichend für die Annahme eines wahren Gleichgewichtes in Rechnung gestellt 
werden, weil die beobachteten Potentialdifferenzen größer sind, als es diesem Prinzip 
ontsprechen würde. Es bleibt nur die Möglichkeit, einen dynamischen, stationären 
Zustand anzunehmen, unter ständigem Verbrauch von Energie. W. Deutsch., 
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Brooks, S. A: €. Giese and R. I. Giese: Potential differences across natur) 
membranes separating unlike salt solutions. (Potentialdifferenzen an natürlichen Meni 
branen, die ungleiche Salzlösungen trennen.) (Dep..of Zool., Unwwv. of California, Beil) 
keley a. Hopkins Marine Stat., Stanford University.) J. of exper. Biol. 8, 124—13| 
De untersuchen das Verhalten der Potentialdifferenzen, die entstehen, wenn dl) 
innere Haut der Zwiebelknolle als Membran zwischen Lösungen verschiedener Salze (auch ve 
schiedener Konzentration des gleichen Salzes) geschaltet ist. Der Konzentrationseffekt d&| 
Chloride von Na, K und Li istinkonstant und ordnet sich der Höhe nach in die Reihe: K > NI 
> Li. Bei CaCl, ist der Effekt gering und von entgegengesetztem Vorzeichen. Sind die Kor 
zentrationen der erwähnten Alkalisalze gleich, dann tritt eine geringe, aber konstante Potentia 
differenz, die der chemischen Natur der Salze zuzuschreiben ist, auf. Variation der Anioneil 
der K-Salze führt zu geringen oder auch fehlenden Potentialdifferenzen. Zur Erklärung de|| 
experimentellen Ergebnisse nehmen Verff. an, daß die untersuchte Membran aus einem Mosail 
von anionen- und kationenpermeablen Feldern besteht, wobei die Permeabilität der Alkall| 
kationen, die des Caleciums und der Anionen (SO,, NO,, SCN, I, Br) überwiegt. Diese Auj] 
fassung stimmt mit der Erklärung Höbers überein, der an Modellmembranen mit Felder) 
aus Kollodium und anderen aus Kollodium gemischt mit Rhodamin B ein ähnliches Veı 
halten nachweisen konnte. W. Deutsch (Düsseldorf)., 
© Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. &. Klein. Bd. 1. Allgemeine Methode 

der Pflanzenanalyse. Wien: Julius Springer 1931. XII, 627 8. u. 323 Abb. RM. 66.— 
Michaelis, L.: Die elektrometrische Messung der Wasserstoifionenkonzentratio | 

und ihre Anwendungen. I. Potentiometrische Methoden. S. 434—455 u. 12 Abb. | 
Verf. behandelt in diesem Abschnitte des Handbuches von den Anwendungs 
gebieten der Potentiometrie die allgemeinen Methoden der Messung der Wassersto 
ionen, weiter die von Oxydationsreduktionspotentialen. Der speziellen Besprechun 
dieser Methoden wird ein allgemeiner Abschnitt vorausgeschickt, der uns mit den 
Prinzip der Potentiometrie vertraut macht. Ein breiterer Raum ist dann der Messung 
der Wasserstoffionen gewidmet, der die Theorie der Wasserstoffkette bringt, weiten 


elektrode, Elektrodengefäß, Agarheber, Standardlösung, Wasserstoff, Kalomelelektrod ei 
Gaselektrode, Chinhydronelektrode) und ihrer Herstellung sowie ihrer praktische 
Handhabung bei der Durchführung der Messungen. Für Fälle mit schwer zu eliminiet 
rendem Diffusionspotential, wie bei extrem sauren und alkalischen Lösungen, werden 
zwei Methoden empfohlen, die Bjerrumsche Extrapolationsmethode und die Method« 
von Michaelisund Mizutani. Die Berechnung von pn aus der EMK wird angegeben] 
Was schließlich die potentiometrische Messung von Oxydationsreduktionspotentialer! 
(Redoxpotentiale) anlangt, so zeigt Verf. zuerst, für welche Fälle sie einen theoretiscH 
begründeten verwertbaren Sinn hat und welche Probleme in dieser Hinsicht vorliegen 
können und geht dann auf die nähere Beschreibung der notwendigen Behelfe und 
Apparaturen sowie auf die Art der Durchführung der Bestimmungen ein. J. Kisser 

® Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. &. Klein. Bd. 1. Allgemeine 1.0. 


der Pflanzenanalyse. Wien: Julius Springer 1931. XII, 627 8. u. 323 Abb. RM. 66.—. 
Keyssner, Ernst: Die elektrometrische Messung der Wasserstoffionenkonzentratio 
und ihre Anwendungen. II. Pr-Messungen in kleinen Flüssigkeitsmengen. S. 455 
bis 463 u. 11 Abb. | 
Da für die Pflanzenanalyse die Möglichkeit von py-Messungen in kleinen Flüssig- 
keitsmengen von großer Bedeutung ist, so verdient vorliegende zusammenfassende 
Behandlung dieser Frage eine ganz besondere Beachtung. Von den vielen bisher be- 
schriebenen Mikroelektroden (Chinhydron- und Wasserstoffelektroden) werden nur 
einfache und bewährte Typen vorgeführt, auf die jedoch im Detail hier nicht eingegangen 
werden kann. Weiters wird auf die bisher noch wenig verwendete Glaselektrode hin- 
gewiesen, die insofern für biologische Zwecke eine gewisse Bedeutung besitzt, als Zu- 
sätze zu den zu prüfenden Lösungen nicht gemacht werden brauchen. Auch die wenig 
verwendete Antimonelektrode wird erwähnt. Von besonderem Interesse sind die Aus- 
führungen des Verf. über die Grenzen der Mikromethoden. Betreffen sie einerseits 
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lie Fehlerquellen, mit denen allgemein zu rechnen ist (zu große Stromentnahme, sauer 
eagierendes Chinhydron, geringe Pufferkapazität der kleinen Flüssigkeitsmenge und 
laher Gefahr von p„-Verschiebungen schon durch minimale Verunreinigungen), so 
eigen sie anderseits, daß eine Begrenzung der Methode auch dadurch gegeben ist, 
laß sich Elektrode und Elektrodengefäß nicht beliebig verkleinern lassen. Schwer 
ns Gewicht fällt auch die Uneinheitlichkeit des Materials und falls nicht, wie bei 
‚ewissen Algen, unverhältnismäßig große Zellen vorliegen, so ist die potentiometrische 
%g-Bestimmung in der Zelle überhaupt unmöglich. Aber auch hier ist zu bedenken, 
laß der Zellinhalt nicht einheitlicher Natur ist, daß durch das Einstechen der Elek- 
rode Mischungen von Zellsaft und Plasma, die ja ganz verschieden reagieren, eintreten 
ind als Folge der Verletzung Reaktionen auftreten können, die den tatsächlichen 
)a-Wert wesentlich verändern. Noch mehr gilt dies natürlich für Pflanzenpreßsäfte, 
veshalb viele auch der elektrometrischen py-Bestimmung in Pflanzensäften ablehnend 
egenüberstehen. Wenn die Auswertung derartiger Bestimmungen stets auch eine 
esondere Kritik erfordert, so wäre eine prinzipielle Ablehnung doch zu weit gegangen; 
lenn die p#-Werte von Pflanzensäften stellen einen gewissen Mittelwert dar, in dem 
ich der Einfluß der verschiedensten Außenbedingungen auswirken kann, wie die 
Intersuchungen des Verf. und anderer gezeigt haben. J. Kisser (Wien). 

@ Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein. Bd. 1. Allgemeine Methoden 
ler Pflanzenanalyse. Wien: Julius Springer 1931. XII, 627 8. u. 323 Abb. RM. 66.—. 

Keyssner, Ernst: Die colorimetrische Bestimmung der Wasserstoffionenkonzen- 
ration. S.463—505 u. 8 Abb. 

Da die Wasserstoffionenkonzentration des Substrates auch auf die der Pflanze 
ind sicherlich auch auf deren chemische Zusammensetzung Einfluß nimmt, so ist im 
tahmen einer Pflanzenanalyse auch auf beide Bedacht zu nehmen. Dies hat Verf. 
uch getan und behandelt in eingehender Weise deren colorimetrische Bestimmung 
inerseits im Nährboden, anderseits in der Pflanze. Ausführliche allgemeine Bemer- 
ungen über die Arbeitsweise werden vorausgeschickt, die in überaus ansprechender 
Neise uns mit einer Reihe von Fragen vertraut machen, wie mit dem Wesen der Indi- 
atoren, dem Begriff der einfarbigen und mehrfarbigen Indicatoren, den gebräuch- 
ichsten Indicatorenreihen u. a., der Ausführung der colorimetrischen Messung und 
er dazu notwendigen Hilfsmittel, der Messung in gefärbten und trüben Lösungen 
nd den Fehlerquellen, mit denen die colorimetrischen Verfahren behaftet sind. Was 
ie Messungen in Substraten anlangt, so gestalten sich die in Nährlösungen am ein- 
achsten, während solche in Böden sehr ungenau sind. Für die Vorprüfung der Nähr- 
sungen empfehlen sich die sog. Universalindicatoren,; die Zusammensetzung einiger 
olcher wird angegeben. Weiters wird auch eine Zusammenstellung von Mischindica- 
oren gegeben, die der Feststellung dienen, ob das p, einer Lösung größer oder kleiner 
ls ein bestimmter Wert ist oder nicht. Auch die Indicatorpapiere werden besprochen, 
ie der Vorprüfung dienen können. Schließlich wird auch auf die Verwendung von 
falonitril-x-Naphthochinon nach Kesting hingewiesen. Die eigentliche Bestimmung 
ann nun mit Puffern geschehen, von denen die sich bewährten ausführlich besprochen 
rerden oder ohne Puffer mit einfarbigen oder zweifarbigen Indicatoren. Liegen un- 
epufferte oder schlecht gepufierte Lösungen vor, bei denen sich die sauern oder alka- 
schen Eigenschaften der Indicatoren geltend machen, so wird die Bestimmung nach 
'jerre und Fugde vorgenommen. Ausführlich werden dann die Fehlerquellen be- 
prochen, die bei der Anwendung von Indicatoren in Betracht kommen (Bäurefehler, 
alzfehler, Eiweißfehler, Temperatur, Alkoholfehler, Kolloide). Die Bestimmung der 
Vasserstoffionenkonzentration in Böden bereitet gewisse Schwierigkeiten, die schon 
ei der Probeentnahme beginnen. Man stellt Bodenauszüge hier, die, falls farblos oder 
ur schwach gefärbt, direkt zur colorimetrischen Messung verwendet werden können, 
tark gefärbte Auszüge humusreicher Böden müssen mit Wasser noch 1:4 verdünnt 
rerden, was ohne Gefahr einer wesentlichen Änderung des py-Wertes geschehen kann. 
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Die colorimetrische p„-Messung in den Pflanzen bereitet sehr große Schwierigkeite, 
und die meisten bisher vorgeschlagenen Verfahren geben nicht mehr als eine Schätzung 
Auf die vielen dabei zu beachtenden Fehlerquellen wird hingewiesen. Verfügt man nu| 
über eine geringe Menge von Preßsaft, so kann die Bestimmung mittels des Wulffsche| 
Foliencolorimeters, auf einer Tüpfelplatte oder in Capillarröhrchen nach Walthe; 
und Ulrich durchgeführt werden. Endlich wird auch die Frage der p4-Messung ij 
lebenden Pflanzen besprochen, die entweder mittels gewisser, vital färbender Indicato1] 
farbstoffe, die angegeben werden, vorgenommen werden kann oder nach der „rang 
indicator method“ von J. Small, mittels welcher Methode eine angenäherte P4-B 
stimmung in Pflanzenschnitten möglich ist. J. Kisser (Wien). | 

@ Handbuch der Pfilanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein. Bd. 1. Allgemeine Methode: 
der Pflanzenanalyse. Wien: Julius Springer 1931. XII, 627 8. u. 323 Abb. RM. 66.— 

Matula, Johann: Elektrische Leitfähigkeitsbestimmung. S. 421—433 u. 5 Abb. 

Nach kurzer theoretischer Einführung wird die Apparatur für die üblichen Brücke 
messungen mit Wechselstrom und ihre Handhabung erläutert. Dabei wird auf Fehler 
quellen und die Mittel zur Erreichung eines guten Tonminimums hingewiesen. Auc! 
die zweckmäßige Wahl der Leitfähigkeitsgefäße und die Auswertung der Messunge!) 
werden klar dargestellt. P. Metzner (Greifswald). 

e Handbuch der Pilanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein. Bd. 1. Allgemeine Methode: 
der Pilanzenanalyse. Wien: Julius Springer 1931. XII, 627 S. u. 323 Abb. RM. 66. | 

Matula, Johann: Allgemeine physikalische Methoden. S. 324—341 u. 11 Abb. 

Die allgemeinen Methoden zur physikalischen Charakterisierung chemischer Stof. 
werden kurz, aber mit guter Auswahl und wertvollen technischen Hinweisen besproche 
Es werden behandelt: Spezifisches Gewicht flüssiger und fester Körper, Schmel 
punkt (spezifischer Schmelzpunktsapparat nach Thiele), Siedepunkt (Verfahren nac 
Smith und Menzies für kleine Mengen!), Löslichkeit, Viscosität und Molekula 
gewicht. Neben den Messungen der Dampfdichte werden besonders die Bestimmung; 
methoden des osmotischen Druckes (auch für kolloide Lösungen) eingehend 
sprochen. P. Metzner (Greifswald). ' 

@ Handbuch der Pilanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein. Bd. 1. Allgemeine Methode 
der Pilanzenanalyse. Wien: Julius Springer 1931. XII, 627 S. u. 323 Abb. RM. 66. 

Kleinmann, Hans: Optische Methoden. S. 341—397 u. 32 Abb. 

In eingehender Weise werden in diesem Abschnitte jene optischen Methode 
besprochen, die für eine genaue Pflanzenanalyse unerläßlich sind. Besonders angeneh 
berührt die straffe und klare Disposition, die Verf. dieser Bearbeitung gegeben hat un 
die Art der Darstellung der ja nicht immer einfachen Materie, die auch dem mit den 
Methoden nicht oder nur wenig vertrauten in jeder Weise entgegenkommt. So bring} 
Verf. bei jeder einzelnen Methode stets eine klare präzise Definition der Methode ode 
des ihr zugrunde liegenden optischen Prinzipes, deren Theorie, die Anwendun 
der Methode, eine Beschreibung der in Betracht kommenden Apparaturen und schließ! 
lich deren Handhabung und die Durchführung der Messung bzw. Beobachtung. Vor 
den optischen Methoden werden in dieser Weise behandelt: die Polarisation, die Refrak: 
tometrie, die Interferometrie, die Spektroskopie, die Spektralphotometrie, die Colori- 
metrie und die Nephelometrie. Die zahlreichen übersichtlichen und instruktiven Ab: 
bildungen bilden eine willkommene Beigabe und erleichtern wesentlich das Verständnis 
der Wirkung der einzelnen Instrumente und die praktische Arbeit mit ihnen. | 

J. Kısser (Wien). 

@ Handbuch der Pilanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein. Bd. 1. Allgemeine Methoden 

der Pilanzenanalyse. Wien: Julius Springer 1931. XII, 627 8. u. 323 Abb. RM. 66.—. 
ee G.: Die ultramikroskopisehen Verfahren und Hilfsmittel. S. 406--410 u 
11 \ 

Wenn auch heute die ultramikroskopischen Instrumente in ihrer Handhabune 

sehr einfach und dabei auch keine besonderen theoretischen Kenntnisse erforderlich 


or 
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ind, so ist doch für jeden, der auf diesem Gebiete arbeitet, wie Verf. richtig bemerkt, 
uch die Theorie des „ultramikroskopischen‘‘ Sehens unerläßlich, um zu wissen, was 
nan überhaupt sieht. Es werden daher der praktischen Handhabung kurze Bemer- 
sungen über die optische Auflösung und Ähnlichkeit des ultramikroskopischen Bildes, 
erner über die speziellen Bedingungen der Auflösung und die Eigenschaften des ultra- 
nikroskopischen Bildes vorausgeschickt. Von den ultramikroskopischen Dunkelfeld- 
ondensoren für allseitige Beleuchtung werden dann der Spiegelkondensor, der Para- 
oloidkondensor, der Kardioidkondensor und der Wechselkondensor besprochen, 
veiters auch der ultramikroskopische Spaltkondensor zur raschen Untersuchung 
ließender Kolloidlösung oder ähnlicher kleiner Objekte. Bei der Pflanzenanalyse wird 
nan es sowohl mit nach jeder Richtung ultramikroskopisch kleinen Objekten zu tun 
\aben als auch mit solchen, die nach einer Richtung mikroskopisch dimensioniert sind, 
ach der anderen aber ultramikroskopisch dünn sind. Aus diesem Grunde werden 
ier, um ein eindeutiges Bild über die Bilderscheinungen im Dunkelfeld zu erhalten, 
or allem jene ultramikroskopischen Einrichtungen willkommen sein, die einen raschen 
Vechsel von Hell- und Dunkelfeld gestatten. J. Kisser (Wien). 

@ Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein. Bd. 1. Allgemeine Methoden 
ler Pilanzenanalyse. Wien: Julius Springer 1931. XII, 627 S. u. 323 Abb. RM. 66.—. 

Linser, Hans: Fluorometrie. S. 397—401 u. 6 Abb. 

Die Fluorometrie kann in gewissen Fällen für die Pflanzenanalyse wertvoll werden, 
la bei dieser Methode die vielen Stoffen eigene Fluorescenz zu deren quantitativen 
3estimmung herangezogen wird, indem man die Fluorescenz einer Lösung unbekannter 
nit einer solchen von bekannter Konzentration vergleicht. Der Vorteil dieser Methode 
st darin gelegen, daß man einerseits schon mit ganz geringen Mengen des Ausgangs- 
naterials auskommt, andererseits sich für die Bestimmung eine Isolierung und Rein- 
larstellung der Substanz erübrigt. Bei der Ausführung der Bestimmungen benutzt 
nan als Lichtquelle am besten eine „Hanauer Analysenlampe‘“, zum Vergleich der 
'on den beiden Lösungen ausgestrahlten Lichtintensitäten ein Nephelometer und 
ls Ultraviolettfilter ein Uviolschwarzglas mit Nickeloxyd als wirksamen Bestandteil. 
3ei der Herstellung der Standardlösungen sind gewisse Kautelen zu beachten, auf 
relche Verf. hinweist. Anweisungen für die Bestimmung der Konzentration von fluore- 
cierenden Lösungen werden gegeben. J. Kisser (Wien). 

e Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein. Bd. 1. Allgemeine Methoden 
ler Pflanzenanalyse. Wien: Julius Springer 1931. XII, 627 S. u. 323 Abb. RM. 66.—. 

Kögel, G@.: Die Fluorescenzanalyse. 8. 401—405 u. 6 Abb. 

Der Nachweis gewisser Substanzen kann häufig auch durch Fluorescenz gelingen; 
iese kann nun visuell erfolgen, sie kann aber auch photographisch obligat sein, falls 
in erheblicher oder der ganze Teil der Fluorescenz unter dem Schwellenwert des Auges 
iegt. Infolgedessen können alle Apparate, die zur visuellen Feststellung der Fluorescenz 
jenen, auch nur Vorprüfungsanordnungen sein. Für die Fluorescenz- oder Luminescenz- 
nalyse kommt nach Verf. in erster Linie das Spiegelluminescenzmikroskop nach 
+. Kögel in Betracht. Als Lichtquelle kann eine Osrampunktlichtlampe oder aber 
uch eine Mikroskopierbogenlampe dienen; bei letzterer müssen dann nur die gewöhn- 
chen Kohlen gegen Nickeldochtkohlen ausgetauscht werden. Die intensivste Fluo- 
sscenz ist jedoch mit Spiegelbogenlampen zu erzielen. Näheres über die notwendigen 
“lter, weiters wie die Fluorescenzen photographisch festgehalten werden, wird mit- 
eteilt. Zur Durchführung einer qualitativ-quantitativen Fluorescenzanalyse nach 
t. Kögel ist die Anwendung von spektralem Ultraviolett verschiedener Wellenlänge 
rforderlich. Im Zusammenhang damit wird schließlich auch noch auf das Ramanbild 
ingewiesen, das unter Anwendung des Spektrostaten nach Kögel aus dem Fluorescenz- 
ild herausgehoben werden kann. Wie Verf. bemerkt, ist zu erwarten, daß die noch 
renig geübte Luminescenzanalyse und anschließend die Reflexstreustrahlenanalyse 
uf botanischem Gebiete noch zu bedeutenden Entdeckungen führen wird. J. Kisser. 
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@ Handbuch der Pfilanzenanalyse. Hrsg. v. G. Klein. Bd. 1. Allgemeine Method 
der Pilanzenanalyse. Wien: Julius Springer 1931. XII, 627 S. u. 323 Abb. RM. 66.- 

Hirsch, Paul: Calorimetrie. S. 505—515 u. 4 Abb. | 

Verf. behandelt in diesem Abschnitt einerseits die Methoden zur Bestimmung vi 
Reaktionswärmen, anderseits der Verbrennungswärme. Bei der Bestimmung d| 
ersteren, z. B. bei Fermentwirkungen, wird die Temperaturerhöhung ermittelt, welc 
das betreffende System während der Reaktion erfährt. Von den verschiedenen, t| 
diesen Zweck zur Verfügung stehenden Calorimetern wird eine der gebräuchlichst! 
Typen, nämlich das Calorimeter nach Ostwald in seinem Bau und seiner Anwendujl 
besprochen. Zur Bestimmung der Verbrennungswärme organischer Substanzen bedie! 
man sich des von Berthelot angegebenen Verfahrens, bei dem die Substanzen | 
einem druckfesten, mit komprimiertem Sauerstoff gefüllten Gefäße, der sog. „Bomb 
verbrannt werden. Als geeignetste empfiehlt Verf. hierzu die Calorimeterbombe na} 
Roth. Für biologische Zwecke, bei denen meist nur geringe Substanzmengen zur Ve 
fügung stehen, steht in der Mikrocalorimeterbombe nach Roth ebenfalls eine weı 
volle Apparatur zur Verfügung. An Hand eines Beispieles, nämlich der absoluten E 
stimmung der Verbrennungswärme von Benzoesäure, erläutert Verf. näher das Arbeiti 
mit einer Calorimeterbombe und die Durchführung einer Bestimmung. J. Kisser. 

e Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein. Bd. 1. Allgemeine Method 
der Pflanzenanalyse. Wien: Julius Springer 1931. XII, 627 8. u. 323 Abb. RM. 66.- 

Brieger, Riehard: Behandlung und Gesamtanalyse des Pflanzenmaterials. S. 5 
bis 598 u. 21 Abb. 

In Anbetracht der Vielheit der in den Pflanzen vorkommenden Stoffe, der mann 
faltigen verändernden Einflüsse, denen diese unterliegen können, und der verschiede 
Gesichtspunkte, unter denen eine Pflanzenanalyse unternommen werden kann (Gesan! 
analyse in qualitativer und quantitativer Hinsicht oder nur Analyse in bezug | 
bestimmte Stoffe oder Stoffgruppen), erscheint die Aufgabe nicht leicht, in kurz 
Form eine allgemeine Darstellung der Materialaufarbeitung und der dabei anzuwei 
denden Methoden zu geben. Die Lösung ist jedoch Verf. restlos geglückt. Da für q 
Eindergebnis der Analyse die vorangegangene Materialbehandlung von ausschlaggebe 
der Bedeutung ist, so wird dieser auch ein breiterer Raum gewidmet und die Abschnit 
über das Sammeln der Pflanzen sowie über das Konservieren, Stabilisieren und Trod 
nen des Pflanzenmaterials enthalten viele zu beherzigende wertvolle Winke. Als Vc 
bereitung für die Analyse kann das Material je nach dem angestrebten Zweck vd 
schiedenen Prozeduren unterworfen werden, die von Verf. in überaus anschaulich 
Form behandelt werden, wie das Zerkleinern des Materials, das Auspressen zur G 
winnung von Preßsäften, die Wasserdampfdestillation und die Herstellung von Pflanze 
auszügen (Maceration, Digestion, Perkolation, Extraktion, Ausschütteln). Die für le 
teren Zweck hauptsächlichst in Betracht kommenden Solvenzien (Wasser, Alkoh 
Ather, Petroläther, Chloroform) werden kurz besprochen. Der spezielle Teil bri 
nun einen allgemeinen Analysengang für die Pflanzenanalyse. Zuerst sollen dur! 
die Voruntersuchung gewisse „äußerliche‘“ Kennzahlen ermittelt werden, die uns eint 
allgemeinen Überblick über die Zusammensetzung des Pflanzenmaterials vermitte 
wie Wassergehalt, Trockensubstanz, Aschengehalt, Extraktgehalt in | 
Lösungsmitteln u.a. Die Hauptuntersuchung hat dann zur Aufgabe, die einzeln: 
Inhaltsstoffe zu ermitteln, wobei man zweckmäßig, um den Analysengang in richti 
Bahnen zu lenken, gewisse Vorproben ausführt (Mikrosublimation, Herstellung u: 
Prüfung eines Petrolätherauszuges, ferner eines wäßrigen, eines sauer- und eines alk 
lisch-wäßrigen Auszuges). Die eigentliche Untersuchung hat sich dann auf die Unt« 
suchung der Wasserdampfdestillate, der Pflanzenauszüge (mit Petroläther, Äth« 
Chloroform, Alkohol und Wasser) und der Rückstände zu erstrecken. Gegebenenfa 
kann auch die Methode der Bleiacetatfällung nützlich sein. Preßsäfte, die das Ausgang 
‚material für Enzyme bilden, bedürfen einer speziellen Untersuchung, weiter mı 
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auch die Bestimmung der anorganischen Bestandteile in besonderer Weise durch- 
geführt werden. Für den schönen klaren allgemeinen Analysengang, den uns Verf. 
hier gegeben hat, können wir nur dankbar sein; er wird jedem, der vor die Aufgabe 
gestellt ist, von dieser oder jener Fragestellung aus eine Pflanzenanalyse durchzuführen, 
willkommen und nützlich sein. J. Kisser (Wien). 

Freyberg, Werner: Beiträge zur Kenntnis der Physiologie der Hüllschichten des 
Maiskornes. Bot. Archiv 32, 392—492 (1931). 

Versuche mit teilweiser Abdichtung der Maiskornoberfläche (mit Paraffin vom 
Schmelzpunkt 42°) ergaben, daß die Wasseraufnahme gleichmäßig an der 
ganzen Oberfläche stattfindet. Gegenüber Farbstoffen zeigen sich Frucht- und 
Samenschale in verschiedenem Grade durchlässig. Chicagoblau, Benzopurpurin, 
Kongorot und Direktviolett permeieren innerhalb 144 Stunden nicht durch die Zell- 
schichten der Fruchtwand, während die meisten anderen organischen Farbstoffe 
(im ganzen wurden 55 verschiedene Farbstoffe in Konzentrationen von 0,1% ver- 
wendet) innerhalb 16 Stunden die Fruchtwand durchdringen, aber durch die Samen- 
haut vollständig zurückgehalten werden. Die Farbgrenze wurde in Schnitten, 
die in Paraffinöl gelegt worden waren, festgestellt; sie ist stets sehr scharf. Nur 
Chrysoidin, Uranin, o-Nitranilin, Anilingelb und p-Nitranilin durchwandern auch die 
Samenhaut und färben Nucellar- und Aleuronschicht, sowie die äußeren Endosperm- 
zellen. Eine Verstärkung der Konzentration der Farblösung hat keinen Einfluß auf 
lie Durchlässigkeit (Ausnahme bei Pikrinsäure). Für Rhodanammonium, Queck- 
silberdichlorid, Salicylsäure, Natriumsalicylat, Pyrogallol, Osmiumsäure, Jod, Aceton, 
Essigsäure, Äther, Äthylalkohol, Anilin und Phenol ist die Samenhaut durch- 
lässig. Bei Zusatz jeder der 6 letztgenannten organischen Flüssigkeiten, 
sowie bei Chloroform- oder Amylalkoholzusatz zu den aus wässeriger Lösung imper- 
meablen Farbstoffen werden diese instand gesetzt, die Samenhaut zu passieren. 
Auch für Kobaltchlorid, Thalliumsulfat, Cadmiumjodid und Silbernitrat wird die 
Samenhaut durch Zusatz der genannten Flüssigkeiten permeabel. Diejenigen Farb- 
stoffe, die in wässeriger Lösung für die Fruchtschale undurchlässig sind, vermögen 
auch aus den wässerig-organischen Lösungen nicht zu permeieren. Die Erhöhung der 
Permeabilität der Samenhaut durch organische Flüssigkeiten wird auch dadurch er- 
wiesen, daß z. B. in wässerigen Phenol- und Anilinlösungen eine schnellere Gewichtszu- 
nahme der Maiskörner erfolgt als in reinem Wasser. — Die Untersuchung der Samenhaut 
ergab starke Quellung (Verseifung) mit 20% Kalilauge, Braunfärbung mit Chlorzink- 
jod, Schwarzfärbung mit Osmiumsäure, Gelbrotfärbung mit Sudanglycerin. Mit 
konz. H,SO, läßt sich das Häutchen isolieren; es zeigt im Polarisationsmikroskop 
Doppelbrechung nach Art der Doppelbrechung des Korkes. — Zusammenfassend 
läßt sich sagen, daß über den Durchgang einer Substanz durch die semipermeable 
Membran der Samenhaut vor allem die Teilchengröße entscheidet (Ultrafilter- 
wirkung). Die Adsorptionswirkungen der Haut zu sog. „Lipoidlösungsmitteln‘“ er- 
möglicht das Permeieren von Stoffen, die selbst „lipoidlöslich“ sind; werden 
lie Wasserhüllen der Membranteilchen durch Hüllen organischer Flüssigkeiten ersetzt, 
;o wird die Durchlässigkeit verändert. Hierin stimmen die Resultate Verf.s mit den Ergeb- 
nissen von Gurewitsch, der die Permeabilität der Hülle des Weizenkornes untersuchte 
'Diss., Jena 1929) überein. Die Mosaiktheorie dieses Autors wird jedoch als unnötige Kom- 
plikation abgelehnt. Die Geschwindigkeit des Eindringens wird durch die Oberflächen- 
ıktivität geregelt. (Gurewitsch, vgl. diese Ber. 12, 94.) H. Schoch- Bodmer. 

Koehler, Z.: Sur les eompos&s phosphorös des plantes. V. La solubilit& des compos&s 
phosphores des embryons de seigle. (Über die Phosphorverbindungen der Pflanzen. 
V. Die Löslichkeit der Phosphorverbindungen aus Roggenembryonen.) (Inst. de Ohm. 
Agricole, Univ., Cracovie.) Sonderdruck aus: Bull. Acad. polon. Sei., Cl. Sei. math. et 
natur., S. B. 1929, 237 — 254. 

Für die Untersuchungen wurden halbwegs gleich große Embryonen, die durch 
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Aussieben erhalten wurden, verwendet. Das Material wurde zerkleinert, im ll 
bei 68° getrocknet, mit wasserfreiem Äther im Soxleth extrahiert und im ätherisc al 
Extrakt (‚Fett‘) und im Rückstand P,O, bestimmt. Der Atherextrakt enthill 
kaum 1% des gesamten P,O,. Das extrahierte Mehl blieb 2 Stunden an &|l 
Luft stehen; die Analyse ergab dann: 6,6% Wasser, 7,41% Stickstoff und 3,548] 
P,O,, von denen 44% der Phytinfraktion angehören und 11% mineralisches Pal} 
sind. Das Mehl wurde dann in Portionen von je 1g mit je 100 ccm verschied! 
konzentrierter (0,0025—5%) Salzsäure und Natronlauge (0,0055—0,088%) behandll 
und in den Extrakten die Fällbarkeit mit Trichloressigsäure, das gesamte 1«dll 
liche P,O, und der mineralische Anteil davon bestimmt (zur Methodik vgl. Bull) 
Acad. pol. d. Sc. et d. Let.; Cl. d. Sc. math. et nat. Serie B 1926, 707). Aus den erh) 
tenen Resultaten ergibt sich in Übereinstimmung mit Minkowska und Linde! 
baum, die mit Mais, Gerste und Hafer arbeiteten, daß sehr verdünnte HCl, Wasst 
und verd. NaOH Proteine und in mit der Konzentration steigendem Maße auch phe 
phorhaltige Nucleinverbindungen lösen; die Menge der Phytinfraktion und des mineı 
lischen P,O, nimmt in den Extrakten gleichzeitig ab. Andere Experimente zeigten dar] 
daß es möglich ist, durch Ansäuern von Extrakten, die Proteine und Nucleinphosph« 
säuren enthalten, letztere zu fällen und so Lösungen zu erhalten, die nur alle Verbil 
dungen der Phytinfraktion und die mineralischen Phosphate enthalten. Aus weiter! 
Versuchen ergibt sich, daß die Embryonen von Roggen Fermente enthalten, die 
schwach saurem Medium (p, etwa 5,3) sehr rasch anorganische Phosphorsäure a 
organischen Verbindungen frei machen, Zeller (Wien). H 


Oestreich, C.: Über das spezifische Gewicht des Blutes und seiner Bestandiein 
(Inn. Abt. Sandhof, Städt. Krankenh., Frankfurt a. M.) Klin. Wschr. 19311, 160—16 

Das spezifische Gewicht des Blutes wurde mittels der aräometrischen Methode (Roc 
von Jaksch, Devoto, Hammerschlag, Eykmann) bestimmt in der ursprünglichen Fon 
mit einer Wasser-Glycerinmischung, die in Stammlösungen von den spezifischen Gewicht! 
1,018—1,060 im Abstand von 0,004 hergestellt wird. Das Blut wird am besten mittels Pipe ı 
einlaufen gelassen, um Irrtümer durch die Fallgeschwindigkeit zu vermeiden. Zur Unge in! 
barmachung des Blutes wird 3,8proz. Natrium citr.-Lösung im Verhältnis 4: 1 verwandt r N 
dem spezifischen Gewicht 1,019, woraus sich der mit dem Antikoagulum gesetzte Fehler leic 
errechnen läßt. Ebenso wird der Hämatokritwert des Blutes errechnet. Als Normalwert ft 
das spezifische Gewicht des Gesamtblutes findet Verf. etwa 1,055 im Mittel bei Schwankungf#! 
von 1,050—1,060, ein Wert, der bei anämischen Fällen durch das Fehlen der spezifisch schwe 
ren Blutkörperchen geringer wird. Sofanden sich bei30% Hämoglobin ein spezifisches Gewiet 
von 1,030. Das spezifische Gewicht des Plasmas wurde zwischen 1,022 und 1,028 gefundel 
meist 1,025 uns 1,026. Das spezifische Gewicht des Blutserums stimmt mit demjenigen a 
Plasmas praktisch überein. Das spezifische Gewicht der Blutkörperchen wurde errechn!| 
nach der Formel A — mmLmunzm:n oder einfacher % = en u u 2 5 wobei %, d 
gesuchte spezifische Gewicht, 100 -b sind 100 Teile Blutverdüunnng vom spezifischen G} 
wicht b, von dem das Gewicht der Plasmacitratverdünnung (100 — h) - p abzuziehen ist. ui 
das Gewicht von h-Teilen Erythrocyten zu erhalten, wobei A den Hämokritwert darstell 
Es ergab sich, daß das spezifische Gewicht der Erythrocyten größeren Schwankungen unte! 
worfen ist, und zwar zwischen 1,068 und 1,100, wobei 1,085—1,094 die Norm darstellen dürf 
Bei schwerer sekundärer Anämie (z. B. bei Magenkrebs) fand sich ein auffallend niedrig 
spezifisches Gewicht der Erythrocyten mit 1,068, hingegen fanden sich bei 4 Fällen von Anaem 
perniciosa auffallend hohe Werte von 1,095—1,100, die sonst nicht erreicht wurden und vo 
differentialdiagnostischer Bedeutung sein dürften. Kürten (Halle).°° 


Ergebnisse der Physiologie. Hrsg. v. L. Asher u. K. Spiro. Bd. 31. München 
J. F. Bergmann 1931. XI, 945 8. u. 89 Abb. RM. 98.—. | 

Magistris, Hugo: Die Lipoide mit besonderer Berücksichtigung der neueren Ergelı 
nisse der Lipoidforschung. $S. 165—335. | 

Mit der fortschreitenden Erforschung der Lipoide tritt die Bedeutung dieser Substanze 
für die Lebensvorgänge immer deutlicher zutage. Die vorliegende zusammenfassende Daı 
stellung dieses Gebietes, das der Verf. durch zahlreiche Arbeiten gefördert hat, dürfte dahe 
vielfachem Interesse begegnen. Der Verf. behandelt zunächst die Chemie der Lipoid 
unter Berücksichtigung der Schwierigkeiten, die sich aus der Labilität dieser Stoffe ergeber 
Hierbei werden auch die Versuche zur Synthese der Grundsubstanzen sowie des Lecithin 
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ind des Cephalins eingehend geschildert. Es folgt die physikalische Chemie der Lipoide 
ind sodann die Besprechung ihrer biologischen Eigenschaften und Wirkungen. Hier sind 
s die Beziehungen der Lipoide zum Blut und zu den einzelnen Blutbestandteilen (also Blut- 
örperchensenkung, Agglutination, Hämolyse, Resistenz und Blutgerinnung und schließlich 
lie serologischen Funktionen der Lipoide), welche eine ausführliche Darstellung erfahren. 
Neiterhin wird der Anteil der Lipoide am Aufbau der Plasmahaut und das Permeabilitäts- 
roblem behandelt. Es folgen die Pharmakologie der Lipoide und der Lipoidstoff- 
vechsel. Schließlich werden noch die Blutlipoide, die Organlipoide, die Lipoide der höheren 
’flanzen sowie der Pilze und Bakterien in einer speziellen Schilderung dargestellt. Hürsch.°° 


Witanowski, W. R.: Phosphatide. I. Über die Phosphatide in der Leber des Kanin- 
hens. Acta Biol. exper. (Warszawa) 5, 207—215, dtsch. Zusammenfassung 207 —208 
1930) [Polnisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 641. 3 

Witanowski, W. R.: Phosphatide. II. Über das Schieksal der Cholinverbindungen 
m Organismus des Kaninchens nach Nebennierenexstirpation. Acta Biol. exper. 
Warszawa) 5, 217—223, dtsch. Zusammenfassung 217 (1930) [Polnisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 641. S 

Lönnberg, Einar: Untersuchungen über das Vorkommen earotinoider Stoffe bei 
narinen Evertebraten. (Zool. Stat., Akad. d. Wiss., Kristineberg, Bohuslän.) Ark. Zool. 
2 A, Nr 14, 1-49. (1931). 

133 Arten mariner Evertebraten aus den verschiedensten Gattungen und Klassen 
urden auf das Vorkommen von Karotinoiden geprüft. Methode: Antimontrichlorid- 
eaktion; bei 16 Arten konnten außerdem noch genaue spektrophotometrische Messun- 
en angestellt werden. Bei 128 Arten wurden Karotinoide nachgewiesen; bei 2 Arten 
var die Reaktion negativ, bei dreien zweifelhaft. Bei der Spektraluntersuchung ergab 
ich in einem Fall (bei der Seewalze Cucumaria lactea) das Vorkommen von reinem 
fanthophyll. Wesentlich ist die Tatsache, daß sich Pflanzenfresser und räuberische 
jere in ihrem Karotingehalt nicht wesentlich unterscheiden. Tiefseetiere scheinen 
arotinärmer zu sein als Flachwassertiere. @. Koller (Berlin-Dahlem). 

Sehmalfuss, Hans, Helene Barthmeyer und Wilhelma Hinsch: Vererbungstheore- 
ische Betrachtungen nebst entwieklungschemischen Untersuchungen über Vorkommen 
on Melanogen, insonderheit von o-Dioxybenzol-Stoff, im Organismenreich. II. (C’hem. 
taatsinst., Univ. Hamburg.) Z. indukt. Abstammgslehre 58, 332—371 (1931). 

Die früher (vgl. diese Ber. 18, 834) an Käfern begonnenen Untersuchungen über 
as Vorkommen von Melanogenen, besonders von „o-Dioxybenzolstoffen“, werden mit 
och weiter verfeinerten Methoden auf andere Insektenordnungen und andere Arthro- 
oden ausgedehnt. Melanogen findet sich bei allen untersuchten Arthropoden. Unter 
en echten Insekten enthalten ungefähr ®/, aller untersuchten Ordnungen, Familien, 
tattungen und Arten o-Dioxybenzolstoff, darunter auch die phylogenetisch ältesten 
)rdnungen der Orthopteren, Odonaten und Panorpaten. Bei einem in Bernstein ein- 
eschlossenen Schnellkäfer war er nicht nachweisbar, wobei unentschieden bleibt, 
b er nicht gebildet oder nachträglich zerstört wurde. Er fehlt bei den Apterygoten 
nd bei allen anderen Arthropoden, auch soweit sie nach Lebensweise und Beschaffen- 
eit des Hautskelets den Insekten ähnlich sind. Für die Insekten ist allgemein aus dem 
erhältnis von mechanischer Beschaffenheit und Vorkommen von o-Dioxybenzolstoff 
ei verschiedenen Arten sowie bei verschiedenen Körperteilen derselben Art zu schließen, 
aß dieser Stoff in Beziehung zur mechanischen Festigung des Chitins steht, mit dem 
r, soweit bisher bekannt, zugleich gebildet wird. Wenn er in den härtesten Skeletteilen 
ines Insekts nicht nachweisbar ist, findet er sich auch nicht im übrigen Hautskelet. 
ur Farbe des Hautskelets steht er in vielen Fällen nicht in eindeutiger Beziehung, 
ahrscheinlich weil die Melaninbildung außer durch die Anwesenheit von o-Dioxy- 
enzolstoff auch durch andere Faktoren bestimmt sein kann (O,-Zutritt, andere Melano- 
ene). Der o-Dioxybenzolstoff kann bei Insekten auch außerhalb des Hautskelets 
orkommen und steht möglicherweise auch dann mit einer Festigung von Schutzhüllen 
ı Zusammenhang. Er wurde nachgewiesen in Schmetterlingskokons und in den Ei- 
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kapseln der Küchenschabe, die beide kein Chitin enthalten, in den Eihüllen verschiede: 
Insekten dagegen nicht. K. Henke (Göttingen) 
Kannegießer, Nina, und A. Gurwitseh: Die mitogenetische Spektralanalyse. || 
(Laborat. f. Exp. Biol., Inst. f. Exp. Med., Leningrad.) Biochem. Z. 236, 415—424 (192] 
Der mitogenetisch wirksame Teil des Spektrums befindet sich nach den Unt|) 
suchungen der Gurwitschschen Schule im Bereich von 1900—2400 Ä.E. In der vu 
liegenden Arbeit wird nun versucht, mit Hilfe eines Quarzmonochromators die mi 
genetische Strahlung verschiedener Quellen spektral zu zerlegen, um die Wellenlär] 
der jeweils ausgesandten Strahlen zu bestimmen. Dabei werden 2 Spektrentypen fel 
gestellt: das glykolytische Spektrum, welches in der Hauptsache kurzwellige Strah' 
(bis 2200 Ä.E.), und das Oxydationsspektrum, welches langwellige (über 2200 Äl 
Strahlen aussendet. Im Vorwort schildert A. Gurwitsch die angewendeten Method! 
durch welche Fehler bei der Zählung ausgeschlossen werden sollen. A. Luntz (Berlin) f 
Gurwitsch, Lydia: Die mitogenetische Spektralanalyse. II. Mitt.: Die mitogenef 
sehen Spektren des Careinoms und des Cornealepithels. (Laborat. f. Exp. Biol., In 
f. Exp. Med., Leningrad.) Biochem. Z. 256, 425—431 (1951). I 
Die spektrale Zusammensetzung der mitogenetischen Strahlung verschieder| 
Quellen wurde mit dem Ergebnis untersucht, daß die Carcinomstrahlung sowohl af 
Glykolyse, wie auch Proteolyse, die des Corneaepithels normalerweise auf Glykolyl 
bei Hungerinanition dagegen auf Proteolyse beruhen müsse. A. Luntz (Berlin), 
Sewertzova, S. B.: Influence du rayonnement mitogenetique sur la vitesse 
multiplieation des baeteries. (Einfluß der mitogenetischen Strahlung auf die Vermef 
rungsgeschwindigkeit von Bakterien.) (Stat. de Bacteriol. Agronom., Moscou.) Anl 
Inst. Pasteur 46, 337—371 (1931). 
Verf. benutzte als Detektor für mitogenetische Strahlen verschiedene Bakteriensor 
(Bac. mesentericus fuscus, Bac. megatherium, Bac. lactis aerogenes, Bact.pyocyaneum), welch 
in Bouillon aufgeschwemmt, in einer besonderen Glaskammer dem Einfluß des Indukt 


| 
ausgesetzt wurden. Die Glaskammer war halbiert, die eine Hälfte hatte einen Quarzbodı 


die andere einen Glasboden, der mit Bleipapier überklebt war. Nach der Expositionsz! 


wurden die Bakterien in den beiden Abteilen gezählt, und zwar entweder nach der Methdi 


von Breed oder der von Koroleff. Es konnte festgestellt werden, daß die indem Quarzab A 
befindliche Suspension schneller sich vermehrte als die in dem Kontrollabteil der Glaskammi 
Als Induktor verwendete die Verf. Nadsoniahefe, tetanisierten Froschmuskel, schlagen 
Froschherz und Froschmilz. W. W. Siebert (Berlin)., 


MacGregor, Maleolm E.: Ultra-violet rays and mosquito larvae. (Ultraviolet: 
Strahlen und Mückenlarven.) (Wellcome Field Laborat., Wellcome Bureau of Seie 
Research, Wisley, Surrey.) Nature (Lond) 1931 II, 68. 

Bei Versuchen über die Einwirkung von ultravioletten Strahlen auf die Ovari 
von Mückenweibchen kam Verf. zu der Beobachtung, daß die Mückenlarven durch d 
Strahlen eines unbeschirmten Quecksilberlichtbogens einer gewöhnlichen Coopd 
Hewitt Vakuum-Quarzlampe empfindlich geschädigt werden. Larven, die den Strahle 
in 12 Zoll Entfernung von der Lampe ausgesetzt waren, kamen sofort in große E 
regung. Nach einer Bestrahlungsdauer von 3 Minuten zeigten die Larven Lähmung 
erscheinungen. Nach mehrstündiger Bestrahlung nahmen die Lähmungen zu und nac 
6 Stunden konnten starke Schädigungen der Gewebe durch fortschreitende Histoly 
festgestellt werden. Die chitinöse Körperhaut selbst blieb dabei völlig unveränder 
Die Larven werden praktisch unbeweglich und lassen nur noch geringe Herztätigke 
erkennen, bis schließlich der Tod eintritt. Der Einsetzungsgrad dieser Gewebeveränd 
rungen ist direkt proportional der Bestrahlungsdauer, während der Zeitraum, in de 
sich die Veränderungsprozesse abspielen, und bis der Tod der Larve eintritt, umg 
kehrt proportional der Bestrahlungsdauer ist. Verf. konnte 2 bestimmte Typen vc 
Schadwirkungen feststellen. Einmal eine direkte Einwirkung auf das motorisel 
Nervensystem, 2. eine indirekte Einwirkung, die zu Auflösungsprozessen vieler G 
webe, vor allem der Fettgewebe, führt. Für die Versuche wurden Larven der Mücke 
Culex pipiens und Aödes aegypti benutzt. Buchmann (Berlin-Steglitz). 
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Bagg, Halsey J., and €. Robert Halter: Experimental studies on tissue reaction 
o radiation using a segment of a growing mouse tail as a biological indieator. I. Methods 
ind general reactions. (Experimentelle Studien über die gewebliche Strahlenreaktion 
vei Verwendung eines Abschnittes des wachsenden Mäuseschwanzes als biologischen 
Indicator. I. Methode und allgemeine Reaktionen.) (Douglas Research Laborat., Mem. 
Hosp., New York.) Amer. J. Roentgenol. 24, 640—647 (1930). 

Verff. empfehlen die Bestrahlung von 5—7 mm langen Segmenten vom Schwanz- 
»nde infantiler weißer Mäuse, um die durch die Strahlung hervorgerufenen patholo- 
;ischen Veränderungen als biologischen Indicator der geweblichen Reaktionsgröße der 
rerabfolgten Dosis zu verwenden. Der Wirkungsgrad der Strahlung wird hierbei in 
rerschiedenen, je nach der Größe der Dosis in kennzeichnender Form regelmäßig auf- 
retenden Veränderungen angegeben. Als solche werden angeführt: Wachstums- 
\emmung, dorsale, ventrale sowie ringförmige, temporäre und permanente Epilationen, 
chließlich Spontanamputation (gemeint ist Nekrose, Ref.). Die Einzelheiten der 
Wethode, bei welcher der Schwanz der Mäuse an einem Paraffinblock befestigt be- 
trahlt wird, sind eingehend geschildert. Windholz (Wien).°° 

Martius, Heinrich: Keimsehädigung durch Röntgenstrahlen. (Univ.-Frauenklin., 
röttingen.) Strahlenther. 41, 47—66 (1931). 

Ein Referat, gehalten auf der 22. Tagung der Deutschen Röntgengesellschaft. 
Nach einer gründlichen Übersicht der strahlengenetischen Literatur und einer Kritik 
ler Nürnbergerschen Anschauungen über Unschädlichkeit der Bestrahlung für 
‚Spätbefruchtungen“, kommt Verf. zu dem Schluß, daß man sogar bei Diagnostik 
nit Keimdrüsen sehr vorsichtig und schonend umgehen muß. Die „temporäre Steri- 
isation‘ wird abgelehnt, da Verf. mit Recht.betont, daß, auch abgesehen von Keim- 
chädigung, diese Methode wegen ihrer vielen Nachteile unzulänglich und von geringem 
Nutzen ist. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Collins, W. A.: Gift-Resistenz verschieden alter Elodea-Blätter. (Pflanzenphysiol. 
nst., Univ. Graz.) Protoplasma (Berl.) 12, 549—553 (1931). 

Als Versuchsobjekte wurden einerseits Blätter der noch nicht entfalteten Knospen 
ınd andererseits Blätter aus der mittleren Region der Sprosse von Elodea canadensis 
rerwendet. Als Gifte wählte Verf. wässerige Lösungen von Äthylalkohol (10 und 15 proz.), 
3aCl, (m/,-Lösung), MgSO, + Taq (molare Lösung), Oxalsäure + 2 aq (M/jo0- Lösung) 
nd AgNO, (M/;ooooo- Lösung). Die überlebenden Zellen konnten von den getöteten 
turch ihre Plasmolysierfähigkeit unterschieden werden (1 Stunde in 30 proz. Saccharose- 
ösung). Die geschädigten Partien wurden mit dem Zeichenapparat auf Karton ge- 
eichnet, die Flächen ausgeschnitten und das Gewicht der geschädigten Anteile in 
’rozenten des gesamten Blattgewichts ermittelt. Es seien folgende Beispiele erwähnt: 
5proz. Alkohol, der während 10 Minuten einwirkt, schädigt die jungen Blätter zu 20%, 
ie älteren dagegen zu 69% ; MgSO, während 10 Sekunden schädigt die jungen Blätter 
u 23% , die älteren zu 75% ; Oxalsäure 15 Minuten: 45 bzw. 81%; AgNO, 5 Minuten: 
8 bzw. 100% usw. Die Widerstandsfähigkeit der Zellen gegen chemische 
Hifte nimmt also mit zunehmendem Alter ab. Hierin ergibt sich eine Analogie 
u den Resultaten von van Herwerden mit tierischen Geweben. — Durch Anwendung 
er Höflerschen plasmolytisch-volumetrischen Methode ergab es sich, daß der osmo- 
ische Wert (bei Grenzplasmolyse) bei jüngeren Zellen von Elodea etwas höher ist als 
ei älteren (0,434 gegenüber 0,349). Die Blattspitze als ältester Teil eines Blattes 
ird stärker durch Gifte geschädigt als die übrigen Blattpartien. Auch die Permeabilität 
er älteren Zellen ist größer als die der jüngeren. H. Schoch- Bodmer (St. Gallen). 

Döpp, W.: Über die Wirkung der schwefligen Säure auf Blütenorgane. (Biol. Abt., 
reuß. Landesanst. f. Wasser-, Boden- u. Lufthyg., Berlin-Dahlem.) Ber. dtsch. bot. 
tes. 49, 173—221 (1931). 


Vorliegende Arbeit wurde in Hinblick auf die Rauchschäden unternommen, um weitere 
'rundlagen für deren Beurteilung zu schaffen. Zunächst wird eine Besprechung der ver- 
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schiedenen Versuchsanordnungen bei der Begasung mit Schwefeldioxyd gegeben. Es ä 
eine sehr anschauliche Beschreibung der Methoden: Abgeschlossener Versuchsraum (Ini] 
13 1) und Erzeugung eines strömenden Gasgemisches bestimmter Konzentration, deren Metha| 
besonders eingehend dargestellt wird. Im Verlauf der Untersuchung ergaben sich keine mı 
lichen Unterschiede bedingt durch die Wahl der Methode. Als Objekt diente frischer Pal 
gleicher Qualität von Gräsern, Digitalis, Pinus, Prunus, Pirus, Pisum, Betula, Lupinus u. a4 
Der Pollen wird auf Deckgläschen gebracht und begast; hernach die Keimfähigkeit auf 1,5pl 
Agar mit jeweils entsprechender Menge an Rohrzucker ermittelt. Verhältnismäßig troc 

Luft bei der Begasung erweist sich weniger schädlich als sehr feuchte. Ähnlich kommt al 
bei angefeuchtetem Pollen eine größere Schädigung zur Geltung, das wohl auf die leie} 
Absorbierbarkeit des SO, zurückzuführen ist. Verschiedene Pollen sind ungleich empfind| 
gegen SO,, so daß sich schwer allgemeine Grenzen der Schadwirkung auf die Pflanzenaıf 
ermitteln lassen. Intensive Beleuchtung ist ohne Einfluß im Gegensatz zu grünen Pflan3| 
teilen. — Wird Pollen auf Rohrzuckeragar gebracht und begast, zeigt sich bei verschiede 
Dauer der Begasung im allgemeinen bei Konzentrationen von 1 : 1000 oder 1: 10000 sec! 
nach 1 Minute der SO,-Einwirkung ein Verlust der Keimfähigkeit; Begasung durch 45 Minuf 
bei einer Verdünnung 1 : 100000 hat noch gleiche Wirkung. Weitere Verdünnungen bis] 
1 Million bewirken nur gelegentlich Schädigungen, besonders während des Keimens 

auf die Pollenschläuche. Schädigungen erkennt man in der Verringerung der Keimproze1 
der Wachstumshemmung oder einer Entleerung des Pollenschlauches. Die letzterwähr 
Schädigungen treten gewöhnlich sehr stark bei Begasung bereits gekeimter Pollen ein. 
leuchtung ist auch hier chne sichtbare Wirkung. Bei höherem Agargehalt platzen die Schläu 
nicht und erreichen größere Längen. — Bei der Keimung auf der Narbe — benützt w 

hohe Feuchtigkeit und strömendes Gasgemisch — erwies sich die jeweilige Konzentrat 
weniger schädlich als bisher. In den begasten Blüten waren die Pollenschläuche nicht so 
in das Narbengewebe eingedrungen wie im Vergleich (Keimungsverzögerung oder Wachstu! 
hemmung) und kein Platzen der Schläuche trat ein. Das Aufblühen wird manchmal 
zögert. Trat bei mehrtägiger Begasung trotz großer Verdünnung eine starke Schädi 
der Kelch- und Blumenblätter auf, so war die Pollenkeimung gering und eine äußerlich wa 
nehmbare Schädigung des Stempels fehlte, Heinrich Härditl (Tetschen-Liebwerd 


Read, Heetor: Untersuchungen über Asearis-Toxine. (Path. Abt., Inst. f. Schi 
u. Tropenkrankh., Hamburg.) Arch. Schiffs- u. Tropenhyg. 35, 227—237 (1931). 


Die von lebenden Schweineascariden in Ringerlösung während 16 bzw. 60 Stunden Bu; 
schrankaufenthalt ausgeschiedenen Stoffwechselprodukte sollen auf ihre toxische Wirkung! 
Meerschweinchen geprüft werden. Zu diesem Zwecke werden letzteren bestimmte Meng 
per os und subcutan verabreicht. Die gesehenen Veränderungen in den verschiedenen Orga | 
und Geweben sind nicht einheitlich und erklärbar. Man sieht am häufigsten Lungenschä 
gungen durch pneumonische Herde, Hyperämie und Blutungen in verschiedener Ausdehnui) 
Dagegen fehlen degenerative Veränderungen in den parenchymatösen Organen und den en! 
krinen Drüsen. Bei manchen Tieren fand sich eine starke Gewebseosinophilie, bei ande; 
eigenartige „hyaline‘ Zellen in der Lunge und Milz, deren Herkunft nicht zu erheben w 
Im allgemeinen muß man sagen, daß die auch noch anderwärts gesehenen Gewebsveränt 
rungen noch nicht sicher auf die Wirkung der Ascaristoxine zurückgeführt werden könn] 

L. Freund (Prag).°‘ 


Frobisher jr., Martin, and Raymond C. Shannon:' The effeeis of certain poisd 
upen mosquito larvae. (Die Wirkung gewisser Gifte auf Stechmückenlarven.) (Yel 
Fever Laborat., Rockefeller Found., Bahia, Brazil.) Amer. J. Hyg. 13, 614—622 (193 

Die Versuche sind Laboratoriumsversuche, welche an Aedes aegypti (f 
ciatus), taeniorrhynchus und Culex fatigans gemacht wurden. KCN gab keine besond 
starke Wirkung. HCN, wenn aus der Luft wirkend, war ziemlich giftig. Verdünnun, 
einer 15proz. alkoholischen Jodlösung in verschiedenen Mengen Wassers gaben no 
bei 0,05°/,, und weniger eine rasche Abtötung der Larven, selbst in 1 : 1000000 töte 
es siein 4 Tagen. Junge Larven waren empfindlicher als ältere, Puppen sehr viel wide 
standsfähiger. Der Geruch nach Jod war noch bis zum 3. Tage schwach wahrnehmb: 
Brom war fast ebenso wirksam. Chlor und Fluor hat der Autor nicht versuch 
doch hat Scott Macfie es noch in Lösungen 1 : 10000 wirksam gefunden. Vielleic 
wirkt es durch Abtötung der Mikroflora und Fauna, welche die Larven zur Ernähru: 
brauchen. Für Brom und Jod nehmen die Autoren unmittelbare Giftwirkung an. 

Martini (Hamburg)., 

Grasset, E., et A. Zoutendyk: Sur la susceptibilit& des reptiles sud-afrieains a 

venins de viperides et colubridös. (Über die Empfindlichkeit südafrikanischer Reptili 
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gegenüber Viperiden- und Colubridengift.) (Inst. de Recherches Med. de U’ Afrique du 
Sud, Johannisburg.) ©. r. Soc. Biol. Paris 107, 1082—1083 (1931). 

Trockene Giftdrüsen von Bitis arietans und Cobra flava wurden in physiologischer 
Kochsalzlösung (auf 1 cem Lösung 1cg trockenes Gift) gelöst und in verschiedenen 
Verdünnungsgraden einer Reihe von Reptilien injiziert. Die Giftresistenz von Zonurus 
(? spez.) ist 30mal so groß als die des Meerschweinchens (auf das gleiche Körpergewicht 
bezogen), die der Schildkröte (Testudo angulata) 15mal so groß gegen Viperidengift, 
aber nur halb so groß gegen das Colubridengift. Zonurus hat gegen Cobragift nur die 
15fache Resistenz, Krokodile haben in beiden Fällen die gleiche Giftresistenz wie 
das Meerschweinchen. Bezüglich der übrigen Reptilien (Pachydactylus, Mabuia, 
Scaptira, Lauphosaura) werden nur Einzelbefunde angegeben. Georg Haas. 

Ohmori, Mitsuhiko: Über die Veränderung des Golgischen Apparates in den Nerven- 
zellen bei experimenteller Urämie. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai- 
Zasshi 43, 73—80 u. dtsch. Zusammenfassung 81 (1931) [Japanisch]. 

24, 48 und 72 Stunden nach Unterbindung der Ureteren oder Nephrektomie auf beiden 
Seiten tötete der Verf. Kaninchen und untersuchte ihre Großhirn- und Kleinhirnrinde nebst 
ihrem Rückenmark und Spinalganglien nach der Cajalschen Uransilbermethode, um die 
Veränderung des Golgischen Apparates in den Pyramidenzellen, Purkinje-Zellen, Vorder- 
hornzellen und Spinalganglienzellen zu untersuchen. Der Golgische Apparat der Nerven- 
zellen zeigte dabei eine morphologische Veränderung, die mit der Zeit nach Operation fort- 
schreitet. Die Apparatfilamente werden nämlich zuerst feiner, dann zerfallen sie allmählich 
in Körnchen und verschwinden schließlich völlig. Die genannte Veränderung geht nach 
Nephrektomie viel schneller vor sich als nach Ureterunterbindung. Kalinowsky.°° 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Sehrt, E.: Die ehemische Substanz des Altmannschen Granuloms. Z. Zellforschg 
13, 523—539 (1931). 

Die Altmannsche Granula, zu welchen der Autor auch Mitochondrien, Chondrio-, 
Plastosomen, Sarkoplasma- und interstitielle Körner, aber auch die Oxydasekörner 
des Blutes rechnet, geben sämtliche eine positive Oxydasereaktion, und zwar eine 
stabile (Granula der Tränen- und Speicheldrüsen, weiße Blutzellen der myeloischen 
Reihe, syneytiale Zellen der Placenta), oder eine labile (Granula der übrigen Körper- 
zellen), welche nur an unfixierten Zellen gelingt. Nach einer der vom Autor bereits 
früher mitgeteilten Methode weist er lipoide Körnchen in Blutausstrichen in allen 
weißen Zellen, mit Ausnahme der Lymphocyten nach. Der Lipoidnachweis in anderen 
Geweben geschieht an Gefrierschnitten von unfixiertem Materiale, die nach kurzem 
Eintauchen in destilliertem Wasser auf dem Objektträger angetrocknet werden. Die 
Färbungsmethode, welche mit einer Sudan III-Lösung in Aceton-Alkohol von be- 
stimmter Zusammensetzung erfolgt, ist in den Einzelheiten in der Originalarbeit ein- 
zusehen. Es färben sich mit der Methode am Herzen die interstitiellen Körner, in der 
Niere die basale Stäbchenstruktur; neben dieser Färbbarkeit beweist auch den lipoiden 
Charakter der Struktur ihr Adsorptionsvermögen von tierischen Fetten. Ihre Lös- 
lichkeit spricht für einen Aufbau aus Di- und Monaminomonophosphatiden. Sicher ent- 
halten sie noch zweiwertiges Eisen, vielleicht geringe Mengen von Eiweiß (Sarkosomen 
der Insektenflugmuskeln und A-Granula der eosinophilen Zellen des menschlichen 
Blutes). A. Pischinger (Graz). 

Stapp, C., und H. Zycha: Morphologische Untersuchungen an Baeillus myeoides; ein 
Beitrag zur Frage des Pleomorphismus der Bakterien. (Laborat. f. Baktervol., Biol. Reichs- 
anst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) Arch. Mikrobiol. 2, 493—536 (1931). 

‚ In der vorliegenden Arbeit wird die Veränderlichkeit der Zellform der Bakterien, 
die neuerdings hauptsächlich nach Almquist, Löhnis, Enderlein und vielen 
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anderen allen Bakterien eigen sein sollen, genau und ausführlich untersucht. || 
Untersuchungsobjekt ist der Sporenbildner „‚Bac. Mycoides Flügge“ gewählt wordl| 
der sich durch seine Größe, Anspruchslosigkeit und leichte Gewinnung aus Erde ul 
Luft als besonders geeignet erwiesen hat. Vor allem ist in dieser Arbeit großes Gewit | 
darauf gelegt worden, nur Gesehenes in seiner Entstehung und Entwicklung dire] 
zu verfolgen und alles, was zu irrigen Schlüssen führen könnte, möglichst zu vermeidIll 
Durch Untersuchungen der lebenden Zelle im mikroskopischen Präparat, wie aulı 
im Hängetropfen, glauben die Verff. ihr Ziel zu erreichen. Ferner wurden die benutzt 
Nährböden durch spezielle Filter geschickt, damit die in ihnen entstandenen Kunll 
produkte nicht trugweise als veränderte Zellgebildet aufgefaßt werden würden. Alsdaulı 
bemühten sie sich, durch Veränderung der Außenbedingungen die Zellform zu ände| 
sowie zu verfolgen, was aus der veränderten Zelle unter verschiedenen Bedingun 
entsteht. Zu diesem Zwecke variierten sie die Nährböden, und zwar den Nährstol) 
gehalt, Sauerstoffgehalt usw. Ferner untersuchten sie flüssige Reagenzglaskulturell 
Hängetropfenkulturen, Agarkulturen usw. Sie bemühten sich außerdem festzustelle 
wie verschiedene neutrale Salze in gleichen Konzentrationen die Zellform des Bacillf 
mycoides beeinflussen. 13 typische Stämme des Bac. mycoid. Flügge wurden ad 
Erde und Luft isoliert und eingehend untersucht. Aus 5 Stämmen wurden mit Hi} 
des Mikromanipulators nach Peterfi Einzellkulturen gewonnen. Die Untersuchung 
wurden im Dunkelfeld wie auch im Hellfeld durchgeführt. Auf Grund ihrer vl 
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reichen Untersuchungen kamen die Verff. zu folgenden Ergebnissen: bei 6 von dei) 
13 untersuchten Stämmen traten in den älteren Dextrosebouillonkulturen Zelle 
auf, die sich nur durch ihre kürzere Fadenbildung und die daraus resultierende andeif 
Kolonieform vom ursprünglichen Typus unterschieden. Die neu entstandene Foril 
ist als glatte (S-Form) im Gegensatz zur ursprünglichen rauhen (R-Form) zu b 
zeichnen. Gelegentlich konnte auch die S-Form direkt aus der Erde isoliert werde 
In Einzellkulturen wurden 2 Erscheinungen beobachtet: 1. Die normale Vermehrurt 
der Zellen durch Sporenbildung; diese Zellen erscheinen im Dunkelfeld als eigenart| 
leuchtend; in Grampräparaten sind es die grampositiven Stäbchen. 2. Das Ausbleibei 
der Sporenbildung in den Zellen, deren Verkümmerung und das Einbüßen ihrer Wach | 
tums- und Teilungsfähigkeit. Im Dunkelfeld sind sie durch ihre undeutliche Kontur ei 
und durch den koagulierten Zellinhalt zu erkennen; die Grampräparate dieser Zelle 
geben auch kein klares Bild, — es kommen nämlich darin alle Übergänge von gran 
positiven bis gram-negativen Gebilden unregelmäßiger Form und Größe vor. Zusa N 
von Salzen zu den Kulturen verursacht das Entstehen von kleineren und kugelförmige 
Zellen, die weder vermehrungs- noch entwicklungsfähig sind. In magnesiumsulphat 
reicher Nährlösung treten plasmoptytische Erscheinungen auf, die zur Bildung großen 
fettreicher Kugelformen (Blasen) führen, deren Durchmesser 20 u erreichen kann 
Auch diese Zellen sind weder vermehrungs- noch entwicklungsfähig. Das Auftrete 
der oben beschriebenen Blasen ist nur beim Bac. mycoides beobachtet worden un 
kann daher als differentialdiagnostisches Hilfsmittel gelten. Da die geschilderte 
atypischen Formen sich unter keinen Umständen weiter züchten lassen, sind die Be 
weise für den pleomorphen Entwicklungszyklus im Sinne von Löhnis u.a. für de 
Bac. mycoid. nicht erbracht. Gurwitz (Berlin). 

Pfeiffer, Hans: Beobachtungen an Kulturen nackter Zellen aus pflanzlicher 
Beerenperikarpien. Arch. exper. Zelliorschg 11, 424—434 (1931). 

Im Safte der reifenden Beeren von Solanum nigrum und Vitis vinifera finder 
sich, je nach dem Reifezustande, mehr oder minder viele nackte Zellen mit Cytoplasma 
Kern und farblosen oder schwach anthocyanführenden Vakuolen, daneben Plasma- 
tropfen meist ohne Kern, verschieden weit zertrümmerte Protoplasten, nur von wenig 
Plasma umgebene Kerne und Tonoplasten (Vakuolenhüllen). Verf. versuchte nun 
die nackten Zellen zu kultivieren. Die Kultur erfolgte auf Objektträgern in der feuchten 
Kammer in verschiedenen Medien, so für Solanum nigrum in filtriertem Beerensaft, 
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unverdünnt und 1:1 mit Leitungswasser verdünnt, ferner in einem Gemisch von 
Beerenpreßsaft und Beyerinck-Lösung 1:1, für Vitis vinifera in analogen Lösungen, 
ferner in 0,8% Beyerinck-Lösung, in 5% Dextrose, in 5% Dextrose und Beyerinck- 
‚Lösung und in 5% Mannit. Die Dauer des Überlebens der nackten Zellen ist nun eine 
sehr beschränkte und am besten halten sich die Zellen noch im arteigenen Beerensaft. 
Niedrigere Temperatur (wenig über 0°) ist dabei günstiger als höhere (Zimmertempe- 
ratur), wohl infolge der Hemmung des Aufkommens von Mikroorganismen. Weiters 
erwiesen sich Kulturen im Dunklen günstiger als solche im Licht. Teilung und Wachs- 
tum konnte an den Zellen nie beobachtet werden und so mußte sich die Untersuchung, 
abgesehen von den genannten Einflüssen und den Wirkungen einiger anderer Faktoren 
(Ionenkonzentration des Substrates, Individuenzahl in einer Kultur u. a.) hauptsächlich 
auf die Beschreibung der degenerativen Veränderungen beschränken. J. Kisser. 
Jungers, V.: Figures caryoeinetiques et eloisonnement du protoplasme dans Pendo- 
sperme d’Iris. (Karyokinetische Figuren und Trennung des Protoplasmas durch Scheide- 
wände im Endosperm von Iris.) (Inst. Carnoy, Louvain.) Cellule 40, 292—354 (1931). 
Anschließend an seine früheren Plasmodesmenstudien hat es sich Verf. zur Auf- 
gabe gestellt, die wahre Natur dieser Bildungen aufzuklären und zu diesem Zwecke 
die erste Anlage der Zellmembran und ihre späteren Verdickungen zu studieren. Für 
eine Untersuchung dieser Art schien Verf. das Endosperm von Iris pseudo-acorus 
besonders günstig, doch hat diese vorderhand noch nicht bis zu jenem Stadium geführt, 
in dem die Plasmodesmen auftreten. Verf. bringt nun hier die Ergebnisse über die 
Teilung der Kerne und die erste Wandbildung im Endosperm. Die verschiedenen 
karyokinetischen Figuren sind im Endosperm nicht regellos verteilt, sondern ganz 
gesetzmäßig. Der Anstoß zu den Teilungen geht von einem Pole des Endosperm- 
plasmas aus und pflanzt sich von hier bis zum entgegengesetzten Pol fort. Infolgedessen 
findet man im Endosperm sämtliche aufeinanderfolgende Stadien des Teilungsvorganges 
in richtiger Reihenfolge, was die Deutung der einzelnen Stadien wesentlich erleichtert 
und Irrtümer ausschließt. Im Laufe der Prophase erfahren die Kerne eine fort- 
schreitende Kontraktion, die im Zusammenhang mit der Verkürzung der Chromosomen 
in diesem Stadium steht. Infolge dieser Kontraktion tritt ein Teil der parachromo- 
somischen Substanz aus dem Zellkern aus und sammelt sich um ihn in Form einer 
hellen Zone an, die frei von Mitochondrien ist. Diese perinucleäre Zone entspricht 
aller Wahrscheinlichkeit nach den polaren Kalotten bei der Teilung der Kerne in 
meristematischen Zellen. Die Kontraktion wird mit der Bildung der Chromosomen 
abgeschlossen, worauf auch die Kernmembran verschwindet. Die parachromosomische 
Substanz, in welcher die Chromosomen liegen, mischt sich nunmehr mit der para- 
chromosomischen Substanz, die die perinucleäre Zone bildete. Allmählich differenziert 
sich die Spindel der Metaphase, die endgültig stets bipolar ist, während die erste Anlage 
öfter tripolar sein kann. Die anfangs dicht zusammengedrängten Chromosomen rücken 
nun auseinander und ordnen sich schließlich in der Äquatorialebene. In der Telophase 
bleiben die Schwesterkerne durch Fasern vereinigt, gleichzeitig bilden sich neue Spindeln 
aus, wodurch ein Kern mit dem anderen in Verbindung tritt. An mit Essigsäure 
fixierten Präparaten zeigt sich der Beginn der Zellwandbildung in der Art, daß zuerst 
in den Faserkomplexen kleine isolierte Körnchen auftreten, die sich später vereinigen 
und dann eine fortlaufende gewellte Lamelle bilden. An mit neutralem Pikroformol 
fixierten Objekten erscheinen die Platten zuerst in Form einer kontinuierlichen Lamelle. 
Die Zellplatte und damit die neue Zellwand entsteht wahrscheinlich an jener Stelle, 
wo sich die Wirkungssphären der beiden Nachbarkerne das Gleichgewicht halten. 
Die endgültige Membran entsteht im Inneren der Zellplatte selbst. J. Kisser (Wien). 
Lenoir, Maurice: Phenomenes de pathologie nucleaire dans les cellules du nucelle 
de Fritillaria imperialis L. (Pathologische Phänomene am Kern in den Nucelluszellen 
von Fritillaria imperialis L.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 367—368 (1931). 
Der Titel der Arbeit ist insofern irreführend, als Verf. die normalen Vorgänge 
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bei der Reduktion des Nucellus zugunsten des befruchteten Embryosackes beschreib:] 
Die Zellkerne verhalten sich je nach ihrer Lage zu diesem verschieden. Die Ker | 
in der unmittelbaren Umgebung verlieren ihr Chromatin und gehen zugrunde; dil 
weiter abliegenden teilen sich häufig unter Auftreten abnormal großer Mitosen (,‚Riesex|| 
mitosen“). Die Beschreibung wurde gegeben nach in De Duboseq-Brasilscher Flüssig|| 
keit fixierten Objekten; Färbung mit Haidenhein-Saffranin. Leider fehlt der B« 
schreibung jede Abbildung. Hans Hirsch (Utrecht). || 

Lenoir, M.: Action du gel sur les noyaux des cellules de P’ovaire et du nucelll 
ehez Fritillaria imperialis L. (Wirkung des Frostes auf die Kerne der Zellen des Nucell | 
und des Eiapparates bei Fritillaria imperialis.) (Laborat. de Botan., Unw., Nancy.) cl 
r. Soc. Biol. Paris 107, 1151—1153 (1931). ll 

Verf. fand bei seinen cytologischen Untersuchungen an Fritillaria imperialil 
häufig chromatische Massen mit Stärkeeinschlüssen im Nucellusgewebe, jedesmal i|| 
Zellen, denen ein Kern im morphologischen Sinne abzugehen scheint. Oft fand er auci| 
kugelige und ellipsoidische Chromatinmassen, eine pro Zelle, deren Kernnatur ganl) 
außer Zweifel stand. Diese Gebilde erinnern fast an voluminöse Nucleolen, welchl! 
man während der langen heterotypischen Prophase in den Sexualkernen zu beobachte) 
vermag. Sie schließen zahlreiche achromatische Vakuolen ein. Durch die frühe Blütezei}} 
sind die Pflanzen starken Frösten ausgesetzt; dadurch, daß manches beobachtete Bill) 
an die Versuche von Matruchot und Molliard mit künstlichem Gefrieren erinner! 
zieht Verf. hier Parallelen. (Der Grad der Kernzerstörung entspricht dem Grad def 
Gefrierens und geht bis zum mehr oder weniger schnellen Zerfall des BigpparabeN 
Er hat u. a. beobachtet, daß das desorganisierte und amorph gewordene Linin sein 
assimilatorische Tätigkeit noch lange fortsetzt und kommt zu folgendem Schluß 
Die Grundsubstanz der Chromosomen, das Linin, kann leben, d. h. zum mindestell 
assimilieren, sie kann Chromatin bereiten außerhalb jeder morphologischen Organ 
sation, im amorphen Zustand, in dem eines einfachen Kolloids. Man wird annehme| 
können, daß jede Micelle des kolloiden Linins gleichgebaut ist, und daß eine, heraus 
gerissen aus ihrer Gruppierung, aber innerhalb des biologischen Milieus (hier Karydi 
plasma) ihre Aufbaufähigkeit behält. W. Albach (Gießen). || 

Love, Wm. H.: The oceurence of mitosis in tissue eultures. (Das Auftreten vo 


Mitosen in der Gewebekultur.) (Strangeways Research Laborat., Cambridge.) Arc l 
exper. Zellforschg 10, 442—451 (1931). | 

Es wird bezeichnet: N = Zahl der Zellen in der Wachstumszone zur Zeit il 
T = Zeitraum im vegetativen Stadium der Zelle, 7, = Zeitraum während der Teilung) 
4 = Teil der Gesamt-Zellzahl, der Mitosen durchgemacht hat, n; = Anzahl von Mitosei] 
in einem gegebenen Augenblick t in einer einzelnen Kultur. Auf Grund dieser Bei 
zeichnungen wird eine Theorie und ihre Anwendung für das Auftreten von Mitoseil 
in Kulturen teilweise mathematisch entwickelt, worüber Näheres im Original nach | 
gelesen werden muß. In Übereinstimmung mit Spear wird bei Kulturen eines be 
stimmten Alters von einer mitotischen Welle gesprochen, welche ca. 33 Stunden be 
trägt. Mitosen selbst im Wachstumshof werden in 1,5% der Zellen angetroffen. Ve 
gleichbare Resultate, auf die es dem Verf. z. B. für die Beurteilung von Bestrahlungei 
ankommt, sind nur dann zu erhalten, wenn die zu vergleichenden Ausgangskultures 
gleich groß sind und unter völlig gleichen Kulturbedingungen gehalten werden. H. Laser‘ 

Olivo, 0. M.: Das qualitative und quantitative Wachstum der Gewebe „in vitro“ 
und dessen Faktoren. (Istit. d’Anat., Univ., Torino.) (2. internat. Zellforscherkongr.) 
‚Amsterdam, Sützg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Arch. exper. Zellforschg 11, 272—294 (1931) 

Auf Grund ausgedehnter eigener Versuche zieht Olivo folgende allgemeint 
Schlüsse: Die meisten vor ihrer histologischen Differenzierung in vitro isolierten und 
gezüchteten Embryonalgewebe wachsen eine gewisse Zeit lang in typischer Weise 
fort, und zwar unter denselben Entwicklungserscheinungen der histologischen Diffe 
renzierung, denen sie bei der normalen Entwicklung begegnen. Das Selbstdifferen. 


| 
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zierungsvermögen ist ein anderes bei den verschiedenen Geweben und wird von 
den gleichen Agenzien im Medium verschieden beeinflußt. Wenn die isolierten Gewebe 
bereits ihre spezifischen histologischen Eigenheiten erlangt haben, erleiden sie in 
vitro einen mehr oder minder tiefgreifenden, rasch verlaufenden Prozeß histologischer 
Entdifferenzierung, sie verlieren also ihre komplizierteren spezifischen histologischen 
und funktionellen Eigentümlichkeiten. In einigen Fällen gehen die höher differenzierten 
Elemente (völlig reife Nervenzellen und Muskelfasern) einem Degenerationsprozeß 
entgegen. Einige spezifische biologische Eigenschaften verschwinden definitiv, andere 
bleiben erhalten, doch abgeschwächt. Man hat es also im allgemeinen mit einem 
Entdifferenzierungsprozeß zu tun, zwar nicht bis zu einem einheitlichen indifferenten 
Zelltypus, aber bis zum irreversiblen Verlust einiger komplizierteren morphologischen 
und funktionellen Eigenschaften. Wie überhaupt die Aufrechterhaltung spezifischer 
Struktureigenschaften nicht mit einem raschen Wachstum vereinbar ist. Dieses tritt 
erst auf, wenn die Zellen sich entdifferenzieren. Es folgen Untersuchungen über quan- 
titatives Wachstum in vitro und über den mitotischen Koeffizienten in der Wachs- 
tumszone im Vergleich zu dem Ursprungsgewebe, von welchem das Explantat stammt. 
In der Wanderungszone ist der mitotische Koeffizient immer bedeutend höher als der 
Ausgangskoeffizient des explantierten Gewebes, und zwar ist dieser Koeffizient in 
einer Kultur der ersten Passage ebenso groß (27—320/,,) wie in den Kulturen des 
alten Carrel-Fibroblasten-Stammes. Dieser erhöhte Koeffizient ist jedoch nur bei 
entdifferenziertem Gewebe in der Wachstumszone zu treffen. Bei längerer Aufrecht- 
erhaltung der spezifischen Funktion ist der mitotische Koeffizient kleiner als der des 
Muttergewebes, resp. völlig aufgehoben. — Die Angaben von Parker, der Stämmen 
mesenchymaler Herkunft verschiedener Art verschiedene funktionelle Eigentümlich- 
keiten zuschreibt, kann Verf. nicht bestätigen. Schließlich teilt O. mit, daß es ihm 
im Gegensatz zu früheren Untersuchungen von A. Fischer gelungen ist, auch einzelne 
wenige Zellen (6, 10 und 26 Zellen) zur Entwicklung zu bringen und aus ihnen Kulturen 
abzuleiten, die sich später weiterzüchten ließen. (Fibroblastenkulturen wurden auf 
ein Plasmakoagulum gelegt, mit Tyrodelösung überschichtet, nach 2 Stunden Ab- 
saugen der Flüssigkeit und Entfernung der Kultur mit glühender Nadel. Die wenigen, 
zählbaren, bereits ausgewanderten Zellen, die zurückblieben, entwickelten sich dann 
unter Zugabe von Embryonalextrakt zu Kulturen.) H. Laser (Heidelberg). 


Lewis, Warren H.: Pinoeytosis. (Dep. of Embryol., Carnegie Inst., Washington 
a. Johns Hopkins Med. School, Baltimore.) Bull. Hopkins Hosp. 49, 17—27 (1931). 

Im Gegensatz zur Phagocytose wird mit Pinocytose die Aufnahme von Flüssig- 
keiten in Zellen bezeichnet. An kinematographischen Aufnahmen von Makrophagen 
und Monocyten aus dem Rattenomentum, das in Auto- und Homoplasma gezüchtet 
wurde, wird die Aufnahme von Flüssigkeitströpfehen von 1—6 Mikron Größe in die 
undulierende Membran und ihre Wandung nach dem Zellinnern zu beschrieben. Es 
treten bis zu 50 Tröpfchen in der Stunde in eine Zelle ein. In einem Falle wurde die 
gesamte Flüssigkeitsmenge, die in 1 Stunde aufgenommen wurde, auf !/, der Zellmasse 
berechnet. Die einzelnen Tröpfchen behalten innerhalb der Membran ihre Größe bei, 
verkleinern sich aber in der Regel beim Eintritt in die Zone der Granula. Hier können 
sie zwar verschwinden, aber auch unverändert wieder ausgestoßen werden. Sie können 
zusammenfließen. Neutralrot wird erst von ihnen aufgenommen, wenn sie die Zone 
der Granula erreicht haben. Im Gegensatz zu Degenerationsvakuolen treten die 
Flüssigkeitströpfchen von außen in voller Größe ein. Demuth (Berlin). 

Fazzari, Ignazio: Ancora brevi considerazioni sulla resistenza della „differenzia- 
zione tissulare“. (Noch einmal kurze Überlegungen über die Beständigkeit der Gewebs- 
differenzierung.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Palermo.) Monit. zool. ital. 42, 
166—170 (1931). 


Allgemeine Bemerkungen über die Beständigkeit der Gewebsdifferenzierung sowie Be- 
sprechung einiger einschlägiger Arbeiten. Nach den Beobachtungen des Autors bleibt die 
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für ein bestimmtes Organ bezeichnende Morphologie der Mesenchymzellen auch bei langeı 
Kulturdauer erhalten, d.h. es tritt keine Verwischung der spezifischen Morphologie der Mes- 
enchymzellen ein. Max Clara (Blumau b. Bozen). | 


Parker, Raymond (.: Struetural and funetional variations of fibroblasts in pure) 
eultures. (Variationen der Struktur und Funktion von Fibroblasten in Reinkulturen. | 
(Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) Science (N. Y.) 19811, 401—402. | 

Die Untersuchungen ergänzen die früheren Ergebnisse des Verf. über die Bei- 
behaltung funktioneller Eigentümlichkeiten verschiedener Stämme von Mesenchym;| 
zellen-Reinkulturen, z. B. Innehaltung eines verschiedenen Wachstumsrhythmus von! 
Fibroblasten bei der gleichen Embryonalextrakt[E.E.]-Konzentration, je nachdem 
ob die Fibroblasten von Herz, Skeletmuskel, Peridondrium oder Periost abeelee 
waren. Bei Züchtung in latentem Leben, d.h. ohne Wachstumsbeschleunigung durch 
E.E., mit regelmäßig wiederholten Waschungen durch Plasma, reagieren die verschie- 
denen Fibroblastenstämme nicht gleichmäßig, wenn sie aus der E.E.-haltigen Deck-| 
glaskultur in die Flaschenkultur übertragen werden. Bei den verschiedenen Stämmen 
trat in unregelmäßigen Intervallen und häufiger, als das bisher beobachtet worden war, 
eine Umwandlung von fixen Zellen in Makrophagen um das Explantat herum auf. 
Es wird festgestellt, daß das z. B. nie der Fall ist bei Kulturen, die die Umpflanzung! 
von der Deckglaskultur zur E.E.-freien Flaschendauerkultur gut vertragen und ein 
gutes Wachstum aufweisen, sondern nur bei Kulturen, die gewisse nicht sehr stark 
Degenerationserscheinungen aufweisen, in einem sog. kritischen Stadium. Parker 
ist der Ansicht, daß Makrophagen und Fibroblasten funktionelle -Verschiedenheite 
desselben Zelltypus darstellen. H. Laser (Heidelberg). 

Nagel, Arno: Über die Wirkung verschiedener Faktoren, insbesondere narkotisie-| 
render Substanzen auf die vitale Methylenblaufärbung bei in vitro gezüchteten Fibro 
eyten. (Anat. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Z. Zellforschg 13, 405—447 (1931). 

Verf. behandelt seit 2 Jahren das Thema der vitalen Färbung der in vitro gezüch-H 
teten Fibrocyten (vgl. diese Ber. 12, 407 und 16, 14); Material und Technik wie in den!l 
vorigen Abhandlungen (Kulturen von Kaninchenfibrocyten, welche mit Hilfe eines 
sehr einfachen Durchströmungsapparates der Einwirkung des Methylenblaus und de 
anderen benutzten Stoffe ausgesetzt wurden). Indem bisher Verf. hauptsächlie 
das Problem der Natur und des Ursprunges der mit Neutralrot bzw. Methylenblauil 
gefärbten Bestandteile behandelte, wird durch vorliegende Untersuchungen der Ein-| 
fluß verschiedener Faktoren (Temperatur, Grad der Belichtung, narkotisierende|l 
Stoffe) auf die vitale Methylenblaufärbung untersucht. Vor allem hängt der Grad|| 
der Färbung von dem Alter der Kulturen ab, ferner von dem Gehalt der Zellen an fett-'| 
artigen Einschlüssen und dem Wachstumszustand der Gesamtkultur; dasselbe hatte || 
vorher Nagel für Neutralrot bewiesen. (Die Arbeit von Levi und Bucciante, welcheil 
eingehend die Frage des Wesens der vitalen Färbungen mit sauren und basischen || 
Farbstoffen in den gezüchteten Zellen behandelt, und in der bewiesen wurde, daßil 
die Zahl und die Größe der gefärbten Einschlüsse mit dem Alter der Kultur zunimmt, || 
ist wahrscheinlich dem Verf. entgangen. Ref.) Durch Temperatur wird die Färbung 
beschleunigt bzw. verlangsamt; stark wird die Struktur der Zelle durch intensive 
Belichtung geschädigt (angeblich photodynamische Wirkung); die stets zum Tode 
führenden Erscheinungen beginnen in den Farbstoffvakuolen; der gefärbte Inhalt 
der Vakuolen verteilt sich im Cytoplasma, welches, ebenso wie der Zellkern, irreversibel' 
geschädigt wird. Aus der Tatsache, daß diese Veränderungen der Vakuolen nicht auf 
einmal, sondern in längeren Zeitabständen beobachtet wurden, zieht Verf. den Schluß. 
von großer biologischer Tragweite, daß die Zelle nicht als Ganzes, sondern abschnitt- 
weise stirbt (Ref. meint, daß diese Annahme nicht genug durch vorliegende Unter- 
suchungen begründet ist). Durch Einwirkung von Narkotica (Methyl- und Äthyl-. 
alkohol, Urethan) wird die Färbung der präformierten Einschlüsse beschleunigt: 
die gleiche Wirkung entfaltet Oyankalium, dessen Wirkung ebenso wie die der Narko- 
tica in einer Hemmung auf den Stoffwechsel besteht. Das Methylenblau lagert sich. 
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bei solchen Umständen in größerer Menge ab, weil der Farbstoff nicht von dem Cyto- 
plasma angegriffen wird. Verf. meint, durch diese Methode Veränderungen im Stoff- 
wechsel der Zelle demonstriert zu haben. (Ref. meint, daß wenn man aus den, übrigens 
sehr guten Abbildungen urteilen darf, einige Zellen nicht vital, sondern supravital 
gefärbt wurden; wenn man bedenkt, wie leicht man durch Methylenblau eine supravitale 
Färbung erhält, sollte die Sache wenigstens diskutiert werden; die Gewebezüchtungs- 
methode gestattet durch Beobachtung der protoplasmatischen Bewegungen der lebenden 
Zellen unschwer die vital von den supravital gefärbten Zellen zu unterscheiden.) 
Giuseppe Levi (Turin). 

Mareou, J.: Sur les tonofibrilles de la ventouse postörieure du branchellion. (Über 
die Tonofibrillen des hinteren Saugnapfes von Branchellion.) (Laborat. de Zool., 
Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 564—567 (1931). 

Der hintere Saugnapf von Branchellion ist auf seiner konkaven Seite mit zahl- 
reichen konischen sekundären Saugnäpfen besetzt, an denen sich 4 Formen von Epithel- 
zellen unterscheiden lassen: eine Zentralzelle, 8—12 Marginalzellen, die Polsterzellen 
und die Winkelzellen. Die Marginalzellen besitzen ein dichtes Netz von Tonofibrillen 
und dienen zur Versteifung des Saugnapfes. Im Gegensatz zu ihnen inserieren an den 
3 übrigen Zellgruppen zahlreiche Muskelfibrillen, die sich wie bei den Arthropoden 
und Chaetopoden in den Epithelzellen in Tonofibrillen fortsetzen, die zur Cuticula 
ziehen. Schließlich kommen noch die Epithelzellen untereinander verbindende Tono- 
fibrillen vor. P.E. Rvetschel (Frankfurt a. M.). 

Okada, Shiniehi: Über die motorische Nervenendigung im Herzmuskel beim 
Kaninchen. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 43, 397—400 
(1931) [Japanisch]. 

In bezug auf die motorische Nervenendigung im Herzmuskel sind die Berichte mehrerer 
Autoren verschiedenartig. Einige behaupten, daß die motorische Nervenfaser an der Ober- 
fläche der Muskelfaser endigt, während nach anderen sie innerhalb der Muskelfaser ihr Ende 
findet. Um diese Frage zu lösen, hat der Verf. die Nervenendigung im Herzmuskel beim Ka- 
ninchen mittels der Silberimprägnation nach R. y. Cajal und der supravitalen Methylenblau- 
färbung untersucht. Es ergibt sich, daß terminale Nervenfasern von etwa 100—150 « Länge 
an der Oberfläche gewisser Muskelfasern, besonders in der Nähe des Muskelkerns mit sehr 
feinen knöpfchenartigen Verdickungen endigen, was als echte motorische Nervenendigung im 
Herzmuskel gilt (Abb. 5, 6 u. 7 im Orig.). Autoreferat., 

Okada, Schiniehi: Über Veränderungen der Nervenzellen, besonders ihrer NissIschen 
Körperehen und ihres@&olgischen Apparates, die durch Gallenstauung hervorgerufen werden. 
(Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 43, 813—818 (1931) [Japanisch]. 

Der Verf. unterband bei Kaninchen den Ductus choledochus und tötete die Tiere am 
2., 4., 6., 8. und 11. Tage nach der Operation, um ihre verschiedenen Nervenzellen (Pyramiden- 
zellen der Großhirnrinde, Purkinjesche Zellen, Vorderhornzellen des Rückenmarks und Spinal- 
ganglienzellen) zu untersuchen. Dabei bediente er sich der Nisslschen Färbung und der Cajal- 
schen Uransilbermethode. 24 Stunden nach Operation erweisen die Nervenzellen noch keine 
nennenswerte Veränderung, später aber fallen sie einer Degeneration anheim, die im Verlauf 
der Zeit mehr und mehr deutlich wird. So am 6. Tage nach Operation zerfallen die Nisslschen 
Körperchen in stäubchenförmige Körnchen oder sie lösen sich überhaupt auf, während die 
Fäden des Golgischen Apparates feiner werden und sich größtenteils in kurze Stückchen trennen. 
Am 11. Tage nach Operation geht die Chromatolyse noch weiter vor sich, wobei der Zelleib 
sich aufbläht und der Kern meistens eine exzentrische Lage nimmt. Zuweilen sieht man eine 
Vakuolenbildung. Auch die Apparatelemente verfallen in einen stäubchenartigen Zerfall und 
gehen größtenteils zugrunde. Autoreferat., 


Daddi, G.: Studi sulla microglia. I. Dimostrazione di una probabile proprietä 
lipopessiea delle cellule mierogliali. (Untersuchungen über die Mikroglia. I. Das ver- 
mutliche Fettspeicherungsvermögen der Mikroglia.) (Istit. di Anat. Pat., Unw., 
Firenze.) Sperimentale 85, 5—24 (1931). 

Zur Klärung der Frage nach der funktionellen Stellung der Mikroglia hat Verf. 
Kaninchen 0,2—0,4 cem Olivenöl in die Carotis eingespritzt und so eine Fettembolie 
erzeugt. Schon nach 3 Stunden findet er Fetttröpfchen in den dem verschlossenen 
Gefäß benachbarten Mikrogliazellen, ohne daß sich an der Nervensubstanz Degene- 
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rationserscheinungen hätten nachweisen lassen. Nach 14 Stunden finden sich Fett- 
tröpfehen in den Gefäßfüßchen und im Zellkörper der Astrocyten in der Nähe des|) 
Herdes, die wahrscheinlich die gleiche Bedeutung besitzen wie die oben in den Mikro- 
gliazellen beschriebenen. Nach 18—24 Stunden sind Mikroglia und Astrocyten freil 
von Fett, und es beginnt das Nervengewebe, sekundär zur Embolie, zu degenerieren.| 
F. H. Lewy (Berlin)., || 

Dameshek, Wiliam: The appearance of histiocytes in the peripheral blood. (Das 
Auftreten von Histiocyten im peripheren Blut.) (Med. Serv. a. Dep. of Path., BetAl) 
Israel Hosp., Boston.) Arch. int. Med. 47, 968—985 (1931). | 
Bei Störungen, die das reticulo-endotheliale System betreffen, erscheinen die 
Histiocyten im peripheren Blut gleichzeitig mit vermehrtem Auftreten von Monocyten, 
Dies ist eine ähnliche Erscheinung wie die Reaktion des Knochenmarks, Ausschwem- 
mung von Myelocyten ins periphere Blut bei gleichzeitiger Vermehrung polymorph- 
kerniger Zellen. Histiocyten finden sich im strömenden Blut vor allem bei Monocyten —; 
Leukämie, Agranulocytose, Septicämie, subakuter bakteriell ausgelöster Endokarditis; 
im Rekonvaleszenzstadium nach rheumatischem Fieber und rheumatischer Endo- 
karditis, selten bei Tuberkulose und anderen Infektionen bei Dementia paralytica, 
gelegentlich bei Leukämie und Lymphoblastomen; nach anderen Autoren auch be} 
Typhus, Cholera, Malaria, Kala-Azar. Wahrscheinlich ist der Histiocyt der Vorläufer]| 
des Monocyten ohne Beziehungen zu den Leukocyten des Blutes. Fritz Levy (Berlin). 
Frederikse, A. M.: Die Regeneration der Hautdrüsen des Frosches. (Histol. Inst. ;| 
Univ. Utrecht u. Amsterdam.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 24, 441—454 (1931). 
Um an Schleim- und Giftdrüsen der Froschhaut Funktion und Abstammung der|) 
verschiedenen Zellen prüfen zu können, wurden die Drüsen zunächst schwer geschädigt| 
Dann wurde ihre Regeneration beobachtet. Es wurde also die Haut durch Schab- 
Schnitt- und Brennwunden, durch Säuren und Laugen beschädigt. Das führte nich { 
zum Ziel. Schließlich führten Adrenalineinspritzungen und elektrische Reizungen zumt 
Ziel. Die Zeiten der Reizung, die Ruhepausen dazwischen und der Zeitpunkt der Fixa- 
tion wurden vielfach geändert. Es stellte sich heraus, daß sich die Drüsen durch Um 
wandlung der sog. Umhüllungszellen, die bisher fast allgemein für glatte Muskelfasernil' 
gehalten wurden, regenerieren. Gänzlich zerstörte Drüsen werden von Phagocytenil 
beseitigt. Diese stammen wahrscheinlich aus Zellen der Siebschicht. Niemals bildeten | 
sich bei der Regeneration von Schleimdrüsen Giftdrüsen oder umgekehrt. Hoepke. 
Ekola, Martha: Reactions of subeutaneous tissue to sodium rieinoleata and other! 
foreign substances. (Reaktionen des subcutanen Gewebes auf Natrium-Ricinoleat undl| 
andere körperfremde Stoffe.) (Hematol. Laborat., Dep. of Zool., Univ. of Minnesota,l 
Minneapolis.) Fol. haemat. (Lpz.) 43, 454—474 (1931). | 
Zellstudien in dem durch Injektion von Trypanblau, 1% Natrium-Ricinoleat, Diphtherie-+} 
toxin und Diphtherievaceine künstlich erzeugtem Entzündungsgebiet im Subcutangewebel 
von Kaninchen ergaben keine wesentlichen Unterschiede in der Reaktionsweise des Gewebes 
auf die genannten Substanzen; nur bei Diphtherietoxin traten in größerer Zahl Nekrosen auf 
die Differenzierung der Clasmatocyten in Polyblasten fand bei Diphtherietoxin und Diphtherie 
vaccine früher statt als gewöhnlich. Zahlreiche Übergangsbilder konnten den Ursprung der! 
Polyblasten von Clasmatocyten und Lymphoeyten sicherstellen. Die Fibroblasten können! 
sich unter gewissen Bedingungen in Ciasmatocyten und Polyblasten differenzieren, sie ver-| 


mögen auch Farbstoffe und Zelltrümmer zu phagocytieren und sollten nicht als inaktive, allein] 
der Faserbildung fähige, hochspezialisierte Zellen angesehen werden. Borger (München). °® 


Keimzellen. | 


Shimotomai, N.: Über die abnorme Reduktionsteilung in Pollenmutterzellen, die‘ 
einen riesigen Kern oder überzählige Zwergkerne enthalten. Botanic. Mag. (Tokyo), 
45, 356—362 (1931) [Japanisch]. 

1. Bei Chrysanthemum ornatum (Syn. Chrysanthemum Decaisneanum var. 
radiatum f. satsumensis) kamen manchmal abnorme Pollenmutterzellen vor, die: 
schon bei Prophase der Reduktionsteilung Riesen- oder überzählige Zwergkerne ent-' 
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halten. Solche abnorme Kerne sollen durch unregelmäßige Kern- und Zellteilung der 
Archesporen entstanden sein. 2. Bei der heterotypischen Metaphase treten große oder 
kleine Kernplatten auf. In einer P.M.Z. können auch mehrere Kernplatten erscheinen. 
Die Chromosomen, die im kleinen Kerne oder in verletzten Teilen des riesigen Kernes 
enthalten sind, können sich vielfach nicht genug verkürzen, um normale stäbchenförmige 
Chromosomen zu bilden, so daß in metaphasischer Spindel auch fadenförmige Chromo- 
somen kommen. 3. Die miteinander nahe liegenden Kernplatten können sich dann 
vereinigen, wodurch bei Anaphase die Tochterchromosomen nach je einem gemein- 
samen Pol gehen. 4. Bei homöotypischer Teilung treffen wir riesige P.M.Z., bei der 
2 diploide Kernplatten regelmäßig gebildet sind. 5. Die diploiden riesigen Keimzellen 
unserer Pflanze verdanken ihre Entstehung nicht den Restitutionskernen Rosenbergs, 
sondern den abnormen Riesen- oder Zwergkernen, die durch unregelmäßige Kern- und 
Zellteilung der Archesporen entstanden sind. Autoreferat. 

Woods, Farris H.: History of the germ cells in Sphaerium striatinum (Lam.). 
(Lebensgeschichte der Geschlechtszellen bei Sphaerium striatinum [Lam.].) (Dep. of 
Zoöl., Univ. of Missouri, Columbia.) J. Morph. a. Physiol. 51, 545—595 (1931). 

Der Autor hat die Keimbahn der im Titel genannten hermaphroditischen Muschel 
vom Beginn der Furchung bis zur Gonadenbildung, zur Reifung der Geschlechtszellen 
und Befruchtung des reifen Eies klargelegt. Das Material für die gesamte Unter- 
suchung wurde den Kiemen der erwachsenen Muscheln entnommen, in deren Brut- 
taschen Eier und Embryonen aller Stadien das ganze Jahr über gefunden werden 
xönnen. Soweit als möglich wurde an Totalpräparaten (Abbildungen bis zum 24-Zellen- 
stadium) Cell-lineage getrieben (2 Diagramme), die weiteren Feststellungen wurden 
ın Schnitten (zahlreiche Abbildungen im Text) getroffen. Innerhalb des Cyclus der 
Geschlechtszellen können 5 Abschnitte unterschieden werden. Der erste dieser Ab- 
schnitte ist gekennzeichnet durch die ersten Furchungsschritte bis zum Auftreten 
ler beiden Urgeschlechtszellen. Die Urgeschlechtszellen sind Abkömmlinge der Zelle D 
les Vierzellenstadiums. Die 4. Mikromere, die aus der Makromere D hervorgeht, d,, 
sibt (als Urmesodermzelle) den beiden Mesodermzellen M und M, Ursprung. Wenn jede 
lieser beiden Mesodermzellen sich noch 3mal geteilt hat, ist unter den 8 Nachkommen 
eder Zelle je eine als Urgeschlechtszelle an ihrem abweichenden Aussehen zu erkennen; 
e eine liegt dann auf jeder Seite des Blastocöls. Jede dieser beiden Zellen macht darauf 
ıoch eine Teilung durch, so daß im bilateral-symmetrischen Embryo rechts und links 
e 2 Urgeschlechtszellen gefunden werden. (Vergleich mit ähnlichen, aus der Literatur 
jekannten Fällen.) Im folgenden zweiten Abschnitt des Keimbahncyelus bleiben diese 
{ Urgeschlechtszellen inaktiv, d. h. sie teilen sich zunächst nicht weiter und verändern 
ur passiv infolge der Wachstumsvorgänge im Embryo ihre Lage, bis die Nephridien 
‚usgebildet sind und die Perikardialräume sich zu bilden beginnen. Dann setzt im an- 
chließenden dritten Zeitabschnitt eine lebhafte Teilungstätigkeit der Urgeschlechtszellen 
in, die Gonaden werden gebildet. Alle jemals gebildeten Geschlechtszellen sind Ab- 
:ömmlinge der 4 Urgeschlechtszellen, am Aufbau der Gonaden sind außerdem nur 
ıoch Mesodermzellen beteiligt. Eine Umwandlung von somatischen Zellen in Ge- 
chlechtszellen oder umgekehrt kommt nicht vor, es ist also eine streng abgeschlossene 
Zeimbahn vorhanden. Die dritte Periode des Geschlechtszellencyclus dauert an, solange 
las betreffende Individuum lebt, und äußert sich in der Erzeugung einer beliebigen 
enge von Gonien. Als vierte Periode kann die eigentliche Oogenese und Spermäto- 
enese, d. h. also Wachstum und Reifung von Oocyten und Spermatocyten, bezeichnet 
verden. Das Material erwies sich als nicht günstig zur Klarstellung der Chromosomen- 
erhältnisse; cytologische Unterschiede zwischen den Urgeschlechtszellen der männ- 
‚chen und weiblichen Linie konnten nicht gefunden werden. Zwischen den männlichen 
nd den weiblichen Partien der Gonade bestehen keine scharfen Grenzen. Als fünfte 
’eriode endlich ist die Befruchtung zu bezeichnen; ob Selbstbefruchtung vorkommt, 
‘onnte nicht entschieden werden. Ankel (Gießen). 
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Jaequiert, Cl.: Evolution du vacuome et des constituants eytoplasmiques dan| 
Povogendse de Tegenaria parietina Fourer. (Entwicklung des Vakuoms und der cyta|) 
plasmatischen Bestandteile in der Oogenese von Tegenaria parietina Fourer.) (Labore, 
d’Anat. et d’Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 55655] 

1931). | 
Teehaik: Vitalfärbung mit Neutralrot, Silberimprägnation, Osmiumsäure. In de| 
Entwicklung der cytoplasmatischen Elemente werden auf Grund der in Oocyteil 
verschiedenen Alters erhaltenen Bilder drei Phasen unterschieden, eine, in der da| 
Vakuom sich entwickelt, eine zweite, in der Lipoide auftreten, und eine letzte, in de| 
die eigentliche Dotterbildung statthat. In der ersten Periode entstehen die Element 
des Vakuoms in der Umgebung des Dotterkernes und zerstreuen sich dann zentrifugs 
im Cytoplasma. In der zweiten Periode entstehen die Lipoide (Sudan III-Nachweis 
im Dotterkern und treten dann aus ihm aus. In der dritten Periode entstehen di 
Dotterschollen in den Vakuolen des Vakuoms, die mit dem Vorschreiten der Dotteı 
bildung verschwinden. Ankel (Gießen). | 

Robertson, W. R. B.: A split in chromosomes about to enter the spermatid. (Para| 
tettix texanus.) (Ein Spalt in den in die Spermatide übergehenden Chromosomer; 
[Paratettix texanus.]) (Dep. of Zool., Kansas Agrieult. Exp. Stat., Manchattan. 
Genetics 16, 349—352 (1931). | 

Das untersuchte Individuum ($) war von parthenogenetischer Herkunft. In de! 
Spermatogonien finden sich 6 Antosomenpaare und ein einziges X-Chromosom. Di 
1. Reifeteilung zeigt 6 Tetraden und das X-Chromosom. Die 2. Reifeteilung hat ent 
weder 6 oder 7 Diaden. In der Anaphase dieser Teilungsart sind die Chromosome: 
gespalten. Verf. weist darauf hin, daß bei den Tettigidae die homologen Chromosomeif 
schon gespalten sind, bevor sie in die Parasynapsis eintreten. Diese Duplizität scheinif 
sich durch die ganze Keimzellenreifung hindurchzusetzen. H. F. Krallinger. 

Hickman, Cleveland P.: The spermiogenesis of Suecinea ovalis Say, with speeia 
reference to the components of the sperm. (Die Spermiogenese von Succinea ovalil 
Say, mit besonderer Berücksichtigung der Bestandteile des Spermiums.) (Dep. 
Biol., Univ., Greencastle, Indiana.) J. Morph. a. Physiol. 51, 243—289 (1931). 

Die Arbeit dieses Conklin-Schülers behandelt an Hand zahlreicher N! 


und unter Heranziehung der Literatur die gesamte Spermiogenese der im Titel g 
nannten pulmonaten Schnecke. Die Vermehrungs-, Wachstums- und Reifungs 
periode bieten keine Besonderheiten. Die indifferenten Zellen des Keimepithel 
sind das Ausgangsmaterial für die Oo- und Spermatogenese. In den Vermehrung Ä 
teilungen zählt man 40 Chromosomen, die sich unter Auftreten eines Bukettstadium! 
und vermutlich durch Parallelkonjugation zu 20 bivalenten Elementen vereinige | 
Die beiden Reifungsteilungen verlaufen ungefähr gleichartig, während der ersten 
gerät ein „chromatoid body“ in eine der Tochterzellen. Die Mitochondrien sind währen 
der Reifungsperiode kurz stäbchenförmig, die „Golgi rods‘“ (= Diktyosomen, Ref. 
gebogen bananenförmig. Diese Elemente werden im Verlaufe der Reifungsteilunger 
so auf die entstehenden 4 Spermatiden verteilt, daß jede Spermatide etwa !/, dei 
in der Spermatocyte I enthaltenen Menge von Mitochondrien und Diktyosomen ent 
hält. Von besonderem Interesse ist die Schilderung der Spermiohistogenese' 
Die Bildung des Akrosoms gleicht im großen und ganzen dem von anderen Autoren 
bei Prosobranchiern beschriebenen Vorgang. Am Golgi-Apparat und zwar dort, wc 
die chromaphobe Substanz (,„Idiozom‘“ des Autors) nicht von den Diktyosomen ein- 
geschlossen ist, entsteht ein Granulum, das heranwächst und schließlich, am vorderer 
Kernpol vom Golgi-Apparat abgesetzt, dort das Akrosom bildet. Die beiden Centrioler 
der Spermatide sind durch eine Centrodesmose verbunden, das vordere von beider 
heftet sich an den distalen Pol des Kernes, das hintere liegt nahe der Zellgrenze unc 
entfernt sich Hand in Hand mit dem Längenwachstum der Spermatide distad immeı 
mehr von dem vorderen. Das vordere der beiden Centriolen entsendet proximad ir 
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den Kern hinein ein weiteres Derivat, den ‚„intranuclear rod‘ (der dem „tlagelle intra- 
nucl&aire“ mancher französischer Autoren entspricht Ref.). Der intranucleäre Stab 
wird umscheidet von Oxychromatin und durchzieht beim reifen Spermium den ganzen 
Kopf. Die Mitochondrien umgeben zum größten Teil die stark in die Länge ge- 
zogene ÜOentrodesmose. (Entgegen sonstiger Übung wird dieser Abschnitt des Sper- 
miums nicht als Mittelstück, sondern als „Schwanz“ bezeichnet. Mittelstück nennt 
der Autor einen sehr kurzen Abschnitt, der sich zwischen dem proximalen Centriol 
und dem Chromatin des Kopfes befindet. Am Ende des „Schwanzes“ ragt ein kurzes 
Derivat des distalen Centriols heraus, der „Schwanzfaden‘; Ref.) Kopf und Schwanz 
des reifen Spermiums sind spiralig gedreht. Der Spiralbau des Kopfes wird nicht 
näher erklärt, der Spiralbau des Schwanzes kommt so zustande, daß 2 Stränge, der 
von Mitochondrien umgebene Achsenfaden und ein Strang aus wenig differenziertem 
Cytoplasma spiralig einander umwinden. Ein Teil des Cytoplasmas der Spermatide 
wird nach der Fertigstellung des Spermiums abgestoßen und enthält den Rest des 
Golgi-Apparates, gelegentlich den ‚„‚chromatoid body‘ und die Mitochondrien, die 
bei der Herstellung des ‚„Schwanzes“ keine Verwendung gefunden haben. Ankel. 

Tuzet, Odette: Recherches sur la spermatogenese des chetognathes Sagitta bi- 
punetata (Quoyet Gaim) et Spadella cephaloptera (Busch). (Untersuchungen über die 
Spermatogenese der Chaetognathen Sagitta bipunctata [Quoy et Gaim] und Spadella 
cephaloptera [Busch].) (Laborat. Arago, Banyulssur-Mer.) Archives de Zool., Not. 
et Rev. 71, 1—15 (1931). 

Die schon mehrfach bearbeitete Spermatogenese der beiden Arten ist von der 
Autorin unter besonderer Berücksichtigung der cytoplasmatischen Elemente und 
der Histogenese neu untersucht worden. Sagitta bipunctata. Bereits in den 
Spermatogonien werden 2 verschiedene Centriolen unterschieden, ein großes, 
das sich bei der Vermehrungsteilung teilt und an der Mitose teilnimmt, und ein kleines, 
das sich ebenfalls teilt und dessen beide Derivate (anscheinend passiv, jedenfalls ohne 
an der Mitose teilzunehmen! Ref.) je in eine Tochterzelle geraten. In der Spermatide 
finden sich nach Ablauf der Reifungsteilungen 3 Centriolen, 2 Abkömmlinge des großen 
Centriols der Spermatogonien, die sog. „hintere“ Centriolengruppe in der Nähe des 
distalen Zellpoles und ein Abkömmling des kleinen Centriols der Spermatogonien, 
das sog. ‚vordere‘ Centriolin der Nähe desproximalen Zellpoles. Alle sog. ‚vorderen‘ 
Centriolen, d. h. alle Abkömmlinge des kleinen Centriols der Spermatogonien, treten 
bereits von der letzten Vermehrungsteilung an in enge Beziehung zu dem Golgi-Appa- 
rat, indem sie innerhalb seiner chromophoben Substanz oder an deren Rande zu liegen 
kommen. Mit Neutralrot oder mit Säurefuchsin ist innerhalb der chromophoben Sub- 
stanz noch ein weiteres Element darstellbar, das „Lenhosseck-Akrosom‘‘, das das Cen- 
triol zu umgeben pflegt. In beiden Reifungsteilungen werden alle diese Kompo- 
nenten geteilt und so bekommt schließlich jede Spermatide einen Golgi-Apparat, 
bestehend aus Diktyosom + Lenhosseck-Akrosom + (vorderes) Centriol. Die Mito- 
ehondrien, in den Spermatogonien körnchenförmig, bilden in den Spermatocyten 
stäbchen- bis schleifenförmige Chondriokonten, die bei den Teilungen auf die Tochter- 
zellen verteilt werden. In der Spermiohistogenese wird der Kern zunächst zwei- 
spitzig-schiffehenförmig und streckt sich dann mehr und mehr in die Länge, um 
schließlich sehr lang und fadenförmig zu werden. Der Golgi-Apparat begibt sich 
an den vorderen Pol des Kernes, setzt dort das Lenhosseck-Akrosom mit dem vorderen 
Centriol und etwas chromophobe Substanz ab, die zusammen das Perforatorium bilden; 
der Rest des Golgi-Apparates geht mit dem überschüssigen Plasma zugrunde. Die 
Mitochondrien, zunächst körnchenförmig, verschmelzen dann miteinander und 
bilden schließlich das sehr kurze (etwa !/, Kopflänge! Ref.) Mittelstück. Die beiden 
Centriolen der hinteren Centriolengruppe weisen eine Centrodesmose auf. Das vordere 
Centriol heftet sich am Kern, das hintere am distalen Pol der Spermatide an. Das 
hintere Centriol gibt dem Schwanzfaden Ursprung, das vordere dem „filament chro- 
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matique“ der im Gegensatz zu den Verhältnissen bei zahlreichen anderen Forme| 
hier nicht zu einem „flagelle intranucleaire‘, sondern zu einem ‚„flagelle exträl 
nuelsaire“ wird, sich dem langgestreckten Chromatinstab des Kopfes seitlich außen au 
legt und bei Fixierung mit eisessighaltigen Flüssigkeiten leicht zur Ablösung gebrack | 
werden kann. Spadella cephaloptera. Die Spermatogenese dieser Art gleicht il 
allen wesentlichen Punkten der Spermatogenese von Sagitta. Häufig finden siel) 
Zwillingsspermatiden. Die reifen Spermien sind aber stets isoliert. „tegosomen | 
konnten bei keiner der beiden Arten gefunden werden. Vital lassen sich bei den Spermal 
tiden von Sagitta im Restplasma, das der Abstoßung und dem Untergang verfällil 
mit Neutralrot Vakuolen darstellen, die im Plasma der Spermatide selbst nieht nachzul) 
weisen sind. Das spricht gegen die Annahme, es handele sich bei diesen Vakuolen ur 
wesentliche, dem Golgi-Apparat und dem Chondriom gleichwertige Elemente. Ankeı 

Schrader, Franz: The ehromosome eycle of Protortonia primitiva (Coeeidae) anı 
a eonsideration of the meiotie division apparatus in the male. (Der Chromosomeneychu 
von Protortonia primitiva, nebst einer Betrachtung über den Teilungsapparat de 
Meiose beim Männchen.) (Dep. of Zool., Columbia Univ., New York.) Z. Zool. 138] 
386—408 (1931). 

Die diploide Chromosomenzahl im weiblichen Geschlecht beträgt 6; die Reife 
teilungen verlaufen ganz normal. Die Chromosomenzahl in den Spermatogonien un 
den somatischen Zellen des Männchens beträgt 5 und die Reifeteilungen nehmen eine 
vom Normalen stark abweichenden, außerordentlich interessanten Verlauf. Nach de! 
Telophase der letzten Spermatogonienteilung bildet die Kernmembran Ausbuchtungenll 
und der Kern schnürt nacheinander 3 Bläschen ab, so daß zum Schluß im ganzen 4 Bläsjl 
chen mit mehr oder minder diffus verteiltem Chromatin vorhanden sind. Man kanrı| 
deutlich ein großes, 2 mittelgroße und 1 kleines Bläschen unterscheiden. Anfänglich! 
liegen sie wie Seifenblasen dicht aneinander, später werden sie auf eigenartige Weise 
bipolar in die Länge gezogen, derart, daß sie stark verschmälert, ihre aneinander stoßen 
den Flächen abgeflacht werden und sie an zwei entgegengesetzten Polen der Zelle ini 
je eine feine Spitze verlaufen. Inzwischen haben sich die unregelmäßig geformte: 
Chromatinbrocken kondensiert und man findet im großen Bläschen 4 eiförmige, zweifel 
los chromosomale Körper in einer Längsreihe angeordnet und je 2in den beiden mittel- 
großen und dem kleinen Bläschen, also im ganzen 10. Es handelt sich hier offensichtlich: 
um äquationale Spalthälften der 5 Chromosomen der Spermatogonien. Eine Andeutung! 
einer Synapsis kann man darin erblicken, daß in dem großen Bläschen ein Chromosomen- 
paar bzw. seine 4 Spalthälften vorhanden sind. Das Heterochromosom ist während des 
ganzen Cyclus an der geringen Größe kenntlich. Es liegt in dem kleinen Bläschen und! 
zeigt in einer Hinsicht ein anderes Verhalten als gewöhnliche unpaare Geschlechts- 
chromosomen: Es bleibt in der Kondensation hinter den anderen Chromosomen zurück. 
Zur Zeit der kettenförmigen Aneinanderreihung der Chromosomenspalthälften parallel 
zur Längsachse der ausgezogenen Bläschen liegen die Hälften des Heterochromosoms | 
in einem beträchtlich größeren Abstand voneinander entfernt als die der übrigen 
Chromosomen. Die Teilung geht nun so vor sich, daß die Bläschenmembranen all- 
mählich verschwinden, während Spindelfasern in Verbindung mit den Chromosomen 
auftreten. Je 2 Fasern setzen an eine Chromosomenhälfte an (bei der Viererkette nur 
an die beiden terminalen Hälften). Bei den Ansatzpunkten werden sie deutlich in. 
2 Spitzen ausgezogen. Die Spindelfasern verlaufen an beiden Seiten der Zelle, ohne 
zu konvergieren, oft ist sogar eine deutliche Divergenz zu beobachten. Bei der Teilung‘ 
wandern die Chromosomenhälften auseinander und nehmen dabei eine rechteckige 
Form an. Zwischen den auseinanderweichenden Chromosomen treten je 2 Fasern 
in der Verlängerung der Spindelfasern auf. Die Zelle wird in der Mitte durchgeschnürt. 
Bei der 2. Reifeteilung, die die Reduktionsteilung darstellt, werden die 5 Chromosomen 
allmählich zu einer durch interchromosomale Fasern verbundenen Kette angeordnet. 
Das Heterochromosom liegt meist terminal. Ähnlich wie bei der 1. Spermatocyte treten. 
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Spindelfasern in Verbindung mit den terminal gelegenen Chromosomen auf. Aus der 
Teilung resultieren 2 Tochterzellen, eine mit 3, die andere mit 2 Chromosomen. Das 
Heterochromosom liegt stets in der ersteren. Es werden demnach 2 Sorten von Sper- 
mien gebildet, solche mit 2 Chromosomen (männchenbestimmend) und solche mit 3 
(weibehenbestimmend). — Im letzten Teil der vorliegenden Arbeit erörtert der Verf. 
den merkwürdigen Mitoseapparat bei den männlichen Reifeteilungen. Zwischen dem 
Verhalten der Chromosomen und der Spindelstruktur besteht zweifellos eine Korre- 
lation. Die paarigen Spindelfasern dürften aller Wahrscheinlichkeit nach optische 
Längsschnitte durch ganz feine Röhren darstellen. Die Anordnung zu Ketten dürfte 
auf Fähigkeiten zurückgehen, die in den Chromosomen selbst ihren Sitz haben, aber 
auch extrachromosomale Kräfte könnten eine Rolle spielen. Weder Centriolen noch 
Astern sind nachweisbar; trotzdem erscheint die Annahme von Teilungszentren not- 
wendig, um die Orientierung der Bläschen, die gegen zwei bestimmte Punkte an den 
beiden Polen der Zelle zu feinen Spitzen ausgezogen werden, zu erklären. Die Ansicht, 
daß die Chromosomen bei der Teilung voneinander gezogen werden, erfährt eine gute 
Stütze dadurch, daß sie an den Ansatzpunkten der „Spindelfasern‘ zu Spitzen aus- 
gezogen erscheinen, ihre ursprüngliche Eiform verlieren und eine rechteckige Gestalt 
annehmen. F.Gross (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Morphologie. 
Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 
Vegetationsorgane. 


Howe, M. Dorisse: A merphological study of the leaf notches of Bryophyllum caly- 
einum. (Eine morphologische Studie über die Blattkerben von Bryophyllum calyci- 
num.) (Dep. of Botany, Unw., Syracuse.) Amer. J. Bot. 18, 387—390 (1931). 

Verf. macht einige überflüssige anatomische Bemerkungen über das exogene Sprossen 
us meristematischen Zellkomplexen bei jungen Bryophyllum-Blättern und den endogenen 
Ursprung der Wurzeln. Die neuere deutsche Literatur ist nicht berücksichtigt. E. Bergdolt. 

Barelay, Bertram Donald: Origin and development of tissues in stem of Selaginella 
wildenovii. (Herkunft und Entwicklung der Gewebe im Sproß von Selaginella wilde- 
novii.) (Hull. Botan. Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) Bot. Gaz. 91, 452—461 (1931). 

Die Untersuchungen legen dar, daß die Initialen für Endodermis, Pericykel, 
Gefäßteil durch periklinale und antiklinale Scheidewände von einer dreischneidigen 
Scheitelzelle abgegeben werden. Endodermis und Pericykel leiten sich von einer ge- 
meinsamen Initialen ab. Die Entstehung großer Intercellularen in der Endodermis 
wird durch mechanische Spannungen erklärt. Das Xylem differenziert sich zuerst 
n den Blattspursträngen, später im Stamm. Das Phloem bildet sich nach der Diffe- 
'enzierung des Xylems aus. B. Sommer (Danzig-Langfuhr). 

Bravo jr., Helia: Zur Kenntnis der mexikanischen Caetaceen. (Inst. de Biol., 
Univ., Mexico.) An. Inst. Biol. 2, 3—14 (1931) [Spanisch]. 

Untersuchung über den mikroskopischen Bau der Lophophora Williamsti Le 
neire. Die hauptsächlich behandelten Punkte sind: Epidermis mit Anhangsorganen, 
lie je nach der Gegend unterschiedlichern corticalen Parenchyme, die Gefäße und das 
Mark. I. Costero (Valladolid) u. ©. Neuhaus (Madrid). 

Chauveaud, Gustave: Le „‚bois eentripete‘ des eycadees est une formation sp£eiale 
jequise, par ces plantes, au cours des äges et surajoutde & l’appareil eondueteur typique. 
Das zentripetale/Holz der Cycadeen ist eine abgeleitete Bildung, die von diesen Pflanzen 
m Laufe der Zeit erworben wurde und dem typischen Leitapparat übergeordnet ist.) 
rev. gen. Bot. 43, 191—192 (1931). 

Es handelt sich darum, ob das zentripetale Holz der Cycadeen (wohl einschließlich 
ler Benettitaceen? d. Ref.) ein primitives oder ein abgeleitetes Merkmal darstellt. 
\ach Untersuchungen an Zamia tritt Messeri für das erstere ein. Verf. weist auf 
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die bekannte Tatsache hin, daß die sehr alte Cycadeoidea micromycla kein zentripeta) | 
Holz besitzt, wie es bei den jüngeren Arten der Gattung Cycadeoidea anzutreffen ijl 
Das zentripetale Holz (mesarche Gefäßbündel) muß also nachträglich erworben word.| 
sein. O0. H. Volk (Würzburg).| 
Martinovsky, Jan Otakar: Einige interessante Blätter- und Blütenabnormitätl 

an Adoxa Moschatellina L. Österr. bot. Z. 80, 250—264 (1931). |\ 
Außer den gewöhnlichen gegenständigen Laubblättern werden andere Laubblätt|] 
beobachtet, die als Tragblätter neuer Seitenblüten erscheinen. Der gesamte Aufbz 
dieser Seitenblüten (mit Tragblatt, 3blättrigem Kelch, 5blättriger Blütenkroni 
10 monotheeischen Staubblättern und 5blättrigem Fruchtknoten) rechtfertigt di 
Deutung des vermeintlichen Involucrums bei den normalen Blüten ohne Tragblaj 
als echten Kelch. Das häufige Auftreten von Spaltungen bei Laubblättern, Tragblätterı 
Kelch-, Kron- und Staubblättern weist nach den Studien des Verf. auf die Ableituı 
des ganzen Blütengrundrisses von einer dimeren Grundform hin. B. Sommer. 
Kolumbe, Erich: Über die Wasserkelche von Commelina obliqua Hamlt. Are! 

f. Hydrobiol Suppl.-Bd. 8, 596—607 (1931). | 
Die Wasserkelche (bei Commelina obliqua erstmalig beschrieben) werden g 
bildet von den Scheidenblättern (Spathen) des Blütenstandes. Sie sind zu eineif 
Hohlraum zusammengeschlossen, welcher eine nach oben gerichtete, spaltenförmigl 
Öffnung besitzt. Durch festen Zusammenschluß der Spaltenränder wird das Ei 
dringen von Regen und Tau verhindert. Der Zusammenschluß wird aktiv bewir 
durch den Gewebebau am Rande der Spalte und durch Zugkräfte, die im Spalte 
bereich wirksam sind. Passiver Zusammenschluß der Ränder durch den seitlichäf 
Druck des Schleimes in den Wasserkelchen. Die Absonderung des Schleimes erfolg 
nur bei jüngeren Blütenständen durch Hydathoden, die auf der Oberfläche jünger(| 
Kelche gefunden werden konnten. An der Berührungsstelle von Stengel und Bat 
| 


scheide wurde ein Kranz keulenförmiger Haare festgestellt und als Hydathoden f 
die Schleimabsonderung in den Blattscheiden gedeutet. Hinweis auf besondere Trichon 
bildungen in Form von Blattrandhäkchen. B. Sommer (Danzig-Langfuhr). 

Tonon, Amelia: Sulla struttura delle gemme del gelso e del loro sviluppo. I. (Übal 
die Struktur der Knospen beim Maulbeerbaum und über ihre Entwicklung.) At 
Accad. naz. Lincei, VI.s. 13, 442—448 (1931). 

An den Zweigen vom Maulbeerbaum findet sich in jeder Blattachsel eine Knospjf 
meist von l oder 2 Ergänzungsknospen begleitet. Aussehen und Größe der Knospej 
sind sehr verschieden. Das Innere der Knospe ist geschützt durch 3—8 äußere Hülll 
blätter, die diek und gewölbt sind, und einer Anzahl von inneren, die mehr zart geba 
sind. Die Knospen haben braune Farbe. In der Knospe finden sich 5—12 Blätte} 
zumeist 8 oder 9, die verschiedene Entwicklungsstufen aufweisen. An den größte 
ist bereits Stiel und Nervatur deutlich entwickelt. Der Blattrand ist schwach gezähn 
auch Haarbildung ist zu beobachten. Die Blattflächen bestehen aus 2 Zellschichten 
alle Zellen sind mit Chlorophyll versehen. Die größten der beobachteten Blätter hatte 
Dimensionen von 2,10 x 1,25 mm und von 1,25 x 2,25 mm. Auch die Blüten sint 
in den Knospen schon vollkommen vorgebildet. In einer Knospe können 1—-8 Infla 
reszenzen enthalten sein, meist sind es 4—6. Sie liegen unmittelbar unter den äußere 
Hüllblättern und alternieren dann mit den Blättern. Die größten Infloreszenzen, di. 
beobachtet wurden, maßen 2,75 x 1,50, die kleinsten 1,50 x 0,50 und 1,25 x 0,65) 
An allen Infloreszenzen sind die Blütenknospen schon gebildet. Auch bei sterilen Varie 
täten finden sich Knospen mit Anlagen von Infloreszenzen. In fast allen Knospen sind 
bereits die Anlagen der Knospen des künftigen Sprosses zu beobachten. An ein une 
demselben Zweige ist die Zahl der Blätter in den Knospen verschieden, im beobachtete 
Falle 7—10, an der Basis des Zweiges 5. Die Blätter in den Knospen, die höher am As 
stehen, sind größer, die Infloreszenzen ebenfalls, aber die Zahl der letzteren kleinen 


Kalkschmid (Bolzano). 
| 


l 
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Ingalls, N. William: Observations on bone weights. (Untersuchungen über das 
Gewicht der Knochen.) (Anat. Laborat., Western Reserve Univ., Cleveland.) Amer. 
J. Anat. 48, 45-98 (1931). 

An einer Serie von 100 männlichen Leichen wird das Gewicht der einzelnen Kno- 
chen und ihrer Gesamtheit festgestellt in ihren Beziehungen zum Alter, zum Körper- 
gewicht, zur Steh- und Sitzhöhe; Angabe der Variationen. Da die wichtigsten Resultate 
der Arbeit in Tabellenform niedergelegt sind, kann hier nicht auf die Einzelheiten ein- 
gegangen werden. Franeillon (Zürich). 

Voss, Hermann: Das Mengenverhältnis von Blutraum und Knochengewebe in der 
kompakten Substanz menschlicher Röhrenknochen. (Anat. Anst., Univ. Leipzig.) Anat. 
Anz. 72, 257—261 (1931). 

Um die Frage zu beantworten, wieviel von der Substantia compacta eines Röhren- 
xnochens von den Blutgefäßen und wieviel von dem eigentlichen Knochengewebe 
ingenommen wird, stellte Verf. nach der folgenden Methode fest, wieviel von einer 
yestimmten Knochenschnittfläche die Flächensumme aller Anschnitte von Haversschen 
der Volkmannschen Kanälen beträgt. An in Balsam eingeschlossenen dünnen Quer- 
chliffen von Diaphysen wurden mit dem Zeichenapparat bei immer gleichbleibender, 
.70facher Vergrößerung der Umriß des mikroskopischen Gesichtsfeldes und dann in 
liesem die Konturen sämtlicher Anschnitte von Haversschen bzw. Volkmannschen 
<anälen auf kräftiges, möglichst gleichmäßig dickes Kartonpapier gezeichnet. 
Jie Flächenbestimmungen wurden dann nach der Gewichtsmethode vorgenommen. 
;unächst wurden die Gesichtsfeldkreise ausgeschnitten, genau gewogen und das arith- 
aetische Mittel dieser Werte als Vergleichswert benützt. Es betrug 20,633 g. Dann 
yurden sämtliche Anschnitte der Blutkanäle ausgeschnitten und ebenfalls sehr genau 
ewogen. Diese Gewichtswerte, die sich bei den verschiedenen Knochen ergaben, 
ind in einer Tabelle zusammengestellt. Mit diesen beiden Werten, dem Gewichtswert 
er ganzen Gesichtsfeldflächen und dem Gewichtswert aller Anschnittflächen von 
3lutkanälen, ließ sich nun leicht ausrechnen, wieviel Prozent von einer bestimmten 
inochenschlifffläche alle darin vorkommenden Blutkanälchen ausmachen. Der pro- 
antuale Anteil des Blutraumes an der Compacta der verschiedenen Knochen schwankt 
wischen 3—7%. Der niedrigste Wert (3,49%) ist am Radius zu beobachten, der höchste 
m Humerus (7,66%). Diese nicht unerheblichen Schwankungen sind wahrschein- 
ch durch Alters- oder Geschlechtsunterschiede oder durch sonst einen Faktor bedingt. 

Ballowitz (Münster i. W.). 

'  Eskin, J. A.: Zur Frage über die morphologische Bedeutung des Atlas bei den 
‚mphibien. (Kabinett f. Vergleich. Anat. u. Zoogeogr., I. Staatl. Unwv., Moskau.) Anat. 
nz. 72, 209—219 (1931). 

' Der Aufsatz handelt von der morphologischen Bedeutung des zahnartigen Fort- 
ıtzes des Amphibienatlas. Einleitend werden die Ansichten verschiedener Forscher 
itgeteilt, die sich hauptsächlich in 2 Richtungen bewegen. Nach der einen entsteht 
sr Fortsatz aus einer selbständigen Wirbelanlage und verschmilzt nachträglich mit 
am Atlas, die andere leugnet die Herkunft von Atlas und Zahn aus der Anlage zweier 
srschiedener Wirbel. Verf. berichtet von eigener Beobachtung über die Entwicklung 
»s Atlas bei Molge valtii und Rana temporaria. Zunächst wird beschrieben und am 
»hnittbild gezeigt, wie im Stadium eines 14 mm langen Molge valtii ventral- und 
edialwärts von der Atlasbogenbasis in kraniocaudaler Richtung 2 Mesenchymzell- 
wufen liegen, deren Zellen verschiedene Form haben. Der vordere Zellhaufen mit 
ndlichen Zellen wird als Anlage eines vor dem Atlas gelegenen Wirbels gedeutet, 
ır hintere mit länglichovalen Zellen als Anlage des Zwischenwirbelgewebes. Ein ent- 
rechendes Entwicklungsstadium von Rana temporaria zeigt zwischen dem Körper 
‚s Atlasbogens und der Basalplatte einen dreieckigen Knorpel, der durch eine inter- 
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vertebrale Schicht vom Atlaskörper getrennt wird. Bei einem 21 mm langen Moll 
valtii findet sich an Stelle des erwähnten Mesenchymgewebes ein Knorpel, der del 
zahnartigen Fortsatz des Atlas entspricht. Zwischen ihm und dem inneren Chordz| 
knorpel des Atlas besteht aber anfänglich keine Verbindung; erst später fließen beiil' 
Knorpelanlagen zusammen. Eine weitere Beobachtung betrifft die lateralen Gelen]| 
verbindungen zwischen Atlas und Schädel, die bei Rana und Molge nach demselbil' 
Typus wie die Gelenkverbindungen anderer Wirbel vor sich gehen. Verf. stellt fesll 
daß in der Ontogenese von Rana temporaria und Molge valtii ein selbständiger Wirbel 
körper vor dem Atlas angelegt wird, nämlich der Körper des Proatlas, der später ni] 
dem Atlas verschmilzt und mit seinem intrachordalen Knorpel den zahnartigen For] 
satz des Atlas bildet. Beller (Würzburg). |) 

Virchow, Hans: Wirbelsäule und Bein der Pinguine. Gegenbaurs Jb. 67, 4 
bis 565 (1931). 

Eine genaue Untersuchung der Wirbelsäule und des Beines der Pinguine mol 


besonderer Berücksichtigung der Anpassung an das Wasser- und Landleben. Kur!| 
Besprechung der Lebensgewohnheiten der Pinguine. Die Halswirbelsäule ist in ihrerf 
oberen Abschnitt nur ventralwärts biegsam, in ihrem mittleren Abschnitt nur dorsa|| 
wärts und dies in sehr hohem Grade, in ihrem caudalen Teil ziemlich stark nach beide 
Seiten. Auffallend ist die Schrägstellung des Atlas am Epistopheus, die mit der Ei! 
stellung des Kopfes in die Körperachse beim Tauchen in Zusammenhang stehen dürf | 
Genaue Besprechung des Kniegelenks und seiner Mechanik, das nur eine relativ geringl| 
Beweglichkeit zeigt, an dem sich selbst überlassenen Gelenk steht die Tibia etwa sen | 
recht zum Femur. Die Verschmelzung der Metatarsalia zum Lauf ist beim Pineuill 
eine unvollständige. Muskulatur des Unterschenkels und Fußes und ihre Funktioill 

H.v. Hayek (Rostock). 

Ghigi, Callisto: Contribute allo studio del „Canalis infrasquamosus“. (Beitra 
zum Studium des Canalis infrasquamosus.) (Istit. di Anat. Umana, Univ., Bologna 
Rice. Morf. 11, 1—51 (1931). 

Der Canalis infrasguamosus ist ein feiner Gefäßkanal der in der Nachbarschall] 
der Sutura squamosa durch das Schädeldach tritt und einem Ast der Arteria meningell 
media zum Durchtritt dient. Er wurde unter 1500 Schädeln an etwa 10% gefunden u | 
in Gruppen, Auftreten bei verschiedenen Schädelformen und Rassen. H.v. Hayei 


seine verschiedenen Varietäten werden genau und eingehend beschrieben. Einteil 


Bewegungssystem. 


Nauck, E. Th.: Über „umwegige“ Entwicklungsvorgänge am Skelet der untere 
Gliedmaßen des Menschen. (Anat. Inst., Univ. Marburg.) Z. orthop. Chir. 55, 33 — 
(1931). 

Außer „konstanten“ und ‚„metamorphischen‘‘ Merkmalen im Sinne von Seweri| 
zoff gibt es noch solche, die sich ‚„umwegig‘‘ entwickeln, d.h. solche, die sich zwal 
verändern, aber so, daß der Endzustand dem Anfangszustand ähnlicher ist als del 
dazwischen liegenden Zuständen. Nach Untersuchung des Verf. und anderer Autorel 
wird umwegige Entwicklung gezeigt: an der Retroversion des Tibiakopfes, gewisse 
Merkmalen des Sprungbeins (Länge des Halses, Abweichung des Kopfes nach medizl 
und Torsion), an der Torsion des Oberschenkelbeines und an einigen Merkmalen del 
Hüftgelenkpfanne (Tiefe, Form des Randes, Richtung). In allen diesen Fällen isl 
mit größter Wahrscheinlichkeit die intrauterine Zwangslage der Beine für den Umwel 
verantwortlich. Mechanistische und phylogenetische Betrachtungsweise der Enil 
wicklung schließen einander nicht aus. Es gibt vererbte Mechanismen. Andererseitl 
können auch nichtmechanische Einwirkungen umwegige Entwicklungsvorgänge veı] 
anlassen. Nicht nur Merkmale, sondern auch Potenzen können einen umwegige: 
Entwicklungsablauf durchmachen. Das Vorkommen der umwegigen Entwicklu nl 
macht eine Überprüfung der phylogenetischen Vorstellungen nötig, die aus dem Veıl 
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‚gleich erwachsener Menschenaffen mit Embryonen oder Neugeborenen vom Menschen 
‚gewonnen sind. Gleichwertige ontogenetische Stufen sind zu vergleichen. Tibia und 
‚Talus bestätigen nicht die Ansicht, die menschliche Entwicklungsform habe sich aus 
‚einer äffischen entwickelt. Die während der Ontogenese gleichzeitig wirksamen Fak- 
‚toren müssen berücksichtigt werden (,‚korrelative‘“ Entwicklungsgeschichte). Die 
‚Phylogenie ist von der Ontogenie aus zu beurteilen, nicht umgekehrt. Heidsieck. 


| Popa, Gr.-T., et €. Strat: Evolution du muscle earr6 pronateur. (Entwicklung 
‘des Musculus pronator quadratus.) (Inst. d’Anat., Fac. de Med., Jassy.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 107, 392—394 (1931). 

| An 250 Präparaten von erwachsenen Menschen, von menschlichen Feten und einer 
‚großen Zahl von Tieren (Hunden, Katzen, Affen) wurde der M. pronator quadratus 
‚untersucht. Sein Name ist ungeeignet, denn er ist beim Erwachsenen rhomboid und 
‚enthält auch ein supinatorisch wirksames Bündel. Quadratisch ist er beim Affen 
und im fetalen Leben beim Menschen, Verf. schlagen als Namen vor „Muscle inter- 
‚osseux“. Nach genaueren Mitteilungen über die variablen Schichtungsverhältnisse 
‚der Muskelfasern und die zuweilen vorkommende Teilung in 2 oder 3 Individuen 
‚wird die progressive Entwicklung des Muskels in der Säugetierreihe dargestellt. Ur- 
'sprünglich am ganzen Unterarm ausgedehnt und im Zusammenhang mit dem M. 
|pronator teres, isoliert er sich von diesem und rückt distalwärts unter Beschränkung 
‚auf ein Gebiet dicht proximal von der Articulatio radiocarpea (wie beim Menschen) 
bei Zunahme der Rotationsmöglichkeit des Unterarmes in der Säugerreihe. Das 
‚supinatorische Bündel tritt erst beim erwachsenen Menschen auf. Fr. Stadtmüller. 


| Sehreyer, Willy: Dehnung und Elastizität der großen Beugesehnen des Pferde- 
‚Inßes. (Tieranat. Inst. Univ. u. Inst. f. Techn. Mechanik, Techn. Hochsch., München.) 
‘Arch. Tierheilk. 63, 336—340 (1931). 

Durch Benutzung einer Materialprüfungsmaschine System Amsler konnte Verf. 
‘die Elastizität und Dehnung der großen Beugesehnen des Pferdes in anderer wie in der 
bisher üblichen Weise (einseitige Belastung und Vermessen der Dehnungen durch auf 
‘den Sehnen angebrachte Marken) untersuchen. Die mechanische Aufzeichnung der 
Last-Dehnungsdiagramme mußte wegen der besonderen Art des zu prüfenden Materials 
"modifiziert werden. Es wurden im ganzen 18 oberflächliche und tiefe Beugesehnen 
‚untersucht. Die Meßstrecke, die 105,5 mm betrug, wurde für beide Sehnen zwischen 
'proximalem Ende und der Mitte des Metatarsus ausgewählt, wo Querschnitt und Faser- 
verlauf möglichst gleichartig waren. Bei niedrigen Belastungen ist die Dehnung der 
tiefen Beugesehne gleich derjenigen der oberflächlichen, während in höheren Be- 
'lastungsstufen dieselbe nur die Hälfte der Dehnung der oberflächlichen erreicht. In 
‚histologischen Längsschnitten zeigte die tiefe Beugesehne gekreuzte Sehnenfaser- 
bündel, hingegen die oberflächliche parallele Bündel, was Verf. als die Ursache der 
verschiedenen Dehnungen ansieht. Die Elastizität ist vollkommen. Der Einfluß des 
Alters und derjenige der Lage innerhalb des Gesamtsehnenverlaufes sollen noch näher 
untersucht werden. Trautmann (Hannover).°° 


| Dimitresco, Horia: La structure fonetionnelle de l’apon&vrose sous-&pineuse. 
(Die funktionelle Struktur der Fascia infraspinata.) (Inst. d’Anat. et d’’Embryol., Fac. 
de Med., Bucarest.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 1003—1004 (1931). 

Die rein deskritiv in diesem kurzen Bericht wiedergegebenen und in einer bei- 
gefügten Abbildung dargestellten Tatsachen zählen längst zum eisernen Bestand unserer 
anatomischen Kenntnisse des Bindegewebsapparates der Schultermuskulatur. Auch 
die Gedanken des Verf. über die Kausalität bei der Entstehung der wichtigsten Einzel- 
faserzüge durch direkten oder indirekten (quer zur Richtung der Muskelfasern) Muskel- 
zug folgen ohne neue Ausblicke zu eröffnen längst befahrenen Bahnen. Goerttler. 


Popoviei, Vintila Max: Anatomische Studie über die Muskeln der vorderen Bauch- 
wand und anatomische Studie über den Wurmfortsatz mit Anwendung auf die ehirur- 
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gische Technik. (Laborat. de Med. Operat., Univ., Bucuregti.) Rev. Chir. 21, 521—54 
605—619 u. 694—707 (1929) [Rumänisch]. IN 
Die folgenden Untersuchungen wurden an 81 Leichen beiderlei Geschlechts ua| 
jeglicher Altersstufe vorgenommen. Die Linea spino-umbilicalis liegt unterhalb dl 
Muskelfasern des Obliquus abdominis externus. Der mediale Rand des Obliqujll 
internus reicht bis an die Mitte dieser Linie. Die Transversusfasern endigen 3—4 ci 
lateral von der Mitte der genannten Linie. Der Lanzsche Punkt liegt meist noch i) 
Rectus abdominis, der MacBurneysche meist an seinem lateralen Rand. Die Gravid| 
tät bewirkt Rectusdiastase und Verlagerung der Muskel-Aponeurosengrenze naclı 
lateral. Es folgt eine detaillierte Schilderung der Verschiebungen der 3 platten Baucl N 
muskeln gegeneinander. — Im 2. Teil der Arbeit wird die Lage des Processus vermi 
formis behandelt. Sie hängt ab von seinem Ansatz am Coecum, dessen Breite inneill 
halb 4cm variieren kann, und von der höheren oder tieferen Coecumposition. E|\ 
gibt keinen Appendixpunkt, sondern „Appendixzonen“: in der Zone, die um unjı 
unterhalb des Lanzschen Punktes gelegen, findet man in 2/, der Fälle beim Eilj); 
wachsenen, in 1/, der Fälle bei Kindern den Appendix. In der Zone um den Mac 
Burneyschen Punkt liegt er bei 50% der Kinder, bei !/, der Erwachsenen und 90°) 
der Säuglinge. Meist liegt der Appendix unterhalb der Muskulatur des Obliguuf) 
internus, medial von der des Transversus und häufig auch lateral vom Rectus, bejl 
Säuglingen häufig höher (unter der Muskulatur des Obliquus externus). Die Appendix! 
position ergab (an 81 Fällen) keine etwa berichtenswerten statistischen Resultate. 
Im 3. Teil werden die Schnitte für die Appendektomie im Frühstadium des append 
eitischen Anfalles und im Intervall behandelt: entweder Schnitt im Rectus 1 cm media 
von seinem lateralen Rande (Jalaguier) oder Freilegung der Aponeurose des Obliquujf 
externus und durch die Muskulatur des Internus und Transversus (Roux) oder #cn 
medial von der Spina iliaca anterior superior, bei gut entwickelten Individuen noch durc# 
die Transversusmuskulatur, bei schwächeren Individuen durch seine Aponeurose 
hier also ohne jede Muskelverletzung (MacBurney u. a.). Transversale Schnitte 
sind infolge des verschieden hoch gelegenen Coecums nicht zweckmäßig. Bei An} 
legung eines Anus praeternaturalis in der Fossa iliaca sinistra ist ein Schnitt 2en 
oberhalb der Linea spino-umbilicalis günstig, weil er durch alle 3 flachen Bauchmuskel 
hindurchgeht und so relativ günstige Verhältnisse für eine Sphincterplastik schafft. 
Bei aller ‚‚anatomo-topographischer“ Statistik kommt es bei der Schnittführung schließ 
lich auch auf die klinischen Befunde an. (Ref.) Jacobson (Bonn). 


Organe der Ernährung. 


Sokölska, J.: Beitrag zur Histologie des Endostyls der Aseidien. (Inst. zool. poli 
techn., Lwöw i stacjü biol., Herdla, Bergen.) Fol. morph. (Warszawa) 8, Nr 1, 1—251 
u. franz. Zusammenfassung 25—34 (1931) [Polnisch]. 

Verf. untersucht auf Schnitten den histologischen Bau des Endostyls verschiedene 
Ascidienarten (Molgula oculata, Ciona intestinalis, Corella parallelogramma, Aseidiella 
scabra, Clavelina lepadiformis, Botryllus schlosseri, Botryllus Jeachi), von denen!l 
einige bisher noch nie daraufhin untersucht sind. Zunächst wird der Bau des Endostylsl 
der einzelnen Arten beschrieben (Abb.) und frühere Angaben darüber — soweit vor- | 
handen — diskutiert. Verf. stellt fest, daß die ventralen Drüsenzonen im Endostyl! 
von einem sehr feinen, z. T. sehr schwer feststellbaren, aber für jede Art charakteristi- 
schen Gewebe bedeckt sind. Sodann bespricht Verf. die Schleimsekretion bei Molgula' 
oculata und das Verhalten der Eingeweide bei der Kontraktion der Aseidien. Er stellt. 
fest, daß sie nur eine passive Kontraktion erfahren. Auf Grund der beobachteten 
Verschiedenheit der histologischen Struktur der Ventralregion des Endostyls teilt, 
Verf. endlich die Ascidien in 2 Gruppen ein, die einerseits von Molgula oculata und 
M. tubulosa allein und andererseits von den übrigen untersuchten Arten gebildet 
werden. Sie unterscheiden sich in der Hauptsache durch das Fehlen bzw. Vorhanden- . 
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sein von Riesenwimperzellen und eine weitere Differenzierung des Endostyls. Die 
Gruppe II wird wieder in 2 Typen und 2 Untertypen eingeteilt, auf die hier im einzelnen 
nicht eingegangen werden kann. Zum Typ I gehören Ciona intestinalis und Corella. 
 parallelogramma, zum Typ II die beiden Untertypen, die einerseits Botryllus schlosseri, 
B. leachi und Clavellina lepadiformis (ferner auch Pyrosoma agassizi und P. giganteum) 
und andererseits Ascidiella scabra umfassen. (Leider sagt Verf. nichts über das Ver- 
hältnis der so gewonnenen Einteilung der Ascidien zu dem bestehenden stammes- 
geschichtlichen System. Es sei daher erwähnt, daß sie diesem nicht entspricht. Ref.) 
Thiel (Hamburg). 
Jacobshagen, E.: Zur Entwieklungsgeschiehte des Darmkanals und seiner Lagerung 
"bei den Rochen. Anat. Anz. 72, 244—256 (1931). 
Die den vorliegenden Untersuchungen zugrunde gelegte Frage ist die, ob die bei 
|erwachsenen Rochen vorhandene Biegung des Ductus choledochus während der In- 
'dividualentwicklung erfolgt und durch die Ausbildung der typischen Rochenform 
‘verursacht wird. Beschrieben werden die Lageveränderungen des Darmtractus während 
der Ontogenese bei Raja clavata und Torpedo ocellata. Als Ursachen der Lagever- 
änderung werden Wachstumsvorgänge am Darmtractus und Gestaltsveränderungen 
\des Tieres nachgewiesen. Außerdem wird gezeigt, daß der Zwischendarm eine sekundäre 
"Bildung ist. Schnakenbeck (Hamburg). 
- Herpin, A.: Note sur la morphogenese des dents. (Zur Morphogenese der Zähne.) 
[Revue de Stomat. 33, 211—215 (1931). 
Der Verf. weist auf die mechanischen Gesetze hin, wie sie z. B. in der Architektur 
zur Anwendung gelangen. Er vergleicht den Bau eines primitiven Zahnes mit dem Spitz- 
Idach einer gotischen Kathedrale. Trifft eine Belastung ein solches Dach, so wäre ein 
!Auseinanderweichen der Wände unvermeidlich, wenn sie nicht untereinander an ihrer 
Basis verbunden wären, wenn sie nicht ferner durch Pfeiler unterstützt und diese wieder 
{durch Strebepfeiler verstärkt wären. Der Verf. vergleicht das Cingulum und die am 
vorderen und hinteren Basisrand sich findenden Höcker eines Zahnorganes mit den 
tarchitektonischen Trägern und Pfeilern. Er erklärt sie als Gewebsreaktion auf die die 
ld des Zahnes treffenden mechanischen Reize und Belastungen. Er sieht in ihnen 


Bildungen rein passiver Art im Gegensatz zu anderen Autoren. 

Hilde Hoffmann (Aachen). 
4 Hagenbusch, Benno: Untersuchung über die Zahl der Dentinkanälchen. (Anat. 
IInst., Univ. München., Dtsch. Mschr. Zahnheilk. 49, 513—518 (1931). 
‚ Durch die Vermutung von Marcus veranlaßt, daß die Zahl der Dentinkanälchen 
nit der Schmeizprismenbildung in Zusammenhang stünde, wurde versucht, durch 
Zalnuug der Dentinkanälchen an möglichst gleicher Stelle (Pulpanähe) bei einer größeren 
Anzahl von Vertretern der Wirbeltiere Vergleichszahlen zu gewinnen. Es wurden an 
nit Resoreinfuchsin gefärbten Querschliffen verschiedene Stellen desselben Zahns 
'kezeichnet und die Höchst- und Niedrigstwerte sowie die Normalwerte (von der Pulpa- 
‚hähe) im Durchschnitt berechnet, in Tabellen zusammengestellt. Die Zahlen stellen 
1: en keine absoluten Werte dar. Es ergibt sich, daß die Zahl der Dentinkanälchen 
'tine aufsteigende Linie gemäß des Anstiegs in der phylogenetischen Reihe, von den 
‚Selachiern über die Reptilien zu den Beutlern, bildet, womit die Vermutung von Marcus 
bestätigt wird. Daß bei Python (mehrere Arten) die Höchstzahl von Dentinkanälchen 
kefunden wurde, zeigt, daß die Stellung im systematischen zoologischen System nicht 
/hne weiteres einen Einfluß auf die Zahl der Dentinkanälchen hat. Eine Beziehung 
u den Schmelzprismen ergibt sich auch daraus, daß die Zahl der Dentinkanälchen 
\ait der Dicke der Schmelzprismen bei den Placentaliern Hand in Hand geht. Der 
Terkleinerung der Prismen auf 2,3—2,5 u bei Fledermaus und Igel entspricht eine 
Ihesonders große Zahl von Dentinkanälchen. Unterbrechungen im System scheinen 
uf die Größe und Form des Zahnes in dem Sinne zu beziehen zu sein, daß bei kleinen 
nd sehr spitzen Formen die Zahl der Dentinkanälchen vermehrt ist. Josef Lehner. 
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Winekler, Georges: Contribution & P’anatomie eomparative des museles du voile di 
palais. (Beitrag zur vergleichenden Anatomie der Muskeln des Gaumensegels.) Archivei 
d’Anat. 13, 431—478 (1931). | 

Eingehende Darstellung der Morphologie des knöchernen und weichen Gaumen] 
von der Ratte, dem Kaninchen, dem Igel, Centetes, Katze, Hund und Mensch (Fetul 
und Adult), wobei besonders auf die verschiedenen Lagerungsverhältnisse der de 
weichen Gaumen durchziehenden und auf seine Bewegung wirksamen Muskeln hin 
gewiesen wird. Derselbe Muskel kann bei verschiedenen Formen durch geändertil 
Überschichtung zu geradezu entgegengesetzter Wirksamkeit herangezogen werde! 
(z. B. M. azygos). Die Funktion der einzelnen und der zusammenarbeitenden Muskel, 
wird für jeden Einzelfall und vergleichend genau besprochen. Im Rahmen eines Refe 
rates können die sehr weitgehenden Divergenzen des Baues nicht gewürdigt werde e| 

G. Haas (Berlin-Dahlem). | 

Romieu, Mare: Sur Pexistence de perles &pitheliales et de corpuscules de Hassa}| 
dans Pamygdale de Luschka hypertrophise. (Über das Vorkommen von Epithelperleif 
und Hassallschen Körperchen in der hypertrophischen Luschkaschen Mandel} 
(Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Marseille.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 361—364 (1931}| 

In der Gaumenmandel junger Kinder, nicht aber in der von Erwachsenen, komme! 
ziemlich häufig kleine Epithelperlen vor. In der hypertrophischen Rachenmandel eine; 
5jährigen Mädchens fanden sich zahlreiche Epithelperlen von ungewöhnlicher Größe 
bis zu 250 u im Durchmesser. Diese Riesenperlen entsprechen durchaus den Hassal 
schen Körperchen der Thymus. Ihre oberflächlichen Zellen sind abgeplattet, die zentraleifl 
Zellen zeigen fettige und hyaline Degeneration und deren Kerne Karyolyse. Im Innere} 
der Körperchen finden sich außerdem häufig Leukocyten. Die Körperchen ee 
sich aus unregelmäßig geformten Knospen des Oberflächenepithels, in denen ein! 
zentrale Zelle hypertrophiert und stärker eosinophil wird. Die oberflächlichen Zelle} 
platten sich ab und verhornen. Die Herkunft dieser Hassallschen Körperchen aus denill 
geschichteten Pflasterepithel ist einwandfrei und eine Beteiligung des Endothels an dei 
Bildung mit Sicherheit auszuschließen. Das Vorkommen von Hassallschen Körperchei | 
in der Rachenmandel spricht nach der Ansicht des Verf. für die Zugehörigkeit dei] 
Thymus zu den Iymphoiden Organen. v. Schumacher (Innsbruck). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Corradini, Giovanni: Sulla parteeipazione del nucleolo deile cellule epatiche 3 
riecambio del ferro. (Über die Teilnahme des Kernkörperchens der Leberzelle anl 
Eisenstoffwechsel.) (Laborat. di Microscopia, Clin. Med. Gen., Univ., Firenze.) Arch 
Farmacol. sper. 51, 125—128 (1930). 

Im histologischen Präparat konnte in den Kernen der Leberzelle der weißen Mau 
mit Hilfe der Preußischblaureaktion nach Perls Eisen nachgewiesen werden in rundenl 
Gebilden, die im Vergleich mit anders gefärbten Präparaten sich als Kernkörpercherf 
erwiesen. Der Befund war deutlicher, wenn die Mäuse einige Tage lang mit subeutanen] 
Eiseninjektionen behandelt waren. Bei anderen Tierarten konnte der Befund nichil 
reproduziert werden. H. Lemmel (Leipzig) °° 

Kater, J. MeA.: Variations in the mitochondria of the hepatie cell in relation t« 
alterations of the glyeogen-glueose equilibrium. (Veränderungen in den Mitochondrier 
der Leberzelle bei Störungen des Glykogen-Glykose-Gleichgewichtes.) (Zoöl. Laborat. | 
Washington State C'oll., Washington.) Anat. Rec. 49, 277—290 (1931). | 

Arnold wies Vergrößerung der Mitochondrien der Leberzellen in Abhängigkeit 


vom Glykogengehalt nach; Bang und Sjövall, Mann, sowie auch No&l fanden da- 
gegen keine Übereinstimmung, letzterer stellte nur Veränderungen der Mitochondrien 
nach der Nahrungsaufnahme fest. Es soll nun versucht werden, die Mitochondrien 
der Leberzelle nicht in Beziehung zu einem Zustand (Glykogengehalt), sondern in Be- 


ziehung zu einer Zellfunktion zu betrachten, nämlich in einer Phase, in der das Glykogen- 
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Glykose-Gleichgewicht gestört ist. Die Versuche wurden an 16 Hauskatzen nach 
24stündiger Hungerperiode angestellt. Nach No&l werden 3 Zonen im Leberläppchen 
der Maus unterschieden: innere mit fadenförmigen Mitochondrien (ruhende), periphere 
mit runden Mitochondrien (arbeitende) und 3. eine Zwischenzone, deren Mitochondrien 
die Gestalt von kurzen Stäbchen haben. Bei der Katze, an der vorliegende Untersuchun- 
gen gemacht sind, zeigen die Zellen der peripheren Läppchenabschnitte fadenförmige 
Mitochondrien (diese werden bei der Tätigkeit zuletzt verändert), während die central 
gelegenen Zellen stäbchenförmige Mitochondrien haben; die Übergangszone zeigt alle 
Zwischenstufen der Mitochondrienform. Die Verhältnisse liegen also umgekehrt wie 
bei der Maus. Übereinstimmung besteht nur darin, daß die Mitochondrien in den zen- 
tralen Zellen sehr viel zahlreicher sind als in den peripheren (daher nur in 2-5 u 
dieken Schnitten deutlich analysierbar). Darstellung mit Eisenalaunhämatoxylin 
nach Regaud und mit Alyzarinkrystallviolett nach Benda. Beide Methoden stellen 
die fadenförmigen und kleinkugeligen Mitochondrien stets als einheitliche Gebilde dar. 
Es besteht kein Unterschied zwischen Rinden- und centralen Partien der Mitochon- 
drien, während die grobkugeligen Mitochondrien bei Färbung nach Benda ein 
hyalines Zentrum zeigen. Um Veränderungen des Glykogen-Glykose-Gleichgewichts 
auszulösen, ist kohlehydratreiche Ernährung ungeeignet, da zugleich Gallensekretion 
einsetzt, somit also keine eindeutigen Rückschlüsse auf die Ursachen der Mitochon- 
drienveränderungen gezogen werden können. Daher wurde zur Erzeugung von Hypo- 
glykämie Insulin, zur Erzeugung von Hyperglykämie Adrenalin und Äthernarkose 
(2 Stunden) angewandt. Beide Stoffe bewirken Mobilisierung des Leberglykogens 
(Äthernarkose aber auch Gallensekretion! Ref.). Die Versuche wurden abgebrochen, 
während der Blutzucker noch im Steigen oder Fallen war (Bestimmung nach Bene- 
dict). Normalwert etwa 102 mg/100 ccm; nach Insulin 46 mg; nach Adrenalin 179 mg; 
nach Äthernarkose 219 mg. Bei jeglicher Störung des Glykogen-Glykose-Gleichge- 
wichts, sowohl zugunsten der einen wie der anderen Komponente, nähern sich die Mito- 
chondrien der Kugelgestalt, und zwar werden zuerst die Mitochondrien der centralen 
Zellen kugelig und nur bei beträchtlichen Störungen des Blutzuckergehaltes auch die 
der peripheren Zellen. Ferner hypertrophieren sämtliche Mitochondrien, am meisten 
auch wieder die der zentralen Zellen. Eine zahlenmäßige Vermehrung der Mitochon- 
drien läßt sich nicht nachweisen. Die Mitochondrienvergrößerung und -abrundung 
ist ein Ausdruck der gesteigerten Zelltätigkeit. Jacobson (Bonn). 
Biondo, Antonino: Il eonnettivo del fegato nelle varie etä dell’uomo. (Das Binde- 
gewebe der Leber in den verschiedenen Lebensaltern des Menschen.) (Istit. dı Anat. 
Umana Norm., Univ., Palermo.) Ric. Morf. 11, 53—67 (1931). / 
In der Leber der Kinder ist kollagenes Bindegewebe sowohl in der Kapsel wie in 
den Pfortaderräumen nur spärlich vorhanden; das kollagene Bindegewebe besteht im 
einzelnen aus kleinen Bündeln von zarten Fasern und aus zahlreichen Zellen. Im 
Leberläppchen selbst findet sich kein kollagenes Gewebe. — Mit zunehmendem Alter 
nimmt der Durchmesser der Kapsel durch Dickerwerden der kollagenen Fasern und 
durch Vermehrung der Zellelemente zu; ebenso verdicken sich die kollagenen Fasern 
der interlobulären Räume. In den Leberläppchen können nunmehr zwischen den 
Zellbalken kollagene Fasern auf, welche entweder von der Kapsel oder von den inter- 
lobulären Räumen abstammen. — In der Adventitia der V. centralis ist mit zuneh- 
mendem Alter eine Verdickung der kollagenen Fasern und eine Verminderung der 
Zahl der cellulären Elemente festzustellen. — Das elastische Gewebe der Kapsel, der 
interlobulären Räume und in der V. centralis wird beim Neugeborenen und beim Kinde 
von feinen, in ihrem ganzen Verlaufe gleich dicken, wellig verlaufenden Fasern dar- 
gestellt. Beim Erwachsenen und beim Greise sind die elastischen Fasern kurz und dick 
und können daher nur auf kurze Strecken in ihrem Verlaufe verfolgt werden; elastische 
Fasern begleiten auch in spärlicher Anzahl die kollagenen Fasern, welche in das Innere 
der Läppchen eindringen. — Das retikuläre (argyrophile) Gewebe ist in der Leber des 
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Neugeborenen und des Kindes im Inneren der Läppchen sehr reichlich vorhandel 
Man kann sehr schön die Radiärfasern, die Verbindungsfasern sowie die für das ersi| 
Lebensalter kennzeichnenden retikulären Membranen erkennen; in den interlobuläre|/ 
Räumen finden sich retikuläre Fasern im Bereiche der kleinen Gefäße. In der Kapsi| 
dagegen finden sich nie retikuläre Fasern, außer im Bereiche der subcapsulären Capä 
laren. Mit zunehmendem Alter tritt, wenngleich derselbe Bauplan gewahrt bleibi 
ein allmähliches Verschwinden der retikulären Membranen, eine zahlenmäßige Veill 
minderung der retikulären Fasern und eine Dickenzunahme der übrig bleibendel 
Gitterfasern ein. — Zur Erklärung der im Greisenalter zu beobachtenden Verände 
rungen an den Parenchymzellen und an der bindegewebigen Komponente erwähnl 
der Verf., daß wahrscheinlich das Blutserum einen Stoff enthält, welcher auf beid|\ 
Bestandteile wirkt und bei dem Parenchym Atrophie, beim Bindegewebe Vermehrun]| 
bedingt. Max Clara (Blumau b. Bozen). || 

Nonidez, Jos& F.: Innervation of the thyroid gland. I. The presence of ganglia il 
the thyroid of the dog. (Die Innervation der Schilddrüse. I. Das Vorkommen vo:l 
Ganglien in der Schilddrüse des Hundes.) (Dep. of Anat., Cornell Univ. Med. Coll|\ 
New York.) Arch. of Neur. 25, 1175—1190 (1931). 

Schilddrüsen von neugeborenen und ganz jungen Hunden wurden nach Gol 
bzw. Cajal imprägniert. Es fanden sich sowohl ins Parenchym selbst wie in die Arterien, 
wände eingelagerte vereinzelte Ganglien, die sich aus kleinen Gruppen von Nerven(|) 
zellen zusammensetzen. Auch vereinzelt und unregelmäßig in die Nervenbahneri 
eingestreute Ganglienzellen kommen vor. Die verschieden großen Nervenzellen sind| 
im allgemeinen langgestreckte, multipolare Gebilde. Ihre Dendriten sind spärlich 
verästelt und bleiben innerhalb des Ganglion, um hier frei zu endigen oder die Zellill 
leiber anderer Neurone mit einem Faserkorb zu umspinnen. Auch Endknöpfcher 
oder Netzkörperchen werden beobachtet. An die Ganglien treten markhaltige Nerven 
fasern heran und endigen in denselben mit pericellulären Faserkörben. Möglicherweis 
erreichen einige Spinalnerven auf dem Wege des Halssympathicus die Schilddrüse; 
Die Hauptmenge der mittel- bis kleinkalibrigen, markhaltigen präganglionären Faser 
scheint jedoch vom Vagus zu stammen. Auch dicke, markhaltige, wahrscheinlich 
sensible Fasern fallen auf. Die wechselnde Verteilung und Menge der Ganglienzellen 
in verschiedenen Schilddrüsen legt den Gedanken nahe, daß diese nicht in erster Linieil 
die Sekretionsvorgänge in den Follikelzellen, sondern vor allem die Blutversorgung] 
des Organs durch die ungleich großen oberen bzw. unteren Schilddrüsenarterien zu! 
regulieren haben. Neubert (Tübingen). 


N 
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Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Seriban, I. A., und E. Epure: Beobachtungen über das Gefäßsystem von Herpob- !| 
della atomaria Carena. (Inst. f. Zool. u. Vergleich. Anat., Univ. Cluj.) Zool. Anz. 94, || 
322—328 (1931). | 

Die Epidermis von Herpobdella atomaria Carena ist mit einem Netz intraepi- 
dermaler Capillaren versehen, die mit dem übrigen Gefäßsystem durch die interfasci- 
culären Capillaren und die laterolateralen Capillaren verbunden sind. Es wird der Bau 
der Wandungen dieser beiden Capillarsysteme sowie des das Bauchmark umschließen- 
den ventralen Blutsinus beschrieben. P. E. Rietschel (Frankfurt a. M.). 

Daniel, J. Frank, and L. H. Bennett: Veins in the roof of the bueeopharyngeal cavity 
of Squalus sucklii. (Die Gefäße in dem Dach der Schlundhöhle von Squalus sucklüi 
[Selachii].) Univ. California Publ. Zool. 37, 35—40 (1931). 

Nach Angabe der angewandten Methode wird der Verlauf der Gefäße unter Bei- 
fügung von Abbildungen beschrieben. Schnakenbeck (Hamburg). 

Grau, H.: Zur Frage des „elastisch-muskulösen Systems“ in der Venenwand. 
(Veterin.-Anat. Inst., Univ. Leipzig.) Gegenbaurs Jb. 67, 745—750 (1931). 

In der Wand der Vena azygos vom Pferd, Rind, Schwein und Hund gehen von der | 
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‚glatten Muskulatur der Media spitzwinklig Bündel zur Intima und Adventitia und um- 
gekehrt Bündel elastischer Fasern aus diesen beiden Schichten zur Media. Eine Verbin- 
dung beider Gewebselemente war bisher nicht direkt nachweisbar. Entsprechend den 
Befunden Bennighoffs an Arterienwänden, in denen glatte Muskulatur mit Bündeln 
‚elastischer Fasern am elastischen Gerüst der Arterienwand ansetzt, finden sich in der 
"Adventitia der Azygos des Rindes reichliche Bündel Längsmuskulatur, die in die elasti- 
schen Platten so eingelagert sind, daß dicke elastische Fasern sie außen umgeben, 
feine elastische Fasern die einzelnen Muskelzellen netzartig umspinnen. An beiden 
Enden dieser Längsmuskelbündel vereinigen sich die umhüllenden elastischen Fasern 
— die stärkeren äußeren und die feinen inneren —.zu derben elastischen Strängen 
(elastischen Sehnen), die sich bald in und um neue Muskelbündel auflösen oder in 
Verbindung mit den elastischen Platten der Adventitia treten („Spannmuskel des 
elastischen Gerüstes“). Da die Azygos vom Pferd, Hund und Schwein dieses 
elastisch-muskulösen Systems in ihrer Wand entbehrt, nimmt Verf. an, daß für diese 
Gewebskonstruktion der Venenwand nicht allein respiratorische Druckschwankungen 
und Zug durch Körperbewegung in Betracht kommen. (Vgl. diese Ber. 6, 415.) 
Jacobson (Bonn). 

Dentiei, Lorenzo: La struttura della vena cava superiore ed inferiore dell’uomo 
nelle varie etä. (Der Bau der Vena cava superior und inferior beim Menschen in ver- 
schiedenen Lebensaltern.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Palermo.) Ric. Morf. 
11, 161-170 (1931). 

Die Tunica media fehlt bei den Neugeborenen und bei den Kindern regelmäßig in 
der V.cava sup. und inf., während bei den adolescenten und jüngeren erwachsenen 
Individuen die Tunica media vorhanden ist; bei den älteren erwachsenen Individuen 
beginnt das Vorkommen der Tunica media inkonstant zu werden, bei den Greisen 
endlich fehlt diese Schicht wieder völlig. — Ausnahmen von dieser auf Grund von 
zahlreichen Fällen ermittelten Gesetzmäßigkeit kommen aber vor. — Im allgemeinen 
kann man beobachten, daß beide Venen sich immer gleichartig verhalten, d.h. fehlt 
in der einen V.cava die Media, so fehlt sie auch in der anderen. — Fast regelmäßig 
finden sich an der Einmündungsstelle der beiden Venen in das Herz quergestreifte 
Muskelfasern, welche von der atrıalen Muskulatur abstammen. — Mit zunehmendem 
Alter nimmt die Menge des Bindegewebes in der Adventitia zu, während das elastische 
Gewebe zwar bis zum 50. Lebensjahre zunimmt, dann aber sehr stark abnimmt, so 
‚daß man von einem Spärlichwerden dieses Gewebes im Alter sprechen kann; die gleichen 
Befunde hat Bindi (1914) für die V.saphena angegeben. Max Clara (Blumau). 

Ettinger, G. Harold: An investigation of the conditions of the pulmonary eireula- 
tion in the guinea-pig. Pt. I. The structure of the pulmonary arteries of the guinea-pig. 
(Eine Untersuchung über die Zirkulationsverhältnisse in der Lunge des Meerschwein- 
chens. Teil I: Struktur der Pulmonalarterien des Meerschweinchens.) (Dep. of 
Physiol., Univ., Edinburgh a. Kingston.) Quart. J. exper. Physiol. 21, 55—57 (1931). 


Arterien und Arteriolen der Lunge des Meerschweinchens sind mit Muskulatur in ganz 
besonderer Anordnung ausgestattet; die zirkulär verlaufende Muskulatur bildet wulstförmige 
Ringe, zwischen je zwei Ringen befindet sich eine kurze muskelfreie Strecke, die mit elastischem 
Gewebe versehen ist, so daß das Gefäß das Bild einer Perlschnur bietet. Je nach Kontraktions- 
zustand der Muskulatur ist das Gefäßlumen unter der Muskulatur gegenüber dem des muskel- 
freien Zwischenstückes mehr oder weniger stark verengt, unter Umständen ganz verschlossen. 
Gleiche Verhältnisse finden sich nur noch bei Opossum, ähnliche beim Rinde. Die mögliche 
Bedeutung dieser histologischen Befunde für die Regulation der Blutströmung in der Lunge 
sowie für eine den Respirationsbewegungen der Lunge parallel gehende Verkürzung und 
Verlängerung der Arteriolen und Bronchiolen wird diskutiert. 9 Mikrophotogramme sind 
der Mitteilung beigegeben. W. Eichler (Tübingen)., 


Golub, M. D.: Zur Frage des „Konzentrations- und Dispersionstypus‘ der Geläbe 
des Aortenbogens. (Ein Fall von Anomalie der A. vertebr. sin. beim Menschenembryo.) 
-(Katheder f. Norm. Anat., Staatl. Med. Inst., Minsk.) Anat. Anz. 72, 321—329 (1931). 

Verf. glückte es, bei einem menschlichen Embryo von 15,3 mm Länge, eine inter- 
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essante Anomalie des Abganges der Gefäße vom Aortenbogen festzustellen. Vom kalı 
vexen Rand des Bogens ging vertikal nach oben ein ansehnlicher Ast ab, von welchal 
sich in der Höhe des 7. Halswirbelkörpers die Art. carotis sinistra abzweigte. LI 
Rest des Astes richtete sich nach rechts und teilte sich in die Art. carotis comm. dext|) 
und Art. subelavia dextra. In einiger Entfernung davon ging die Art. vertebralis si 
selbständig vom Aortenbogen ab und trat in das Loch des Querfortsatzes des 5. Hall) 
wirbels ein. Die Art. subelavia sin. verhielt sich normal. Mit Lisizyn unterscheid I 
Verf. 2 Typen der Äste dse Aortenbogens und zwar 1. den Typus der Arteriengefä 4 
dispersion, wenn die Äste in großem Abstande voneinander abgehen oder zwische| 
ihnen andere Äste auftauchen, z. B. die Art. vertedralis sin., und 2. der Konzentration] 
typus, wenn die Äste sich einander zu nähern streben, d. h. nahe aneinandergelegel 
sind oder sogar miteinander verschmelzen. Verf. sucht in Übereinstimmung m I 
Parsons zu begründen, daß der Typus der vom Aortenbogen abgehenden Gefäße mj 
der Brustkorbform und dem relativen Aortenbogenniveau in Korrelation steht. Bi 
schmalem Brustkorbe, besonders in dessen oberen Teile, streben die Gefäße naclı 
Verschmelzung untereinander, während sie bei breitem Brustkorbe zerstreut abgehe!' 
Auf den Gefäßtypus übt auch das Aortenbogenniveau einen Einfluß aus, ebenso wah: 
scheinlich die Lage des Herzens und die Form des Aortenbogens selbst. Ballowitz. 

Taniguchi, Toratoshi: Beitrag zur Topographie der großen Aste der Bauchaort:|) 
(Anat. Inst., Keio Univ. Tokyo.) Fol. anat. jap. 9, 201—214 (1931). || 

Verf. untersuchte den Ursprung der großen Äste der Bauchaorta und ihr Tagıl | 
verhältnis zur Wirbelsäule, sowie die Entfernung zwischen ihren Ursprungsstellaff 
an 100 Japanern nach dem Verfahren von Heidsieckund Adachi. Die zahlenmäßige 
Ergebnisse sind in 19 Tabellen zusammengestellt. Es handelt sich um die folgendei| 
Äste: Die Arteria coeliaca entspringt am häufigsten in der Höhe des kranialen Drittel! | 
des 1. Lendenwirbels, die Art. mesenterica superior im Bereich des mittleren Dritteifl 


des 1. Lendenwirbels, die Art. mesenterica inferior in der Höhe des mittleren Teildil 
des 3. Lendenwirbels und der Ursprung der beiden Arteriae renales liegt am häufigste‘ 
in der Höhe der Bandscheibe zwischen dem 1. und 2. Lendenwirbel, und zwar de 
Ursprung der rechten häufig mehr kranial als der der linken Nierenarterie. Die Teilunif 
der Aorta abdominalis befindet sich am häufigsten am caudalen Teil des 4. Lende a 
wirbels. In bezug auf die Ursprungshöhe der großen Äste der Bauchaorta kann mal 
zwischen Japanern und Europäern keinen Unterschied feststellen. Es ist beachtens 
wert, daß die Entfernungen zwischen Aortenteilung und Art. coeliaca sowie Art 
mesenterica inferior beide größer sind bei den Japanern als bei den Europäern. 
Ballowitz (Münster i. W.). 
Apgar jr., Charles $S.: The arterial collateral response in the cat following ligatioil 
of the abdominal aorta. (Der arterielle Kollateraleinsatz nach Unterbindung de 
Bauchaorta bei der Katze.) (Dep. of Zoöl., Univ., Pittsburgh.) Anat. Rec. 49, 13] 
bis 147 (1931). | 


Die Operation der Aortaunterbindung wurde unter Äthernarkose der Tiere mit aller] 
Kautelen der Asepsis ausgeführt. Die Unterbindung wurde zwischen den Adreno1l 
lumbal- und Tholumbalästen der Aorta gemacht. Dabei ist zu vermeiden, daß benachbarte 
Nerven und Gefäße mit eingebunden werden. Nach einiger Zeit wurden die Katzer] 
getötet und mit einer Lösung von schwarzem Firnis in Alkohol injiziert. Es ergab sich || 
daß die permanente Unterbindung der Bauchaorta an der genannten Stelle eine nur vor-| 
übergehende Unfähigkeit, die Hinterbeine zu gebrauchen, verursacht. Die so operierter! 
Katzen sind imstande zu gehen, noch bevor sich ein palpabler Femoralispuls wieder 
hergestellt hat. Verlängerte und komplizierte Unfähigkeit, die Hinterbeine zu gebrau- 
chen, kann dadurch verursacht werden, daß die Blutzufuhr zum Lendenteil des Rücken- 
markes infolge Verletzung der Arteriae lumbales gestört ist. Verletzungen des Nerven- 
plexus der Aorta übt keinen merklichen Einfluß aus. Die männlichen Tiere erholen 
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sich schneller nach der Unterbindung der Bauchaorta als die weiblichen, eine Differenz, 
welche wohl eine rein mechanische Ursache hat. Denn beim Weibchen wird durch die 
Brustdrüsen und die Ovarien ein Gefäßbett eingeschaltet, welches das schnelle Auftreten 
eines entsprechenden Kollateralkreislaufes behindert. Die Wiederherstellung ist bei 
beiden Geschlechtern schnell genug, und Kollateralgefäße bilden sich reichlich genug, um 
eine Gangrän der in Betracht kommenden Teile nicht aufkommen zu lassen. Die nor- 
malen und abnormen Kollateralarterien werden im einzelnen aufgeführt. Ballowitz. 


Kutsuna, Masachika, and Hideo Enomoto: On the Iymph vessels in the normal and 
the regenerated tail of frog larvae. (Über die Lymphgefäße in dem normalen und 
regenerierten Kaulquappenschwanz.) (Anat. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Acta Scholae 
med. Kioto 13, 296—302 (1931). 

Die Untersuchungen wurden an 4,0—4,5 mm langen Kaulquappen von Rana tem- 
poraria angestellt. Die Lymphgefäße wurden von der Schwanzwurzel aus mit Berliner- 
blau oder mit Gerotascher Injektionsflüssigkeit injiziert. Der dicht hinter dem After 
abgeschnittene Schwanz regenerierte sich in 10—25 Tagen. In dem normalen Schwanz 
befinden sich zwei Hauptsammelstämme, und zwar einer auf der dorsalen und einer 
auf der ventralen Schwanzseite. Der dorsale nimmt alle von dem durchsichtigen Teil 
ler dorsalen Schwanzseite kommenden Lymphgefäße auf, der ventrale ebenso alle ven- 
ralen Lymphgefäße. Im normalen Kaulquappenschwanz sind die ventralen Lymph- 
jefäße zahlreicher als die dorsalen; im allgemeinen sind die Lymphgefäße kürzer als 
lie Blutgefäße. In dem regenerierten Schwanz alternieren die Lymphgefäße mit den 
Venenästen, und erscheinen die Lymphgefäße dem Längsdurchmesser des Schwanzes 
twas mehr genähert. Auch bestehen im regenerierten Schwanz zwischen den dorsalen 
ınd ventralen Lymphgefäßen zahlreiche kommunizierende Lymphgefäßnetze. 

Ballowitz (Münster i. W.). 
Vervensystem, Zentren. 


Levi, Giuseppe: Neue Angaben über die Umwandlungen der Neuronen der sensiblen 
ınd sympathischen Ganglien der Chelonier in Beziehung mit dem Körperwachstum. 
39. Vers. d. Anat. Ges., 3. vereinigter internat. Anatomenkongr., Amsterdam, Sützg. v. 
'.—9. VIII. 1930.) Anat. Anz. 71, Erg.-H., 156—158 (1931) u. Bull. Assoc. Anatomistes 
Nr 21, 200—202 (1930). 

Verf. hat die sensiblen und die sympathischen Nervenzellen einer großen Schild- 
röte (Testudo nigrata, Länge des Schildes 135 cm) untersucht. Die sensiblen und 
ympathischen Neuronen der Chelonien, laut den Beobachtungen von Verf., Pagnat, 
°?itzorno, Riquier und Baccari sind mit protoplasmatischen Lappen versehen, 
as als ganz konstantes Merkmal für diese Neurone zu bezeichnen ist. Beim Testudo 
igrata konnte Verf. nur spärliche lappenförmige Fortsätze der oben erwähnten Neurone 
ntdecken Die sensiblen und die sympathischen Nervenzellen verfügen hier über eine 
roße Anzahl von endokapsularen Fortsätzen und zeigen gleichzeitig einen scharf 
usgeprägten „gefensterten Apparat“. Manchmal erscheinen diese Zellen wie Spitzen. 
)ie Fortsätze der sympathischen Nervenzellen verflechten sich oftmals mit den Fort- 
ätzen benachbarter Zellen und bilden komplizierte Knäule Verf. will die Besonder- 
eiten der Struktur der Neuronen des Testudo nigr. nicht als Abweichung von einem 
ir die Chelonien konstanten Typus betrachten. Die Ursachen der eigenartigen Struktur 
er Nervenelemente dieser Schildkröte sucht Verf. durch die Wachstumserscheinungen 
zw. durch die Umbildung der Lappen während der, lange Zeit dauernden, Wachs- 
ımsperiode der Chelonien zu erklären. B. Lawrentjew (Moskau). 


Margorin, E. M.: Plexus mesenterieus inferior und Innervation des distalen Diek- 
armabschnitts beim Menschen. (Inst. f. Operat. Chir. u. Topogr. Anat., Melit. Med. 
'kad., Leningrad.) Z. Anat. 95, 198—209 (1931). 

Makroskopisch-anatomische Beschreibung des Plex. mesent. inf. Methodik: 
risches menschliches Material, fließendes Wasser (24 Stunden), 3% Essigsäure (2 bis 
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3 Tage), Präparieren unter Wasser und später auf durchsichtigem Paraffin im duri| 
gehenden Lichte. Auf Grund von 24 Fällen unterscheidet Autor nach der Lageru 
der Ganglien 3 Typen des Geflechtes: 1. zerstreuter, 2. konzentrierter, 3. Übergan.| 
typus. Das Geflecht steht mit folgenden Geflechten in Verbindung: Plex. mese 
sup., Plex. renal. (dext. et sin.), Plex. hypogastr., Plex. aortico-abdominalis. | 

F. Kiss (Szeged.|| 

Loo, Y. T.: The forebrain of the opossum, Didelphis virginiana. Pt. II. Histolo;l 
(Das Vorderhirn des Oppossum, Didelphis virginiana. 2. Teil. Histologie.) (Dep.| 
Anat., Univ. of Chicago, Chicago.) J. comp. Neur. 52, 1—148 (1931). | 

In diesem 2. Teil behandelt Loo an Hand zahlreicher Abbildungen ausführl! 
die Anordnung der verschiedenen Zellmassen und Fasersysteme im Hirn des Oposst| 
und gibt so eine Grundlage für künftige experimentelle Untersuchungen dieses prix! 
tiven Hirntypus. Die gründliche Arbeit des Verf., der ein ausschließlich spezialistisel] 
Interesse zukommt, eignet sich aber nicht für ein kurzes Referat. (I. vgl. diese Bi 
17, 432.) Fr. Th. Münzer (Prag)! 

Alexander, Leo: Die Anatomie der Seitentaschen der vierten Hirnkammer. (News 
Inst., Univ. Wien.) Z. Anat. 95, 531—707 (1931). 

An der Hirnbasis in der Gegend des Kleinhirnbrückenwinkels finden sich häu 
mächtige, sackartige, eystenförmige, geschlossene Divertikel des 4. Ventrikels, welche d 
Floceulus vollständig, die Lobi quadrangularis, biventer, gracilisund Amygdalae desKle 
hirns zum Teil überdecken, die laterale Zisterne der Brücke vollständig ausfüllen 
nur mit dem 4. Ventrikelin offener Kommunikation stehen. Sie stellen hyperplastis 
und geschlossene Recessus laterales ventriculi IV dar. In diesen Divertikeln ist 
gleichfalls hyperplastischer Plexus zur Entwicklung gekommen. Dieser Befund 
ein typischer, er konnte in 20% aller untersuchten normalen menschlichen Gehi 
erhoben werden. — Diese „cystenförmig-hyperplastischen Recessus‘ sind als innerh 
der Variationsbreite gelegene Mißbildungen, hyperplastische Bildungen dieses Hi 
teiles aufzufassen, da sie normalerweise keinerlei krankhafte Erscheinungen währ 
des Lebens verursachen. — Zwischen diesen hyperplastischen Recessus ohne Apert 
Recessus lateralis (Foramen Luschkae) und den normal konfigurierten Recessus‘ 
Appertura Recessus lateralis konnte Verf. eine fortlaufende Stufenleiter von Zwisch 
formen finden, die er teils durch Hyperplasie einzelner Teile des Recessus, teils du 
graduelle Differenzen erklärt. Diese Zwischenformen nehmen weitere 20% der un 
suchten Gehirne in Anspruch. 60% sind so konfiguriert, wie oben als normal beschrieb 
weshalb diese Form als Norm anzuerkennen wäre. — Der intrakranielle Abschn| 
des N. octavus bildet einen Wandbestandteil dieser cystenförmig-hyperplastisc 
Recessus, was entwicklungsgeschichtlich begründet ist und in den Fällen, in den 
ein solches Verhalten sich vorfindet (20%), bei Hinzutreten eines pathologischen P 
zesses die konstitutionelle Grundlage eigentümlicher, lokaler pathologischer Erse 
nungen bilden kann. — Der Recessus lateralis ist ein phylogenetisch altes Org 
bei den Haifischen liegt er längs des vom Verf. beschriebenen Foramen vestib 
nur durch eine dünne Bindegewebsmembran (Membrana obduratoria foraminis ves 
buli) vom häutigen Labyrinth getrennt, der Wand des Utrieulus an. Fr. Th. Münzer. 

Sosa, Julio-Marie: L’appareil de Golgi dans la corne d’Ammon. (Der Gol 
Apparat im Ammonshorn.) (Laborat. de Recherches Histol., Inst. Neurol., Umi 
Montevideo.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 844—847 (1931). 

Vorläufige Mitteilung über den (mit der Cajal-Methode untersuchten) Gol 
Apparat in den Ganglienzellen des Ammonshorns beim erwachsenen Kaninch: 
Auf Grund der strukturellen Differenzen des Golgi-Apparates in den Ganglienzell 
einer und derselben Schicht, kann man in einer Schicht — Verf. beschäftigt sich spezi 
mit dem Stratum lucidum — bestimmte Segmente unterscheiden. F. Th. Münger. 

Cobb, Stanley: The cerebral eireulation. XIM. The question of „end-arteries“ 
the brain and the mechanism of infaretion. (Der cerebrale Blutkreislauf. XII. 1 
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Frage der Endarterien im Gehirn und. des Mechanismus der Infarkte.) (Dep. of 
Neuropath., Harvard Med. School, Boston.) Arch. of Neur. 25, 273—280 (1931). 
Verf. nimmt Stellung zu der oben erwähnten Frage auf Grund eigener Versuche 
an Tieren (Injektion mit Berlinerblau in vivo) und schließt sich den modernen An- 
schauungen an, daß es eigentliche Endarterien im Gehirn überhaupt nicht gibt. (Vgl. 
diese Ber. 15, 469.) Wilder (Wien)., 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Porsio, Agostino: Studio sul econtenuto grassoso del rene di cane e sulle sue varia- 
zioni nel rene decapsulato. (Untersuchung über den Fettgehalt der Niere des Hundes und 
über seine Veränderungen in der dekapsulierten Niere.) (/stit. di Anat. Umana Norm., 
Univ., Palermo.) Ric. Morf. 11, 69—82 (1931). 

Die normale Hundeniere enthält eine große Menge von Fett im Sinus, in der Tunica 
fibrosa und in dem Parenchym. Im Nierensinus finden sich große Mengen von neu- 
tralen Fetten sowie im Bereiche der Nierengefäße besonders Fettsäuren und -seifen. In 
der Tunica fibrosa können spärliche Tropfen von Fettsäuren und -seifen nachgewiesen 
werden. Im Parenchym finden sich große Mengen von Lipoiden, Seifen und Fettsäuren 
in dem aufsteigenden Teil der Henleschen Schleife; in den Tubuli contorti und in den 
Tubuli recti sind einzelne Tropfen von Fettsäuren und Seifen vorhanden. Die Mal- 
pighischen Körperchen sind immer fettfrei. — Die Fette, welche im Parenchym ent- 
halten sind, müssen mit Ausnahme der Lipoide, welche sicherlich eine andere Bedeu- 
tung haben, von der Niere mit dem Harn ausgeschieden werden. Im Lumen von einzel- 
nen Gefäßen der Rinde und etwas weniger wohl auch in solchen des Markes beobachtete 
der Autor eine diffuse Sudan-IIl-Gelbfärbung; möglicherweise beruht diese Färbung 
auf der Anwesenheit von emulgierten, im Kreislauf befindlichen Fetten, welche durch 
die Niere ausgeschieden werden sollen. — In der dekapsulierten Niere ist eine allgemeine 
Verminderung des Fettgehaltes festzustellen. Da der Gehalt der extraparenchymalen 
Fette sich vermindert, wenn die Funktion des Organs sich ändert, so glaubt der Autor 
daraus den Schluß ziehen zu können, daß diese Fette in Beziehung stehen zur Funk- 
tion selbst und daß diese Fette daher nicht als gewöhnliche Fettablagerungen, welche 
in den verschiedensten Organen auftreten können, gewertet werden dürfen, sondern 
als Fette betrachtet werden müssen, welche mit der Funktion des Organs zusammen- 
hängen. — Die Verminderung des Fettgehaltes im Parenchym führt der Autor auf die 
Wirkung der unter der Nierenentkapselung einsetzenden gesteigerten Diurese und die 
damit verbundene stärkere Ausschwemmung von Fettstoffen zurück; mit dieser An- 
nahme stimmt auch gut die nach der Entkapselung festgestellte Erhöhung des spezi- 
fischen Gewichtes des Harns überein. Max Clara (Blumau b. Bozen). 
| Ruotolo, Antonio: Contributo allo studio del „eorpus adiposum pararenale“ di 
Gerota. (Beitrag zur Kenntnis des Corpus adiposum pararenale [Gerota].) (Istit. di 
Anat. Umana Norm., Univ., Roma.) Ric. Morf. 11, 101—128 (1931). 

Die an 31 Individuen verschiedenen Alters und Geschlechtes und an Feten durch- 
geführten Untersuchungen des Autors über das Corpus adiposum pararenale (Gerotax) 
haben zu dem Ergebnis geführt daß dieser Fettkörper eine eigene anatomische Bildung 
darstellt, welche bei allen Individuen an typischer Stelle vorhanden ist. Unter Berück- 
sichtigung der nahen Beziehungen dieses Fettkörpers mit dem Colon ascendens und 
descendens schlägt der Autor vor, die Bezeichnung ‚Corpus adiıposum pararenale“ 
durch die Bezeichnung ‚Stratum adiposum parareno-colicum“ zu ersetzen. Maz Clara. 

Fornero, A.: Le cellule della granulosa seguite nelle culture in vitro ed il loro stretto 
legame morfologieo e biochimico eolle cellule Iuteiniche. (Die Zellen der Granulosa in 
vitro-Kulturen und ihre engen morphologischen und biochemischen Beziehungen zu 
den Luteinzellen.) (Istit. Ostetr.-Ginecol. e Röntgen- Radiumterap., Unw., Cagliarı.) Monit. 
ostetr.-ginec. 3, 3—13 (1931). 

Fornero sucht die Frage, ob die Elemente des Corpus luteum von den Zellen 
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der Granulosa oder der Theca nee durch die Methode der Gewebezüchtul 
zu entscheiden. Er züchtet in homologem Plasma den Inhalt von Graafschen Follikel) 


die Graafschen Follikel selber und zuletzt Eierstockfragmente, die Follikeln enthalti|) 


| 


10. Tag, füllen sich mit metaplasmatischen Produkten an, die sich z. T. als alkohil 
und xylolresistent erweisen und lassen sich mit Anilinfarben färben. In den fixier nl 
Präparaten sieht man oft, wie diese Elemente sich ihres endocellulären Inhaltes ex| 
laden. Die bei der Alkohol-Xylobehandlung verlorengegangenen Zelleinschlüs| 
erweisen sich auch bei der Färbung mit Sudan III als Fettsubstanzen, während G 
alkohol-xylolresistente Substanz wahrscheinlich ein Kolloid sein wird. In den Kultur 
der Follikeln selber erscheinen in großer Zahl bindegewebige Elemente, unter dies: 
auch epitheliale Zellen von der Granulosa herstammend; jedoch haben die letzterif 
ihr charakteristisches Aussehen verloren. Auch die 3. Versuchsreihe mangelte an 
die gegebene Frage interessanten Beobachtungen. F. ist der Meinung, es handel| 
sich hier um Umwandlung in vitro der Granulosazellen in Elemente des Corpus luteuı 
was für die Frage über die Genese der letzteren beweisend sein soll. 

4A. Juhasz-Schäffer (Bern). 

Malinovskij, M., M. KuSnir und E. Petrova: Zur Frage über die mitochondria 
Struktur der Zellen des menstrualen Corpus luteum. Acta gynaec. (Moskva) Liefg 
7—21 (1930) [Russisch]. 

Mit Hilfe der biomorphologischen Methode können die Zusammenhänge zwische 
feinsten Zellstrukturveränderungen und einzelnen Stadien der Zellfunktionen gekläl 
werden. Nach der Theorie des ‚morphologischen Metabolismus‘ sind die organisierte 
Anteile des lebendigen Zellprotoplasmas (Mitochondrien oder Chondriosomen) & 
die Träger der Lebensvorgänge in der Zelle anzusprechen. Die Struktur der Chondri} 
somen verändert sich nicht nur entsprechend den funktionellen Zellvorgängen, sonde 
auch in Abhängigkeit von dem Alter der Zellen. Den hier folgenden Untersuchungd 
an 14 menschlichen gelben Körpern werden 2 bisher noch wenig geklärte Frage} 
komplexe zugrunde gelegt: Ovolationstermin und Ablauf bzw. Zeitspanne zwische 
den einzelnen Lebensstadien des Corpus luteum. Es folgt eine detaillierte Schilder 
der R. Meyerschen Lehre über die 4 Lebensperioden der Gelben Körper (G.K.) u 
über das ‚„Primat des Eies“ (d. h. der G.K. lebt, solange das Ei in der Erwartu 
der Befruchtung lebt). Aus der reichen Literatur über den G.K. ist nur ein klein 
Teil der Arbeiten der Lehre der feinsten Zellstrukturveränderungen im G.K. gewidme 
Die histologische Technik der Untersuchungen ist durch die Einführung der Osmiu 
säure wesentlich bereichert worden. Die Methoden Altmann und Schridde (II. Mod 
fikation) werden von den hier ausführlich geschilderten histologischen Methoden zı 
Erforschung der mitochondralen Zellstruktur bevorzugt. Die 14 Corpora lutea werde 
in den verschiedensten Lebensstadien genau beschrieben, durchuntersucht und de 
R. Meyerschen Lehre systematisch gruppiert. Es ergeben sich folgende Feststellunger 
1. Die ersten Funktionsmerkmale der Zellen sind am 15. Tag nach der letzten Mer 
struation (1. Tag) zu beobachten; 2. die Zeichen der Rückbildung sind am 13. Ta; 
als frühesten Termin feststellbar. Danach ist der Termin der Ovulation bzw. de 
Follikelsprunges auf den 14. bis 15. Tag nach dem 1. Tag der letzten Menstruatio 
zu setzen. Die Intensität der Funktion ist in den ersten 5—7 Tagen (19. bis 21. Tag 
die stärkste, während sie weiterhin sukzessive bis zum völligen. Zerfall abnimmt. En 
gegen der R. Meyerschen Theorie dauert also die Zeitspanne der Blüte des G.K. nu 
5—7 Tage und außerdem ist die Lebensdauer des Eies bedeutend kürzer zu bemesse 
als die des G.K. Letztere Feststellung widerlegt die Lehre vom ‚„Primat des Eies‘ 

Treu (Riga)., 
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Jasonni, Vincenzo: Condizioni anatomiche e funzionali degli annessi uterini in 
gravidanza. (Anatomisches und funktionelles Verhalten der Uterusadnexe in der 
Schwangerschaft.) Monit. ostetr.-ginec. 2, 596—720 (1930). 

Unter ausgedehnter Benutzung der internationalen Literatur und aus eigenen 
durch Abbildungen gestützten Untersuchungen kommt Verf. zu folgenden Ergebnissen. 
In der 1. Hälfte der Schwangerschaft machen sich individuelle Unterschiede in der Form 
und Lage des Uterus geltend, so daß die Ansätze der Adnexe wechseln, doch sind sie 
rechts stets höher als links unabhängig vom Sitze der Placenta, die Ansätze der Ligg. 
rotunda entfernen sich von den Inguinalpforten und die der Ligg. sacro-uterina von 
den pararectalen Recessus. Im Ligamentum latum wird der parauterine Teil, das Meso- 
metrium, verbreitert. Das ursprünglich zweischichtige Ligamentum latum (von dem 
las eine Blatt parallel zum Beckenboden, das andere parallel zur seitlichen Becken- 
wand liegt) wird vergrößert und einheitlich ausgespannt zwischen Beckenwand und 
dem vergrößerten Uterus. Das Ovarium wird am Ligamentum ovarii proprium mit 
lem aufsteigenden Uterusfundus mitgenommen, so daß der mediale Ovarialpol nach 
ben zu liegen kommt, und entsprechend liegt die Tube ebenfalls mit dem uterinen Pole 
)ben. Das Coecum und das Sigmoideum werden nach oben gehoben. Das pararectale 
peritoneale Zwischengewebe wird gehoben und lateralwärts reduziert. Die Gefäße 
ınd Nerven nehmen entsprechend veränderten Verlauf. Es werden weder Nerven- 
asern noch Ganglien neugebildet. Die Veränderungen der Tuben werden im allgemeinen 
ibertrieben dargestellt, doch hat Verf. eine Verlängerung auf 18—19 cm einmal beob- 
ıchtet. Die Muskelfasern der Tuben sind noch nicht klar in ihrem Verhalten, die Akti- 
zität ist herabgesetzt. Das zellige Bindegewebe der Tuben hyperplasiert; im retikulären 
Gewebe überwiegen die ringförmigen Fasern. Die Sekretion des Tubenepithels ist 
rermehrt, es fehlt die Schleimreaktion (Mucicarmin), die Lichtung ist erweitert. Es 
wird hormonaler Einfluß auf den Muskeltonus als Ursache der Erweiterung ange- 
ıommen. (Reichlich hypothetische Ansichten über den Antagonismus der hormo- 
ıalen Einflüsse auf Muskeln und Bindegewebsfasern haben immerhin heuristischen 
Wert. Ref.) Das Wachstum der Gefäße nimmt zu mit dem Alter der Schwangerschaft 
inter Vergrößerung des Hilus ovarii mit Anhäufung von Bindegewebe, in dem die 
xollagenen Fasern am meisten hervorragen. Mit intravitaler Färbung (mit vege- 
abilem Farbstoff aus Capsicum) wurden Farbkörnchen abgesetzt an den kollagenen 
Fasern und in den Bindegewebsmaschen des Netzes der Theca von Follikeln und be- 
onders der Granulosa beim Meerschweinchen. Die Arbeit bringt noch Einzelheiten 
iber den Gehalt der Ligamente an Fibrillen und Muskeln, Epoophoren u. a. und zeigt, 
vie wenig die bisherigen Ansichten ein abschließendes Urteil in funktionellen Fragen 
rlauben, zu denen die vorliegende Arbeit einen sehr anregenden Beitrag liefert. 

Robert Meyer (Berlin)., 

Wermel, E.M.: Beobachtungen an Zellen der Samendrüsen des Frosches. (Forsch.- 
Inst. f. Zool., I. Univ. Moskau.) Z. Zellforschg 13, 545—565 (1931). 

Hodengewebe vom geschlechtsreifen Frosch (Rana temporaria) wurde, nach 
\uswaschung der Spermatozoen aus den kleinen Explantatstücken, im hängenden 
[ropfen mit Heparin-Froschplasma unter Zusatz von Froschmilz- oder Froschnieren- 
xtrakt bis 2 Wochen gezüchtet, wobei alle 3—4 Tage mit Tyrode die Kultur ge- 
vaschen und etwas frischer Extrakt zugegeben wurde. Nach geringer Auswanderung 
ler sog. Follikelzellen in den ersten 2 Tagen der Kultur, setzt etwa am 4. Tage eine 
eträchtliche Proliferation dieser Elemente ein unter geringer Verflüssigung des Me- 
liums; die anfänglich lacunäre Wachstumsform wird bald durch eine typisch epithe- 
jale Schichtbildung abgelöst. 2—4kernige Zellen sind häufig. Als plasmatische Ein- 
chlüsse kommen bei ihnen Fetttröpfehen, Neutralrotgranula und vital mit Janusgrün 
larstellbare Plastosomen in Form dünner Stäbchen vor. Im sauren Protoplasma 
lieser Zellen, die — durch mehr oder minder breite Brücken verbunden — ein Syn- 
ytium miteinander bilden, liegt ein ovaler Kern mit 1 oder 2 Nucleolen, mit feinkörnigem 
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Chromatin, bisweilen mit feingefalteter Kernmembran und einer optisch leeren 1 
kuole im Innern. Gelegentlich findet man: phagocytierte Spermien in diesen Follik| 
zellen. Unter ihnen treten zahlreiche Degenerationen in den April- und Maikultus 
auf, also nach der Laichzeit, was schon als physiologischer Prozeß bekannt ist: di! 
Degenerationsformen sind isolierte, emigrierte Zellen von wechselnder Gestalt mit saur! 
Plasma, einigen Plastosomen, Neutralrotgranula und einem chromatischen Bröck 
das — etwas größer als ein Nucleolus — als Kernrest zu betrachten ist. Diese Zell 
können sich noch ziemlich lange in den Kulturen halten. Die mit den Follikelzel! 
im genetischen Zusammenhang stehenden Sertolischen Zellen wachsen als isolie: 
Schicht sehr weitmaschig, mit langen, feinen Fortsätzen untereinander verbunde 
sie sind kenntlich an den Spermienbündeln in ihrem Plasma, die man in allen Stadi 
der Resorption findet. Gelegentlich fallen bei der Explantation Sertoli-Zellen x} 
ihren Spermien heraus und ergeben, isoliert im Kulturmedium liegend, die geschildert 
Bilder in Reinkultur. Die germinativen Zellen (Spermatogonien) befreien sich vi 
den sie umgebenden 1—2 Follikelzellen gegen den 3. bis 4. Züchtungstag. (Die Kultu 
wurden vom Januar bis Juni angelegt.) Das Chromatin dieser Zellen ist fadenförm 
oft befindet sich der Kern im Stadium der Prophase, seltener in Metaphase; viele Zell 
degenerieren unter Ühromatinverklumpung und Verlust der sonst sehr deutlich: 
Basophilie des Prophasestadiums. Fibrocyten wuchsen — wohl infolge der gerin 
Extraktmenge — nur sehr spärlich. Hat sich eine Keimzelle durch ein- oder zweifa 
Teilung von dem Ring der sie umhüllenden Follikelzellen befreit, so nehmen die 2 0 
4 (gelegentlich auch 3) germinativen Zellen amöboiden Charakter an, eine Veränder 
die nicht nur in der Wachstums- sondern auch in der Innenzone des Explantats v 
sich geht. Die sehr empfindlichen Zellen lassen sich 10—12 Tage züchten, was Cham 
infolge (symbiotischer ?) Bakterien in seinen Kulturen nicht gelang. Es zeigten si) 
keinerlei Hinweise auf Entdifferenzierung der germinativen Zellen oder Umbildu 
aus einer anderen oder in eine andere Art. Die morphologische Untersuchung 
Hodens von Rana temp. ergab, daß niemals alle Spermatogonien degenerierten, 
das verschiedentlich behauptet war; Degenerationen kommen in bestimmten Period 
reichlich vor, die geringste Zahl an Spermatogonien findet man in der 2. Julihälf 
Auf Grund der beträchtlichen Basophilie ihres Protoplasmas lassen sich auch einz 
liegende germinative Zellen sehr deutlich färberisch darstellen (Carbol-Methylgrü! 
Pyroninmethode nach Unna). Ende August sind schon wieder sehr zahlreiche Sper 
togonien vorhanden mit nicht wenigen Mitosen. Auch im Dezember beobachtet m 
sie noch gelegentlich in Teilung, daneben treten aber sehr häufig Degenerationen 
Spermatogonien auf: das Plasma verliert seine Basophilie, wird vakuolisiert, 
Thymonucleinsäurereaktion (nach Feulgen) fällt im Kern negativ aus. Die Bestsc 
Carminfärbung ergibt, daß in den germinativen Zellen fast kein Glykogen vorkom 
hingegen in den Follikelzellen ziemlich viel in Form von kleinen bis gröberen Tropf 
eingelagert ist. In den Sertoli-Zellen, die sich aus den Follikelzellen entwickeln, i 
noch wesentlich mehr Glykogen nachweisbar, was mit ihrem Charakter als Nährzell« 
gut übereinstimmt. Niemals wurden bei Anwendung der verschiedenen Färbemethode 
irgendwelche Übergänge zwischen germinativen Zellen und somatischen Zellen (Per 
tonealepithel, Follikel-, Sertoli- oder Bindegewebszellen) beobachtet. Jacobson (Bonn). 


Entwicklungsgeschichte. 


Mainland, Donald: The early development of the ferret: The eytoplasm. (Die frül 
Entwicklung des Frettchens: Das Cytoplasma.) J.of Anat. 65, 411-426 (1931). 

Die mikroskopische Untersuchung von 101 Eiern zwischen der Ovulation und d« 
Vollendung der 1. Furchung ergab, daß sich das Cytoplasma hauptsächlich aus eine: 
lipoidhaltigen Material zusammensetzt, welches von einer körnigen, nur wenig Lipoi 
aufweisenden Zone umgriffen wird. Eine Beziehung dieses wechselnden Lipoidgehalt« 
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zum Entwicklungsstadium der Zygote nach ihrer Implantation ergab sich nicht. Die 
Lipoidkügelchen enthielten mindestens 50% ungesättigte Fettsäure, und es ließ sich 
in ihnen ein Eiweißnetzwerk nicht nachweisen. 4 Eier, von denen eines bestimmt 
der Degeneration anheimgefallen war, waren fast völlig frei von Lipoiden. Eine offen- 
sichtliche Polarität des Cytoplasmas konnte in 29% der Eier festgestellt werden. Diese 
zeigte während der Wanderung der Vorkerne zum Eizentrum keine merkliche Ver- 
änderung. Es ließ sich wahrscheinlich machen, daß der granuläre Pol tatsächlich den 
animalen und der lipoidhaltige den vegetativen Pol darstellt. Die Anordnung der 
Polkörperchen wird auf ihre Wanderung zurückgeführt. Im Cytoplasma einiger Eier 
fanden sich feine basophile Körnchen. Sie sind cytoplasmatischen Ursprungs, da eine 
Beziehung zu den Vorkernen nicht nachgewiesen werden konnte. Über ihre Entstehung 
und ihre funktionelle Bedeutung ließ sich noch kein Anhaltspunkt gewinnen. 

| J. Kremer (Münster ı. W.). 

Winterhalter, W. P.: Untersuchungen über das Stirnergan der Anuren. (Zool.- 
Vergleich. Anat. Inst., Univ. Zürich.) Acta zool. (Stockh.) 12, 1—67 (1931). 

Die topographischen und histologischen Verhältnisse des Stirnorganes auf ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen werden bei folgenden Anuren ausführlich beschrieben: 
Alytes obstetricans Laur., Bombinator pachypus Bp., Bufo vulgaris Laur., Hyla 
ırborea L. und Xenopus laevis Daud. Das Stirnorgan der Anuren ist eine spezielle 
Ausbildungsform der bei den niederen Vertebraten weitverbreiteten Parietalorgane, 
lie auf eine Ausstülpung des Zwischenhirndaches zurückzuführen sind. Es ist auffällig 
von der proximalen Ursprungsstelle gesondert und liegt außerhalb des Schädeldaches, 
neist in das Corium der Haut eingebettet. Der Weg der Verlagerung wird durch einen 
ıervösen Verbindungsstrang zwischen Gehirn und Stirnorgan angezeigt. Eine häufig 
rorkommende dorsale Eindellung, die die Parietalorgananlage in eine vordere und eine 
untere Partie sondert, kann nicht als Trennung der Anlagen von Pineal- und Para- 
Jinealorgan gedeutet werden. Die Parietalorgane bilden trotz aller Verschiedenheit 
»inen einheitlichen Komplex, dessen einzelne Teile noch keine zutreffende Einteilung 
‚ulassen. Frühere Beobachtungen über den histologischen Bau des Stirnorganes der 
Anuren konnten weitgehend bestätigt werden. Es findet eine Schichtbildung der auf- 
yauenden Zellen statt. Ein ähnlicher Aufbau läßt sich oft in der proximalen Epiphysen- 
vandung feststellen. Die größte gestaltliche Differenzierung erreicht das Stirnorgan 
‚uf frühen Entwicklungsstadien bis zum Ende der Metamorphose. Die aufbauenden 
Zellen können sich entweder zu Sinnesorganen oder zu Drüsenorganen differenzieren. 
n späteren Entwicklungsstadien wird das Stirnorgan rudimentär, mit indifferenten 
Zellen. Nur bei Hyla arborea konnte bis nach der Metamorphose ein deutliches Stirn- 
ırgan konstatiert werden. Die Ausbildung des Stirnorgans ist für jede der untersuchten 
\rten charakteristisch, doch ist der strukturelle Aufbau in den Grundzügen derselbe. 
Tine Verbindung mit der Commissura posterior konnte festgestellt werden, aber keine 
nit der Commissura habenularis; eine solche ist jedoch nicht ausgeschlossen. Von 
esonderem Interesse ist das (zum ersten Mal bei einem rezenten Anuren beobachtete) 
\uftreten eines Foramen parietale bei Xenopus laevis. Dasselbe befindet sich sowohl 
m larvalen Zustande als auch nach der Metamorphose und durchzieht als kanalartige 
)ffnung das Frontoparietale. In ihr liegt der Verbindungstractus zwischen Stirnbläs- 
hen und Gehirn. Bei den anderen untersuchten Arten scheint das Fehlen eines Foramen 
jarietale durch eine bindegewebige Fontanellenbildung zwischen den Nasalia und 
'rontoparietalia bedingt zu sein. Die Haut über dem Stirnorgan ist vielfach frei von 
Telanophoren und erscheint als Stirnfleck. Derselbe ist bei Alytes obstetricans durch 
ine reiche Ansammlung von Guanophoren um das Stirnorgan bedingt. @. Probst. 


Muggia, Giulio: Der Knorpelschädel eines Pferdeembryos. (Anat. Inst, Univ. 


Purin.) Z. Anat. 95, 297—325 (1931). 
Eine ausführliche Beschreibung des Knorpelschädels, der seine vollständige Ausbildung 
chon erreicht hat und die ersten Anlagen der Belegknochen schon ausgebildet sind. Das 
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gut ausgeführte Modell ist von 3 Seiten abgebildet, und außerdem werden einige Bilder {: 
Horizontalschnitte gegeben. Auf die Beziehungen zum Wachstum des Gehirns wird eingegang! 
Für die Einzelheiten muß auf die Arbeit selbst hingewiesen werden. v. Hayek (Rostock) 
Schornstein, Th.: Beiträge zur Kenntnis des Lungenkreislaufes. I. Frühstadi 
der Genese der Vena pulmonalis. (Anat. Inst., Univ. Köln.) Gegenbaurs Jb. 67, 
bis 620 (1931). | 
Der 1. Teil der Abhandlung bringt auf 10 Seiten einen sehr eingehenden literz| 
historischen Überblick. Im 2. und 3. Teil wird ein Beitrag zur Entwicklung der Vei| 
pulmonalis beim Säugetier gegeben und durch 35 Textabbildungen erläutert. zZ 
Untersuchung verwandte Verf. Embryonen von Sus scrofa. In allen Fällen wuri| 
das ganze Herz mit ein- und austretenden Gefäßen nach der Plattenmodellmethoi 
rekonstruiert. Die Anlage der Lungenvene hat ihren Mutterboden im Epithel 
dorsalen Atriumwand und ist im Mesokard dieser Wand so schräg von dorsal ut 
links nach ventral und rechts gestellt, daß das basale Feld der Anlage der Lungenve! 
und der linken Sinusklappe der rechten Atriumhälfte zugekehrt ist. Diese Befun« 
betreffen Schweineembryonen von 2,5—4,5 mm. Die beiden Verästelungen der Lunge 
venenanlage reichen beiderseits bis an die Lungenanlage heran. Ein geschlossen! 
Lungenkreislauf existiert noch nicht. Der gesamte Herzschlauch zeigt in der Richtuı 
vom Sinus venosus zum Bulbus arteriosus eine fortschreitende Torsionstendenz 
seine Längsachse im entgegengesetzten Sinne des Uhrzeigers. Das Septum sin 
venosi hat sich unter der kranial vor ihr liegenden basalen Lungenvenenanlage na 
rechts vorgeschoben, so daß für die Topographie der späteren Lungenvenenmündu 
in das linke Atrium die Wege ihrer weiteren Entwicklung vorgezeichnet sind. Dies 
Moment wird noch durch die Torsionstendenz des Herzschlauches unterstützt. 
etwas älteren Schweineembryonen von 5,7—6 mm Länge trennt das Septum primu 
atriorum die Atrien fast völlig; unter seinem freien Rande liegt die Mündung d} 
Lungenvene. Der Sinus venosus ist in seiner ganzen Ausdehnung stark reduzie 
Die bis in beide Verzweigungen zu beiden Seiten der Lungensäckchen kanalisier 
Lungenvene mündet mit ihrem gemeinsamen Stamme am Boden des linken Atriu 
in dieses ein, und zwar links vom Septum primum atriorum; damit ist die endgülti 
Topographie ihrer Mündung festgelegt. Ein geschlossener Lungenkreislauf ist au 
jetzt noch nicht nachweisbar. Am Schluß seiner Abhandlung betont Verf., daß u 
zertrennliche Wechselbeziehungen zwischen aktiver (gleich Herzkontraktion) u 
passiver (gleich Hydrodynamik der Blutsäule) Funktion einerseits und ie 
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andererseits bestehen. Es sind das Wechselbeziehungen, die sich gegenseitig potenzier 
und unter deren Wirkung die Entwicklung des ganzen Herzschlauches, in die d 
Lungenvene mit hineinfällt, steht. Ballowitz (Münster i. W.). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Hoiker, J.: Notizen über die Foraminiferen des Golfes von Neapel. Pubbl. Sta; 
zool. Napoli 10, 365—406 (1930). 


Landmann, Alice: Beiträge zur Kenntnis der Verwandtschaftsverhältnisse einige 
Farngattungen. (Neurogramme, Aspleniopsis, Trismeria, Selliguea, Pleopeltis, Loxo 
sramme, Dietyopteris, Triphlebia, Diplora und Diplaziopsis. (Pflanzenphysiol. Inst 
Univ. München.) Flora (Jena), N. F. 25, 359—426 (1931). 

Die Kenntnis der Farne liegt immer noch sehr im argen, viele Gattungen schwebe 
sozusagen in der Luft, andere sind ganz unklar. Seit Jahrzehnten bemühen sich Goebe 
und zahlreiche seiner Schüler, Klarheit bei gewissen Gruppen zu schaffen, so auch Ver: 
Die Gattung Neurogramme ist völlig uneinheitlich, und ist also aufzulösen; die Arten gehöre 
teils zu Ceropteris, zu Coniogramme, Gymnogramme, Gymnopteris und Syngramme. Aspleniop 
sis ist eine gute Gattung aus der Gruppe um Syngramme. Trismeria ist nahe mit Coniogramm 
verwandt. Selliguea ist polyphyletisch aus Pleopeltis entstanden zu denken, Dictyopter; 
polyphyletisch aus Aspidium, von welcher Gattung sie aus Zweckmäßigkeitsgründen getrenn 
werden kann. Loxogramme steht Pleopeltis nahe. Triphlebia und Diplora sind als Synonym 
zu Phyllitis zu betrachten, Diplaziopsis endlich gehört zu Diplazium, neben D. marginalk 

@. Schellenberg (Göttingen). 
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@ Symbolae sinieae, Botanische Ergebnisse der Expedition der Akademie der 
Wissenschaften in Wien nach Südwest-China 1914/1918. Hrsg. v. Heinrich Handel-Maz- 
zetti. 7. Tl., Liefg. 2. Anthophyta. Von Heinrich Handel-Mazzetti. Wien: Julius 
Springer 1931. S.211—450, 4 Taf. u. 9 Abb. RM. 49.60. 

Das vorliegende Heft enthält die Bearbeitung der Blütenpflanzen von den Euphor- 
‚biaceen bis zu den Pittosporaceen und bringt wieder eine außerordentliche Fülle von 
neuen Formen, die Verf. auf seiner großen südwestchinesischen Reise gesammelt hat. 
‚Besonders hervorzuheben sind neben einer Anzahl neuer Euphorbien die 7 neuen Laura- 
ceen (Gattungen Cinnamomum, Machilus und Phoebe). Ganz erstaunlich ist aber die 
‚Fülle von neuen Arten aus dem mehr boreal-gemäßigten Formenkreis der Ranunculaceen 
(z.B. 2 Arten von Trollius, 8 Delphinium, 9 Aconitum, eine Anzahl Ranunculus, 
Thalietrum usw.). Neu sind ferner einige Mahonien, ein Dutzend Corydalis-Arten, 
einige Cruciferen, mehrere Viola und 5 Begonien. Überaus reichlich vertreten sind 
Saxifragen aus der Hirculus-Gruppe. Der Pflanzenreichtum des Gebietes und sein 
Formenreichtum an vielen borealen Gattungen einerseits, subtropischen andererseits 
geht auch aus dieser Lieferung wieder eindrucksvollhervor. Schmucker (Göttingen). 

Hustedt, Friedrich: Diatomeen aus dem Feforvatn in Norwegen. Arch. f. Hydrobiol. 
22, 537—545 (1931). 
| Kinoshita, K.: Über eine neue Aspergillusart, Asp. itaconieus nov. spec. Botanic. 
Mag. (Tokyo) 45, 45—61 (1931). 
| Maire: Champignons nord-africains nouveaux ou peu connus. Bull. Soc. Histoire 
natur. Afrique N. Alger 22, 13—24 (1931). 

Kusan, Fran: Neue Beiträge zur Flechtenflora des kroatischen und dalmatinischen 
Küstenlandes. Acta bot. (Zagreb) 5, 18—47 (1930). 

Maheu, Jacques: Lichens d’Aix-en-Provence (1926-1927). Bull. Soc. bot. France 
78, 75—89 (1931). 

Malta, N.: Übersieht der Moosflora des Ostbaltischen Gebietes. II. Laubmoose 
(Andreaeales et Bryales). Acta Horti bot. Univ. latv. Nr 1/3, 75—182 (1930). 

Du Rietz, 6. Einar: The long-tubed New Zealand species of Euphrasia (=$Siphoni- 
lium Armstr.). (Chonoeotylid.) Sv. bot. Tidskr. 25, 108—125 (1931). 

Gagnepain, F.: Habenaria noeuveaux d’Iado-Chine. (Chonocotyl.) Bull. Soc. bot. 
France 78, 67—74 (1931). 

Gagnepain, F.: Pleione nouveaux de Chine. (Gräser.) Bull. Soc. bot. France 78, 25 
Jis 26 (1931). 

Gagnepain, F.: Cirrkopetalum nouveaux d’Asie. (Gräser.) Bull. Soc. bot. France 
8, 4—8 (1931). 

Heilborn, Otto: On some species of Tropaeolum from Ecuador. (Botan. Inst., 
Univ., Stockholm.) Ark. Bot. 23 A, Nr 9, 1—10 (1931). 

Heilborn, Otio: Section fruticosae Eichl. of the genus Cleome L. (Botan. Inst., 
Iniv., Stockholm.) Ark. Bot. 23 A, Nr 10, 1—19 (1931). 

Hruby, Johann: Der Formenkreis von Centaurea Jacea L. ssp. angustifolia (Schrank) 
fiugler in Mähren. Österr. bot. Z. 80, 168—170 (1931). 

Humbert, Henri: Compesöes nouvelles de Madagascar. Bull. Soc. bot. France 77, 
81—693 (1930). 

Kozo-Poljanski, B. M.: Androsace villosa L. als Mitglied der mittelrussischen Flora 
ınd einige Fragen ihrer Geschichte. Bot. Jb. Systematik usw. 64, 17—47 (1931). 

Macklin, E. D.: The casuarina distyla complex. Bull. miscell. Informat. bot. Gard. 
{ew Nr 3, 145—151 (1931). 

Marquand, €. V. B.: New asiatie gentians. II. Bull. miscell. Informat. bot. Gard. 
few Nr 2, 68—88 (1931). 
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Martinez Martinez, Miguel: Zum Studium der Digitalisarten. 1.—IH. Bol. Sc] 
espaf. Histor. natur. 31, 29—38, 105—112 u. 247—254 (1931) [Spanisch]. | 


Melchior, H.: Über das Vorkommen der Gattung Gentiana, Sektion Endotricht| 
in den peruanischen Anden. (Botan. Museum, Berlin-Dahlem.) Ber. dtsch. bot. G 
49, 115—122 (1931). 


Hemingway, W.: Researches on eoal-measure plants. Sphenophylis from El 
Yorkshire and Derbyshire eoalfield. Ann. of Bot. 45, 39—47 (1931). | 


Honda, M.: Nuntia ad floram japonieae IX.—XI. Botanic. Mag. (Tokyo) 45, 1—| 
43-45 u. 138—139 (1931) [Lateinisch]. | 


Leskov, A.: Neue Arten der kaukasischen Flora. Z. russk. bot. Ob36. 16, 70—7| 
(1931) [Russisch u. lateinisch]. | 


Maire, Rene: Contribution & P’ötude de la flore de l’Afrique du Nord. Bull. Sosl 
Histoire natur. Afrique N. Alger 22, 30—72 (1931). 


Mägdefrau, K.: Zur Morphologie und phylogenetischen Bedeutung der fossil 
Pflanzengattung Pleuromeia. (Botan. Inst., Univ. Halle a. 8.) Beih. z. bot. Zbl. I 
48, 119—140 (1931). 1 

Auf Grund eines reichen Materials und von Untersuchung nach neueren Methoden be 
stätigt Verf. die Auffassung Potonies, daß Pleuromeia in die phylogenetische Reihe Sigillarie 
Pleuromeia-Isoötes gehört. Es handelt sich um eine übermannshohe unverzweigte Halophy 
mit succulentem Stamme und suceulenten Blättern. Verf. wies die bisher unbekannten Mikr 
sporen nach, sie sind im Gegensatz zu den tetraedrischen Megasporen, bohnenförmig. Auc 
fand Verf. erstmalig eine Ligulargrube bei Pleuromeia. Früher von Spieker unterschiede 
Arten stellen nur verschiedene Erhaltungszustände, Entrindungszustände der Stämme da 
In Mitteleuropa kommt, aus dem Chirotheriensandstein (Grenze von mittlerem und obere 
Buntsandstein) nur die untersuchte Art, P. Sternbergii, vor; dann noch P. (Sigillaria) oculin: 
in einem Stammrest bei Commern gefunden. Eine dritte Art ist ostsibirisch. Verf. wend 
sich gegen die neuere Auffassung, wonach die Isoötaceen als besondere Klasse von den Lyc 
podiaceen entfernt werden. @. Schellenberg (Göttingen). 


Galenieks, P.: Remains of buried oak forest at the town of Daugavpils. (Res 
eines versunkenen Eichwaldes bei der Stadt Dünaburg [Daugavpils].) Acta Horti bo 
Univ. latv. Nr 1/3, 61—68 (1930). 

Zahlreiche Stämme in einem postglazialen Torfmoor verraten, daß sich in den Düna-Aue: 
früher ein Eichwald ausdehnte, wie er in Lettland auch heute noch als Relikt in der Umgegen+ 
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Im Gegensatz zu anderen Autoren, die für alle thermopilen Relikte der mitteleuropäischen 
Fauna eine pontische Herkunft annehmen, wirft Verf. die Frage auf, ob nicht ein erheblicher 
Teil der wärmeliebenden Tierbevölkerung Mitteleuropas unmittelbar von der autochthonen 
Tertiärfauna abzuleiten sei. Die Temperaturen der Eiszeit waren in unseren Breiten nur 3—4° 
niedriger als in der Jetztzeit, und geringe Niederschläge und starke Sonnenstrahlung kenn- 
zeichneten den glazialen Sommer. Die Annahme einer größeren Neigung der Erdachse gegen 
die Bahnebene der Erde und eine Verlagerung des Nordpols in südlicher Richtung gegen 
Europa und Nordamerika würde nicht nur das Vorherrschen warmer Sommer im eisfreien 
Gürtel Mitteleuropas, sondern zugleich auch eine größere eiszeitliche Winterkälte erklären. Daß 
selbst sehr niedrige Wintertemperaturen die Entfaltung des Tierlebens nicht beeinträchtigen, 
wenn die Sommerwärme eine genügende Höhe erreicht, beweist die Insektenfauna von Wercho- 
jansk und Jakutsk. Die gleichen Verhältnisse finden wir in Grönland, und ähnlich muß es 
in der Glazialzeit in den eisfreien Gegenden Mitteleuropas gewesen sein, wo die Winter- 
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temperaturen damals nicht einmal so tief lagen wie heute in Nordostsibirien und Grönla 
Ein großer Teil der Tierwelt des Tertiärs konnte also die Glazialzeit in ‚dem eisfreien T. 
Mitteleuropas überdauern. Tatsächlich sind zahlreiche Scarabaeiden seit jener Epoche 


Kolbe hält Hochasien für das primäre und ursprüngliche Verbreitungszentru: 
der Tierwelt. Von hier empfing z. B. sowohl Europa als auch Japan seine Lepidoptere: 
fauna. Als Relikte der Tertiärzeit in Asien betrachtet Verf. unter anderem die tibetanisct 


gewandert. Beide Käfergattungen zeigen übrigens die vom Verf. schon früher behandelte Eı 
seheinung, daß ihre extremen Formen die peripheren Teile des Gattungsareals bewohner 
Während der Litorinazeit herrschte in Mitteleuropa ein kontinentales Klima mit sehr warmeı 
Sommern, das aus dem Osten und Südosten Europas eine typische Steppenfauna nach sicl 


mediterraner Herkunft und teilweise silvikol, die Relikte der Litorinazeit sind größtenteil 
Steppenbewohner und pontischer Provenienz. F. Pax (Breslau). 
Laatseh, Willy: Die Biostratonomie der Ganoidfische des Kupfersehiefers. Palaeo 
biologica (Wien u. Lpz.) 4, 175—238 (1931). | 
Verf. studierte über 2000 Kupferschieferfische, die Mehrzahl in der Sammlung de 
Mansfeld A.-G., und revidiert vor allem die aus dem genannten Fundort bisher beschriebene 


westlich des Eislebener »Dünenzuges“ (s. die beigelegte Paläogreogaphische Karte) war keine | 
Lagune, sondern ein nur sehr unvollkommen abgeschlossener Küstenraum, der bei nicht fort- | 


bildung am Fischkörper schon als Ausnahmeerscheinung gekennzeichnet. Trotzdem man sich ' 
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den Schlamm außerordentlich nachgiebig und wassergesättigt vorstellen muß, gestattete 
der Auftrieb der Leichen doch nur ein allmähliches Auflegen auf das Sediment, und bei ein- 
setzender Fäulnis können die entwickelten Gase den Kadaver von neuem vom Boden gehoben 
haben. ... Die Fischleichen waren an der Fällung der Sulfide nur in sehr beschränktem 
Maße beteiligt. Obwohl im heutigen Abbaugebiet des Vitzthum-Schachtes die Fischfunde 
große Seltenheiten sind, ist eine gleichzeitige Abnahme des Cu-Gehaltes keineswegs zu beob- 
achten.“ — Das Schlußkapitel behandelt das Problem der Einbettung, und zwar das Spalten 
des Schiefers, wobei Verf. von der Freygangschen Spaltregel ausgeht, wonach „Fisch stets 
in Hangendplatten und sein Abdruck in Liegendplatte‘, was aber bezüglich der groben Lette 
abgelehnt wird. Die feine Lette scheint der Regel jedoch annähernd zu folgen. Am Schlusse 
werden der Zerfall des Kopfskelets, Knochentransport durch Strömungen und Einbettungs- 
formen der nicht zur Gattung Palaeoniscus gehörenden Ganoiden besprochen. 
Lambrecht (Budapest). 
Bode, Franeis D.: Characters useful in determining the position of individual 
teeth in the permanent cheektooth series of mereychippine horses. (Die zur Bestim- 
mung der Lage der einzelnen Zähne in permanenten Backenzahnserien der merychip- 
pinen Equidae geeigneten Charaktere.) (California Inst. of Technol., Pasadena.) 


J. Mammal. 12, 118—129 (1931). 

Verf. studierte etwa 2000 isolierte Zähne fossiler Equiden, vor allem von Merychippus 
ealifornicus Merriam, die aus der Merychippus-Zone der nördlichen Coalinga-Region, Kali- 
fornien stammen und im Museum des California-Institutes vorliegen. Beim Studium dieser 
legte Verf. das Hauptgewicht auf die Unterscheidung der einzelnen Backenzähne. Zu diesem 
Zweck wurde der Winkel, den die vertikale Achse des Zahnes mit der oberen Fläche der Krone 
bildet, im Falle der oberen Backenzähne die relative Breite des Parastyls mit dem Mesostyl 
verglichen, und im Falle der unteren Backenzähne die Vergrößerung des Parastyls und 
die vordern Kronenwand genau abgemessen. Als zur Unterscheidung der Lage der einzelnen 
Backenzähne geeignete Charaktere werden folgende festgestellt: 


Obere Backenzähne. 


Zahn Parastyl Neigungswinkel Anteroposterior : transversal 


Pp2 [ Parastyl bedeutend vergrößert 
Krone keilförmig mit vorderem Apex 
P3 breit 82° oder weniger 
P4 breit 85—92° 
M1 schlank 85—91° 1,05 oder weniger 
M2 schlank 94° oder größer 1,15 oder mehr 
Krone mit extremer, nach hinten gerichteter Kurvatur 
M3 Hintere Wand der Krone tief eingekerbt. 
An der hinteren Wand ohne Attritionfläche. 


Untere Backenzähne. 


Zahn Neigungswinkel Anteroposterior : transversal Entostylid 


P2 [ Parastyl sehr vergrößert 
Krone keilförmig mit vorderem Apex 
P3 93° oder weniger weniger als 2,1 kompreß 
P4 85° oder 93° weniger als 2,1 kompreß 
Mi 91° oder weniger mehr als 2,3 starke Projekt. post. 
M2 94° oder größer mehr als 2,3 ebenfalls 
Entostylidkolumne ebenso groß wie Proto- und Hypoconid. 
M3 Krone mit extremer ‚nach hinten gerichteter Kurvatur. 
An der hinteren Wand ohne Attritionfläche. 


Lambrecht (Budapest). 
Sivers, Wolfgang von: Die Struktur der Hand- und Fußwurzel des Höhlenbären 
von Mixnitz. Palaeobiologica (Wien u. Lpz.) 4, 257—304 (1931). 


„Beim Durchsehen des reichen Höhlenbärenknochenmaterials der Mixnitzer Drachen- 
höhle — über deren von Abel und Kyrle redigierten inhaltsreichen Monographie in diesen 
Berichten vor kurzem referiert wurde — schien die Vorderextremität des Höhlenbären viel 
sräftiger und stärker zu sein als die hintere. Die Aufgabe der vorliegenden Arbeit war, dieses 
Übergewicht festzustellen.‘‘ Die langen Knochen der Vorderextremität zeigen beim Höhlen- 
hjären durchwegs einen sehr kräftigen Bau und sind, absolut gemessen, länger als die der vom 
Verf. untersuchten Braunbären. Der Femur ist meist auch länger als beim braunen Bären, 
eigt jedoch nicht den kräftigen Bau, der nach der Vorderextremität zu erwarten war. Die 
Vietacarpalia sind, obgleich ihre Länge kaum größer oder gar geringer war als bei Ursus arctos, 
riel kräftiger und gedrungener. Die Metatarsalis dagegen sind nicht plump, sondern in ex- 
remen Fällen eher direkt schwächlich und gegenüber denen des Braunbären erscheinen sie 
wuch verkürzt. „Das Übergewicht der Metacarpalien fällt stark auf, so daß man aus einem 
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Haufen unregelmäßig zusammenliegender Metapodien alle plumpen und überaus kräftiel 
Exemplare, ohne auf die Gelenkfläche zu achten, als Metacarpalia herauslesen kann. Bef|) 
Braunbären dagegen unterscheiden sich Metacarpalia und Metatarsalia in Form und Gräll 
nicht wesentlich.“ Außer der Verkürzung der Metacarpalia unterscheidet sich der Höhlenti| 
vom Braunbären darin, daß das Triquetrum mit dem Metacarpale V gelenkig verbunden iil) 
die Gelenkfacetten am Unciforme und Carpale III anders ausgebildet sind und die lateralil) 
Metacarpalien gegenüber den medialen verstärkt sind. Außerdem scheint beim Höhlenbäril| 
das Pisiforme im allgemeinen größer zu sein. „Aus den Metacarpalien geht hervor, daß @|\ 
vordere Extremität des Höhlenbären mehr ein Werkzeug als Lauffuß war im Vergleich zu | 
Braunbären.“ Aus der stärkeren Ausbildung der ulnaren Seite des Carpus und Metacarp! 
folgt eine einwärts gekehrte Stellung der Hand mit stärker medial gedrehter Planta. Il 
Tarsus liegen die bedeutendsten Unterschiede gegenüber dem Braunbären in der Ausbilduil) 
der Gelenkflächen von Calcaneus und Talus. Außerdem zeigt die Calcaneus-Gelenkfläcl| 
des Cuboid beim Höhlenbären eine stärkere Neigung lateralwärts, die Gelenkung des Cubo 
mit Tarsale III hat sich vergrößert, beide Facetten sind verschmolzen, ebenso die Facette 
zwischen Tarsale III und II. Das Metatarsale I ist wohl verkürzt, aber sehr kräftig. Aus de 
eingehend analysierten osteologischen Unterschieden folgt, daß wir nicht fehlgehen werde! 
„wenn wir dem Höhlenbären, der noch stärker überbaut ist und auch sonst gewisse Merkma‘ 
mit dem Lippenbären gemein hat, auch eine stärkere Scharr- und Grabtätigkeit zuschreiben . 
Das Besteigen von Bäumen kann man, was den Bau der Gliedmaßen betrifft, höchstens aı 
der geringen Beweglichkeit der Hand für Ursus spelaeus ablehnen... Viel eher wird d«4 
Höhlenbär durch sein großes Körpergewicht im Besteigen von Bäumen gehindert gewesen sein. | 
Der Höhlenbär hatte — was seine Gliedmaßen anbetrifft — gewissermaßen die bärenartigste 
Gliedmaßen von allen Bären“. Lambrecht (Budapest). 
Drevermann, Fritz: Reptilien aus dem deutschen Muschelkalk. Natur u. Mus. 61] 
325—330 (1931). 
Vorliegende Arbeit ist der erste Artikel einer im populären Stil gehaltenen Serie übe 
die Reptilien des deutschen Muschelkalkes. Das erste Tier, über das Verf. berichtet, is 
Tanystropheus, das in einem Exemplar aus der Lombardei bekannt war, wogegen aus de 
deutschen Muschelkalk nur seine merkwürdig verlängerten Halswirbeln vorlagen. 
italienische Skelet wurde als Vertreter eines Pterosauriers gedeutet, bis vor kurzem B. Pe 
ein fast vollständiges Skelet im Kanton Tessin ausgrub und feststellte (Abh. Schweize! 
Paläontolog. Ges. 50), daß Tanystropheus „eine walzenförmige, langgestreckte Eidech 
bis über 5m Länge war, das sich schlängelnd und kriechend fortbewegte und vielleicht o 
am Ufer lebte, von wo es mit dem langen Hals im Wasser fischte und wohl gelegentlich auc 
schwamm‘“. Lambrecht (Budapest). 


Matern, Hans: Mitteilungen über paläozoische Ostracoden. I. Ostracoden aus der 
Oberdevon des Harzes. Senckenbergiana 13, 120—122 (1931). 


Haughton, S. H.: On a collection of fossil frogs from the elays at Banke. Trans 
roy. Soc. 8. Africa 19, 233—249 (1931). 


! 
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Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Ernährung. (Sioffaufnahme, Assimilation.) 


Rose, M.: Contribution ä& l’&tude de la physiologie des siphonophores. (Beitra 
zur Kenntnis der Physiologie der Siphonophoren.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 82 
bis 825 (1931). 

Nach ganz kurzer Erläuterung des Baues der Somatocyte und des Stammes de 
Chondrophoriden und nach Hinweis auf die bisherigen Anschauungen über die Funktior 
der Somatocyste berichtet Verf. über sehr beachtenswerte Ergebnisse seiner Unter- 
suchungen über den Inhalt der Somatoecyste. Auf die sehr bemerkenswerten Einzel. 
heiten kann hier nicht eingegangen werden. Verf. stellt fest, daß der Inhalt der Somato- 
cyste eine physiologische Spezialflüssigkeit darstellt, die sich durch ihren Säuregehalt 
Salzgehalt und Reichtum an organischen Substanzen sehr stark vom umgebender 
Meerwasser unterscheidet. Unter Berücksichtigung der am lebenden Tier zu beobach. 
tenden Vorgänge bei der Nahrungsaufnahme kommt Verf. dann zu dem Schluß, dal 
die Somatocyste eine Art Magen darstellt, in dem die von den Freßtieren in alkalischen 
Milieu begonnene Verdauung in saurer Lösung zu Ende geführt wird. Thiel (Hamburg). 


433 


Wells, Herbert S.: Observations on the blood sucking activities of the hookworm, 
Aneylostoma eaninum. (Beobachtungen über das Blutsaugen von Ancylostoma 
caninum.) (Dep. of Pharmacol., Vanderbilt Univ. School of Med., Nashville.) J. of 
Parasitol. 17, 167—182 (1931). 

In einem zu diesem Zweck konstruierten Apparat, eine Darmklemme, worin 
ein Darmstück mit darin befindlichen Hakenwürmern während einiger Zeit lebend beob- 
achtet werden kann, ließen sich vom Verf. wichtige Daten über das Blutsaugen der 
Hakenwürmer feststellen. Das untersuchte Darmstück bleibt während des ganzen, 
mehrere Stunden dauernden Versuches mit dem Darm des narkotisierten Versuchs- 
tieres in Zusammenhang. Wenn man einen Wurm, der sich losgelöst hat, auf dieses Darm- 
stück bringt, fängt das Tier alsbald an, sich in einer Darmzotte einzubohren, wobei der 
Wurm seinen Kopf zwischen den Darmzotten durchzwingt. Dann bringt er unter 
kräftigen Körperschwingungen seinen Kopf mit der Zotte in Verbindung und hakt 
sich fest. Während der dem Einbohren dienenden Bewegungen stemmt der Hinterteil 
des Körpers sich und drückt den Vorderteil gegen die Darmzotte. Nach einiger Zeit 
ist ein Capillar erreicht und nimmt das Blutsaugen einen Anfang. Der Oesophagus macht 
währenddessen kräftige Saugbewegungen. Das Blut strömt in den Darm des Wurmes 
hinein und wird an den Übergang zwischen Oesophagus und Darm durch den dort 
befindlichen Klappenapparat gegen Rückströmen geschützt. Im Vorderteil des Oeso- 
phagus, knapp hinter der Mundhöhle, findet sich eine zweite Stelle, die den Oesophagus 
gegen die Mundhöhle verschließt und eine rückwärtige Bewegung des Blutes aus der 
Mundhöhle hinaus behindert. Das aufgenommene Blut strömt stoßweise in den Darm 
hinein und schiebt die dort bereits vorhandene Blutsäule vor sich hin, was schön an 
dem dort befindlichen Darmzottenteile zu beobachten ist. Das Blut passiert den ganzen 
Darm in außerordentlich kurzer Zeit und wird dann aus dem Anus ausgestoßen, selbst 
bei sich kopulierenden Tieren. Auch wenn man einen Wurm während des Saugens 
durchschneidet, geht das Blutsaugen weiter! Die Saugbewegungen verlaufen in einem 
schnellen Tempo, von 120—250 pro Ejektionen in der Minute. Während des Passierens des 
Blutes durch den Darm des Wurmes findet eine Verfärbung des Blutes statt. Hieraus 
schließt Verf., daß das Tier das Blut hauptsächlich als Sauerstoffquelle benutzt. Dieser 
Gedanke hat viel Bestechendes für sich, bedarf aber einer weiteren experimentellen 
Bestätigung. Dasselbe kann man an in Blutflüssigkeit gehaltenen Tieren beobachten. 
Dann geht das Blutsaugen ungehindert weiter und werden dieselbe Phänomene beob- 
achtet. Berechnungen weisen aus, daß ein einziger Wurm während 24 Stunden wenig- 
stens 0,8 com Blut aus dem wirtlichen Körper entzieht. Das von dem Wurm ejizierte 
Material besteht hauptsächlich aus roten unveränderten Blutkörperchen und Darm- 
zottenfetzen. Die große Menge Blut, die von den öfters vielen Hunderten in einem ein- 
zigen Wirt vorhandenen Hakenwürmern aufgenommen wird, stellt Verf. für das Zu- 
standekommen einer Anämie verantwortlich. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 
| Jackson, €. H. N.: An experiment on the feeding habits of Glossina swynnertoni 
{Dipt.) (Ein Versuch über die Ernährungsgewohnheiten der Glossina swynnertoni 
'Dipt.].) (Dep. of Tsetse Research, Tanganyika Territory.) Bull. entomol. Res. 22, 175 
bis 181 (1931). 

' Die Versuche, die in der Zeit vom 17. Juli bis 27. August stattfanden, bilden die 
Fortsetzung von Experimenten, die Verf. bei Sambala, im Gebiet des Tanganyika-Sees, 
bereits früher durchgeführt hatte. Das Wiedereinfangen der bezeichneten Fliegen 
wurde bis zum 30. August fortgesetzt, bevor der Versuch abgebrochen wurde. Die 
Glossinen wurden zuerst im Busch markiert, später nach dem Wiedereinfangen auch 
auf den Lichtungen. Die Markierung der eingefangenen Fliegen fand nach dem Uhren- 
system statt. Täglich wurden im Busch 35 Fliegen markiert. Die Markierung gab 
Datum und Ernährungszustand der Fliegen an. Das Wiedereinfangen der Fliegen fand 
zu bestimmten Zeiten und an bestimmten Stellen statt. Das Ergebnis der Versuche 
war kurz folgendes: Die hungernden Fliegen stellen sich vor den vollgesogenen Fliegen 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 19, 28 
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auf den Lichtungen ein. Verf. nimmt aus diesem Grunde an, daß die Lichtungen || 
dem Busch die eigentlichen Futterplätze der Glossinen sind. Die Glossinen besuch4j 
diesen Futterplatz durchschnittlich alle 5 Tage. Es ist nach den Ergebnissen der Proti| 
kolle anzunehmen, daß die Glossinen in diesen 5 Tagen ihre aufgenommene Nahrun| 
verdaut haben. Buchmann (Berlin-Steglitz). | 
Reynolds, T. Emmett: Hydrostaties of the suetorial mouth of the lamprey. (D| 
hydrostatischen Druckverhältnisse beim Saugmaul der Lamprete.) Univ. Californ!| 
Publ. Zool. 37, 15—34 (1931). | 
An lebenden Neunaugen werden mit Hilfe von Röntgendurchleuchtung die ve| 
schiedenen Phasen der Wirkungsweise des Saugmaules verfolgt. Es treten dabei il 
Tätigkeit: die Saugscheibe, die Zunge, der Hydrosinus (eine dorsale Aussackun| 
des weichen Gaumens — Gaumensegel von Rathke) und das Velum, das den Branchia} 
raum vom Schlunde trennt. Die einzelnen Teile werden beschrieben und abgebilde| 
und an Schematas ihre Wirkungsweise erläutert. Zuerst wird beim Festhalten de 
Rand der Saugscheibe aufgedrückt, dann bewegt sich die Zunge rückwärts und nac 
oben und verschließt dadurch den Gaumen; durch gleichzeitige Kontraktion der Ring 
muskeln der Saugscheibe wird diese angezogen, und es entsteht in dem von ihr und de 
Zunge begrenzten Raum ein verminderter Druck. Durch Zusammenpressen des Hydro 
sinus wird nun Wasser unter Rückwärtsklappen des Velums durch die Kiemen aus 
gepreßt und das Velum sofort wieder geschlossen. Der ganze Gaumen- und Mund 
raum steht nun unter vermindertem Druck, der Fisch haftet fest und seine Zung! 
kann frei die Raspelbewegung ausführen und den Wirt annagen. Einzelheiten sowoH! 
der Morphologie als der Funktion des Apparates sind nur an Hand der Zeichnunge: 
zu verstehen und im Original nachzulesen. Scheuring (München). 
Chappellier, A.: Contenu du gesier de quelques jeunes freux (Corvus frugileg 
Linne) tu6s prös du nid avant leur envol. (Über den Mageninhalt einiger junge 
Saatkrähen, die vor dem Ausfliegen im Nest getötet wurden.) (Serv. des Vertebres 
Centre de Recherches Agronom., Versailles.) Ann. Epiphyties 16, 209—218 (1930 
184 Saatkrähenmagen, die 1921—1923 gesammelt worden waren, wurden von 
Verf. im Hinblick auf die bekannten Untersuchungen Rörigs auf ihren Inhalt hi 
analysiert unter Berücksichtigung der Verdauungsgeschwindigkeit. Von allen Zerealie# 
scheint die Gerste besonders bevorzugt zu werden. Auch Weizen wurde oft gefunden! 
Die lokalen Verhältnisse in der Verwendung verschiedenen Saatgutes kommen be 
den Magenuntersuchungen deutlich zum Ausdruck, Die Altvögel bringen ihren Jungen 
beträchtliche Mengen von Insekten. Meist handelt es sich um Arten, deren Habitus 
und reichliches Vorkommen den Fang erleichtern, z. B. um Coleopteren wie Melolonth 
vulgaris, Rhizotrogus rufescens, Otiorrhynchus ligustici u.a.m. Die alten Saat 
krähen scheinen das Insektenmaterial sehr rasch zu sammeln. Bei Vögeln von Ger 
mignonville (Eure-et-Loir) fand Verf. in je einem Magen gleichzeitig 7, 14, 27, 28 und 
bis 56 Engerlinge. Es ist beabsichtigt, die Untersuchungen systematisch fortzusetzen. 
Die Arbeit enthält spezialisierte Übersichten des in den Magen aufgefundenen ani- 
malischen und vegetabilischen Materials. 1 Textfigur. Oorti (Dübendorf). 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Kahn, R. H., und Franz Pollack: Die aktive Verengerung des Lumens der capillaren 
Blutgefäße. (Physiol. Inst., Disch. Univ. Prag.) Pflügers Arch. 226, 799—807 (1931). 


, ‚Betrachtet man die isolierte Nickhaut des Frosches unter dem Mikroskop, so lassen 
sich bei faradischer Reizung derselben Verengerungen des Lumens der capillaren Blutgefäße 
beobachten, die auf zweierlei Weise zustande kommen: Einerseits kann eine Einengung des 
Lumens durch Zell- bzw. Kernschwellung verursacht werden ohne allgemeine Einschränkung 
des Gefäßrohres, was schon Stricker u. a. beobachtet haben, und andererseits kann es zu einer. 
echten Kontraktion der Capillaren infolge echter Contractilität ihrer Wandungen kommen 
wobei der äußere Gefäßdurchmesser über eine größere Strecke hin abnimmt und eine Längs- 
fältelung der Capillarwand in Erscheinung tritt (Steinach und Kahn). Diese beiden Typen 
der Lumenverengerung wurden bei 700facher Vergrößerung mikrophotographiert; in den 
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wiedergegebenen Photogrammen treten die charakteristischen Erscheinungen bei Reizung der 
Nickhaut, wie Kernschwellung, Längsfaltung und Formänderung der adventitiellen Zellen 
objektiv in Erscheinung. Der Sitz der von außen her die echte Verengerung der Capillaren 
bewirkenden Kräfte wird die adventitiellen Zellen verlegt. Plattner (Innsbruck). °° 


Das, B. K.: Observations on the „renal-portal“ perfusion in etherized birds. (Be- 
obachtungen über die Zirkulation in der Nierenpfortader bei äthernarkotisierten 
Vögeln.) (Zoöl. Dep., Univ., Caleutta.) J. Morph. a. Physiol. 51, 309—318 (1931). 
Die vorliegende Untersuchung wurde ausgeführt, um die Richtung des Stromes 
der zirkulierenden Blutflüssigkeit in der sog. Nierenpfortader der Vögel zu demon- 
strieren und um zu bestimmen, ob diese Ader irgendwelche feinere Verzweigungen 
in der Niere besitzt. Ein domestizierter Erpel wurde mit Äther anästhesiert und durch 
die Aorta eine warme, mit etwas Harnsäure und Menschenharn versetzte 9proz. Salz- 
lösung geleitet. Die Nierenpfortader wurde mit derselben Flüssigkeit durchströmt, 
ınd zwar über die Vena iliaca interna. Zunächst sezernierten die Nieren lebhaft halb- 
Hüssigen Harn, dessen Konsistenz aber allmählich von einer milchigen zu einer wässe- 
igen herabsank. Nun wurde eine warme Carminlösung durch die V. iliaca interna 
zeschickt, wobei der Weg des Farbstoffes leicht entlang der ganzen V. afferens (linke 
Nierenpfortader) bis zur Einmündung in die V. cava post. verfolgt werden konnte. 
Der hintere Lappen der linken Niere war teilweise rot gefärbt, wahrscheinlich infolge 
iner Diffusion. Die Nierensubstanz hätte gleichmäßig rot gefärbt sein müssen, 
wenn sich dort ein besonderes Capillarsystem vorgefunden hätte. Die Vena coccygo- 
nesenterica enthielt keinen Farbstoff. Aus der Untersuchung resultiert, daß das Blut 
‚unächst in die Nierenpfortader fließt, welche sich zwar in der Nierensubstanz nicht 
apillar verzweigt, aber größere zuführende Adern empfängt. Im Organismus der 
Vögel findet sich kein eigentliches Nierenpfortadersystem und der Vogelharn ist stets 
ıalbflüssig. 1 Figur im Text, Literaturverzeichnis. Oorti (Dübendorf). 
Kotsovsky, D.: Les problömes de la maerobiotique actuelle. Le probleme de e@ur 
'xp6rimental. (Etude expörimentale.) (Die Probleme der heutigen Makrobiose. Das Pro- 


)lem des experimentellen Herzens. [Experimentelle Studie.]) Riv. Biol. 12,40—51 (1930). 
| Die Mitteilung gibt eine Beschreibung der dem Ersatz des Herzens durch einen Apparat 
ür künstliche Durchströmung vorangehenden operativen Eingriffe. Als Versuchstiere dienen 
roße, 15—20 kg schwere Hunde. Chloroformnarkose. Exstirpation eines Fensters über dem 
Ierzen. Breite Perikarderöffnung. Das Entstehen eines Pneumothorax auf der linken Seite 
ißt sich nicht vermeiden. Abklemmung der Aorta möglichst nahe am Ursprung und Ein- 
indung einer Kanüle. Hierauf Abklemmung der Pulmonalis; auch in diese wird eine der 
: Kanülen eingeführt, die die Verbindung zum künstlichen Herzen, das in der Arbeit nicht 
‚eschrieben wird, herzustellen haben. Ferner wird je eine Kanüle in den linken und den rechten 
’orhof eingebunden. Die Ventrikel werden sodann mittels einer starken Klemme von den Vor- 
öfen abgetrennt und die Verbindungen der Kanülen mit dem Apparat durch Schläuche her- 
estellt. Die Zeit, die der Organismus ohne Herztätigkeit auskommen kann, wird vom Verf. 
ait 8—10 Minuten angenommen. Plattner (Innsbruck). °° 


 . Skramlik, Emil v.:. Untersuchungen über die Herztätigkeit der Fische. I. (Physiol. 
nst., Univ. Jena.) Z. vergl. Physiol. 14, 675—681 (1931). 

Die Feststellung der Existenz und Lage von Automatiezentren in Fischherzen ist 
tegenstand dieser Arbeit. Bei der Mannigfaltigkeit der Fischarten ist die Untersuchung 
iner größeren Zahl verschiedener Fische erforderlich; die bei einer Fischart gefundenen 
irgebnisse lassen sich nicht auf andere übertragen. Zur Feststellung der Automatie- 
sntren wurden die 3 üblichen Methoden gleichzeitig angewendet: 1. Stanniussche 
igatur, 2. Erwärmung und Abkühlung verschiedener Herzteile, 3. elektrische Reizung. 
lie Untersuchungen wurden vorgenommen an 5 Knorpelfischen (Haie und Rochen) 
nd an 21 Knochenfischen (davon 6 Unterordnungen nach Brehm). — Bei Fischherzen 
nden sich dreierlei Automatiezentren: Sinus, Ohrkanal und Atrioventrikulartrichter. 
's lassen sich 3 Typen von Fischherzen unterscheiden: Typ A hat alle 3 genannten 
entren; Typ B nur 2, nämlich Sinus und Atrioventrikulartrichter; Typ C ebenfalls 2, 
'hrkanal und Atrioventrikulartrichter. Typ C ist der häufigste und wurde gefunden 
ei 19 Fischen: Tinca vulg. Cuv., Salmo fario L., Cottus scorpius L. u. a.; Typ A fand 
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| 
sich nur bei Anguilla vulg. L. und Conger vulg. Cuc,; Typ B bei Scyllium canieula 1 
Galeus canis Bp. und 3 anderen Knorpelfischen; Typ B oder C wurde bei al 
fischen niemals gefunden. — Unter normalen Bedingungen führt nur 1 Zentrum, dii 
Zentrum I. Ordnung, d.h. bei Typ A und B der Sinus, bei Typ C der Ohrkanal. DI 
Atrioventrikulartrichter ist ein vollständig untergeordnetes Zentrum (III. Ordnun;| 
findet sich aber bei allen Fischen. Es antwortet auf einen Reiz hin rhythmisch m 
abnehmender Frequenz. — Vergleichend physiologisch findet sich in der gesamten Tie 
reihe kein dem Typ A entsprechender. Typ B erinnert an das Schildkrötenherz ui 
weniger eindeutig an das Froschherz. Typ C findet Parallelen in der rechten Hälf| 
des Herzens von Säugetieren und Vögeln. Zum Schluß teilt Verf. noch mit, daß siil 
eine erste Stanniussche Ligatur mit Erfolg nur an Herzen des Typus B anlegen lä} 
(wie bei Fröschen und Schildkröten), bei den beiden anderen Typen arbeitet das He| 
nach Anlegen der Ligatur unter Führung des Ohrkanals weiter. W. Eichler. 
Willem, V.: Le synehronisme cardiaque-respiratoire et son influence sur la struetuz 
de Pappareil bronchial. (Der Herz-Atemsynchronismus und sein Einfluß auf die Strukt‘ 
des Kiemenapparates.) Ann. Soc. roy. zool. Belg. 61, 125—126 (1931). 
Eine kurze Mitteilung ohne Diskussion ähnlicher oder gegenteiliger Ergebnis 
anderer Autoren: Der Kreislauf des Blutes der Fische erfährt eine Beschleunigung dure 
die Bewegungen des Kiemenapparates sowie durch Bewegungen (zur Atmung und Loks 
motion) der Rumpfmuskulatur. Während die Kiemenbewegungen die Strömung 4 
Blutes vom Herzen zu den Kiemen und von diesen weg fördern, unterstützen die Rump! 
bewegungen den Rückfluß des Blutes aus dem Körper zum Herzen hin. Diese Annahn 
wird gestützt durch den Befund eines wahrscheinlich sehr weitgehenden Synchronismi 
zwischen Atem- und Herztätigkeit. Verf. glaubt nun, daß diese Koordination beidi 
Funktionen in der Struktur des Kiemenapparates einen besonderen Ausdruck finde 
Man kann bei den Teleostiern 2 Gruppen unterscheiden, einerseits die Salmonide, 
Clupeiden u. a., die ständig in lebhafter Bewegung begriffen sind, andererseits di 
bewegungsarm am Grunde verharrenden Muraeniden, Lophobranchier (Callionym 
Lepadogaster....). Erstere (Atem und Puls 70—150 pro Minute) besitzen sehr en} 
wickelte Kiemenlamellen und kleine, nach hinten weit offene Kiemenhöhlen; der gi 
samte Bau des Kiemenapparates ermöglicht während der Inspiration schnellen Eintrii 
des durch die Eigenbewegung des Tieres wesentlich beschleunigten Wasserstrom 
und während der Exspiration schnellen Austritt des Wassers. Der Kiemenappar 
der 2. Gruppe (Atmung und Puls 40, selbst 25 pro Minute) ist schon morphologisd 
auf eine bedeutend langsamere Atemtätigkeit eingestellt: Stark entwickelter Brachi 
stegalapparat, sehr geräumige Kiemenhöhlen, wenig ausgebildete Lamellen; die Insp 
ration ist träge und oft mehrphasig, die Exspiration sehr verlangsamt, da die Randmer 
bran dem Wasserstrom eine nur sehr enge Austrittsöffnung freigibt. Andere, Gaster 
steus, Spinachia, nehmen eine Zwischenstellung ein. W. Eichler (Tübingen). 
Bijlsma, U. 6., und J. W. Le Heux: Die Bedeutung des Perikards für die Dyna 
des Säugetierherzens. (Pharmakol. Inst. „Nieuw Leeuwenberg“‘, Univ. Utrecht.) Nee 
Schmiedebergs Arch. 159, 12—40 (1931). 
Durch Dilatation des Herzens wird bis zu einem gewissen Grade die Arbeitsleistun 
des Herzens gesteigert. Dieser Dilatationsgrad wird von Verff. „physiologische Dil: 
tationsgrenze“ genannt, nach Starling „das optimale Volumen“. Die vorliegend 
Arbeit will Antwort geben auf die Fragen, ob durch das Perikard eine Ausdehnung b 
zur „physiologischen Dilatationsgrenze“ gestattet wird, und ob bei etwaiger Behind« 
rung der Dilatation und gestrecktem Perikard schon das Maximum der Arbeitsleistun 
erreicht ist. Das wird untersucht am Herz-Lungenkreislauf der Katze unter Beobacl 
tung des Minutenvolumens und des intraventrikulären Druckes. Dabei bestand d; 
Möglichkeit, mit Hilfe eines Fadenverschlusses abwechselnd mit geschlossenem odk 
offenem Perikard zu arbeiten. Weiterhin gestattete die Versuchsanordnung Variatione 
durch Aortenverschluß, durch Widerstandserhöhung im arteriellen Teil und durc 
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Vergrößerung des Rückflusses ins rechte Herz. Unter ersterer Bedingung macht sich 
das Perikard durch eine höhere „absolute Kraft‘ geltend. Unter der zweiten nimmt 
das Minutenvolumen bei erhaltenem Perikard und wachsendem Widerstand wohl ab, 
hat aber zu einem Zeitpunkte, da das perikardlose Herz nichts mehr fördert, noch ein 
erhebliches Maß, während unter der dritten Bedingung das Minutenvolumen größer 
wird als das des perikardlosen Herzens. Die aufgeworfenen Fragen sind also so zu 
beantworten: Das Perikard bildet eine Schutzmaßnahme, die eine Überdehnung des 
Herzens verhindert. Da eine Ausdehnung bis zur „physiologischen Dilatationsgrenze“ 
unmöglich ist, kann das Herz zwar von seiner Dilatationsreservekraft keinen Gebrauch 
machen, dieser Verlust wird aber dadurch ausgeglichen, daß das Herz mit Perikard 
eine vergrößerte Leistung durch Erhöhung des diastolischen Druckes aufweist. Es 
besitzt also das Herz, und zwar nur das Herz mit Perikard, eine zweite Reservekraft, 
die als Anfangsdruckreservekraft bezeichnet wird. Kleinknecht (Leipzig).°° 


Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


Zunz, Edgard, et Jean La Barre: L’aetivit& exoerine du paner&as influence-t-elle 
P’insulino-seeretion. (Über die Beeinflussung der Insulinsekretion durch die äußere 
Sekretion des Pankreas.) (Laborat. de Pharmacodynamie et Therapeut., Univ., Bruzelles.) 
©. r. Soc. Biol. Paris 104, 790—792 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 701. R 
| @ Ekehorn, Gösta: On the prineiples of renal funetion. (Acta med. scand. [Stockh.] 
Suppl.-Bd. 36.) (Die Grundlagen der Nierentätigkeit.) Stockholm: P. A. Norstedt 
& Söner 1931. XVIIL 717 S. 

Das Buch ist das Resümee einer 4jährigen Tätigkeit auf dem Gebiete der Nieren- 
physiologie und eines umfassenden Studiums der einschlägigen modernen Literatur. 
Die moderne physikalisch-chemische Auffassung dieses anscheinend so leicht experi- 
mentelle erfaßbaren Gebietes hat außerordentlich anregend gewirkt. Auf der anderen 
Seite ist die Erkenntnis der eigenartigen Durchblutungsverhältnisse der Froschniere, 
lie zwar schon durch Nussbaum vor Jahrzehnten beschrieben und experimentell 
venutzt war, außerordentlich befruchtend für das Gebiet der Nierenphysiologie ge- 
worden. Es ist ein großes Verdienst des Verf., hier einmal eine großzügige Sichtung 
les ungeheuren Materials, das sich in wenigen Jahren angesammelt hat, vorgenommen 
„u haben. Vor allem bringt das Buch an der Hand zahlreicher sehr guter Abbildungen 
such die Schilderung der modernen Mikrotechnik, die gerade auf diesem Gebiete 
ine Umwälzung in der Forschungsmethodik gebracht hat. Ein 1. Teil schildert, 
immer fußend auf eigenen Erfahrungen, die ganze Methodik der Mikrotitrationen 
ınter Zuhilfenahme des Mikroskops. Ein 2. Teil bringt die Technik der Punktion des 
lomerulus, wie sie bei Batrachiern und verwandten Tieren durchführbar ist. Ein 
3. Teil ist den Ergebnissen der chemischen Untersuchung des Glomeruluspunktates 
sewidmet. Dann folgen Schilderungen der Ergebnisse von Durchströmungsversuchen 
ınd Versuchen, die einzelnen Nierenabschnitte funktionell zu trennen. Die Erforschung 
les Tubularapparates, vor allem auch unter Benutzung des Herz-Lungen-Nieren- 
hräparates, ist eingehend geschildert. Zum Schluß gibt Verf. auf Grund seiner reichen 
ürfahrungen einen Ausblick auf das, was als nächste Probleme zu betrachten sind. 
Die Cushnysche Lehre reicht nicht aus, um die Erscheinungen zu erklären. Rehbergs 
Auffassung ist eine wertvolle Ergänzung. Die Zusammenfassung wird von allen, 
lie sich für dieses Gebiet interessieren, dankbar begrüßt werden. Sie ist nicht nur eine 
"undgrube für jeden, was das schon vorliegende Material anbelangt, sondern auch 
ine Quellung der Anregung zum Weiterforschen. Fr. N. Schulz (Jena).°° 
'  Ebbecke, U.: Über den Flüssigkeitstransport in den Harnkanälchen mit Beob- 
iehtungen über die Flimmerbewegung in den Nephrostomen der Froschniere. (Physiol. 
inst., Uniw. Bonn.) Pflügers Arch. 226, 774—780 (1931). 

' An herausgeschnittenen Froschnieren wird der Flimmerschlag der Nephrostomen 
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beobachtet. Es gelingt, die Flimmerbewegung durch KCN und Urethan reversikl 
zu lähmen. Eine Anregung glaubt der Verf. durch Injektion von 1cem O,lprc| 
Sublimatlösung in den Rückenlymphsack erzielen zu können. Den stark mechanisch«| 
Einfluß der Wimpertrichter auf Blutkörperchen glaubt der Verf. auch auf die übrig« 
cilientragenden Kanälchenabschnitte übertragen zu können. So glaubt er, daß dl 
mit Cilienepithel ausgekleideten 3. Abschnitte den Kanälcheninhalt aktiv weitel 
transportieren, sobald nur erst die 2. Abschnitte genügend mit Flüssigkeit gefüllt sin!] 
Es soll durch den Wimperschlag in den 1. und 3. Abschnitten eine Druckentlastur| 
im Kapselraum herbeigeführt werden, die eine bessere Ausnutzung des Blutdruck‘ 
in den Glomeruluscapillaren ermöglicht. Bei nichtarbeitenden Glomeruli könnte 
die Tubuli durch den Cilienschlag leergepumpt werden, wodurch eine Saugwirkur!) 
zustande kommt. Für die Warmblütlerniere wird ein ähnlicher Mechanismus ail 
genommen. Dabei wird die aktive Pumpwirkung den glatten Muskelfasern der Niereil 
kelche zugeschrieben, die sich um die Papillen der Markpyramiden legen. Hirt. | 

Okada, Shiniehi: Über den Einfluß der Nierendekapsulation auf die vitale Färbur 
der Nierenzellen. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 43, 376—3&} 
u. dtsch. Zusammenfassung 389—390 (1931) [Japanisch]. || 

Verf. beschreibt Unterschiede in der Vitalfärbung (verwendet wurde Trypanbla 
und Carmin) zwischen dekapsulierten und nicht dekapsulierten Nieren. Auf der dekaj| 
sulierten Seite findet sich weniger Farbstoff als auf der Gegenseite. Ein solcher Unte!!l 
schied ist bei doppelseitiger Ureterunterbindung schon am 1. Tage nach Dekapsulatia 
feststellbar, während dies ohne Ureterunterbindung so früh nicht der Fall ist. D 
gegen führt die einseitige Nierenentnervung um die Arterie herum zu einer schnellerei 
Entfärbung des Nierenepithels, als sie die Gegenseite zeigt. Werner Jadassohn (Zürich). 

Okada, Shinichi: Wie wird die vitale Färbung der Nierenzellen durch Ausschaltur 
des Nervus splanchnieus und Plexus renalis beeinflußt? (Anat. Inst., Univ. Okayamazs 
Okayama-Igakkai-Zasshi 43, 391-395 u. dtsch. Zusammenfassung 396 (1931) [Japanisch 

Die Ausschaltung des Nervus splanchnicus und Plexus renalis ergibt Erweiter 
der Harnkanälchen, wobei deren Zellen weniger Farbstoff enthalten als auf der Kontroll 
seite. Werner Jadassohn (Zürich)., 

Ebbecke, U.: Über Gefäßreaktionen der Niere und den Antagonismus von Glomerulu 
und Tubulusdurehblutung. (Physiol. Inst., Univ. Bonn.) Pflügers Arch. 226, 761—773 (1931 

Untersuchung der herausgeschnittenen Froschniere in auf- und durchfallender| 
Lichte. Nach dem Grad der Durchblutung werden 3 Typen von Nieren unterschiede A 
1. Die blasse Niere. Sie ist arm an durchbluteten Glomeruli und an durchblutete 
Gefäßverzweigungen. Die Färbung ist hell. 2. Die Glomerulusniere. Auf hellen 
Untergrund zeigen sich reichlich durchblutete Glomeruli als braunrote Punkte, da 
gegen sind sehr wenig Gefäßverzweigungen zu sehen. 3. Die rote capillarhypen 
ämische Niere. Sie zeigt ein peritubulär stark gefülltes Capillarnetz mit reichliche: 
Gefäßverzweigungen und wenigen Glomeruli. — Es wird auf Grund dieses Befund 
geschlossen, daß in der Froschniere ein rhythmischer Wechsel der Nierenarbeit herrscht 
Vor allem soll bei Glomerulusruhe und der dadurch ausgeschalteten Glomerulusarbe 
die Konzentrierungsarbeit der Tubuli erleichtert sein. Die Vermittlung zwischen d 
Glomerulus- und Tubulusdurchblutung wird den sympathischen und sensiblen Nerves 
der Niere zugeschrieben (Axonreflex). Auch bei der Säugerniere wird eine verschiede: 
starke Durchblutung von Mark und Rinde beobachtet, doch sind die Feststellungen 
nicht so eindeutig wie bei der Froschniere. Hirt (Heidelberg). | 


| 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. | 


Demuth, Fritz: Energiestoffwechsel in vitro lebender Gewebezellen. (2. iniörnal 
Zellforscherkongr., Amsterdam, Sitzg. v.4.—9. VIII. 1930.) Arch. exper. Zellfosschg 1 
98—107 (1931). | 

Versuche durch Änderung der Energiequellen des Milieus Wachstum und Stoff 


| 
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wechsel der Gewebezellen in vitro zu beeinflussen, z. B. durch Veränderungen des 
Sauerstoffdruckes (Stickstoff mit 0,2 Vol% Sauerstoff bis fast sauerstofffreien Stick- 
stoff mit weniger als 10°° Vol% O,). Bei Versuchen mit überstehender Flüssigkeit 
in Flaschenkulturen wurden niedere Sauerstoffdrucke ertragen als in Trockenflaschen. 
— Bei Milchsäurezusatz erreicht die durch Glykolyse der Zellen hinzugebildete Milch- 
säure die gleichen Werte wie in den Kontrollen. Auch Vermehrung der Glykose im 
Medium vermehrt bei normalen Hühnerzellen nicht die Glykolyse. (Bis auf 1 Tabelle 
über den Einfluß verschieden sauerstofffreien Stickstoffs auf das Wachstum ver- 
schiedener Hühnerzellen und Säugetiertumoren keine zahlenmäßigen Angaben in 
Kurven oder Tabellen.) Durch Zunahme des Sauerstoff-Partial-Druckes auf ?/, bis 
1!/, Atm. O,PD findet eine Wachstumshemmung statt, die bei Mäusetumoren stärker 
ist als bei normalen Hühnerzellen (Bestätigung früherer Angaben von Fischer und 
Buch-Andersen). H. Laser (Heidelberg). 


Rosenthal, Sanford M., and Carl Voegtlin: The action of sulphydril, iron, and 
eyanide compounds on the oxygen consumption of living cells. (Die Wirkung von 
Sulfhydryl-Eisen- und Cyanverbindungen auf den Sauerstoffverbrauch lebender 
Zellen.) (Div. of Pharmacol., Nat. Inst. of Health, Washington.) Publ. Health Rep. 
1931 1, 521—539. 

Es wurde der Sauerstoffverbrauch verschiedener Gewebe und Zellen nach der 
Warburgschen manometrischen Methode gemessen. Die Wirkung der Zugabe von 
krystallinischem SH-Glutathion läßt sich in folgende Kategorien einteilen. 1. Gewebe, 
bei denen auf Zugabe von SH-Glutathion kein Anstieg des O,-Verbrauches verzeichnet 
wurde (Leber, Gehirn, Hoden, Hühnererythrocyten). Die Nitroprussidreaktion des 
Trichloressigsäurefiltrats war in diesen Fällen am Ende des Versuches stark positiv. 
2. Zellarten, die zwar das reduzierte Glutathion nicht angreifen, jedoch eine langsame 
Oxydation des Glutathions, die unabhängig von dem Gewebe verläuft, stattfindet 
(Nieren und Hefe). In diesen Fällen fiel die Nitroprussidreaktion am Ende des Versuches 
negativ aus. Hier zeigte sich natürlich ein Mehrverbrauch von O,, der auf die Oxy- 
dation des SH-Glutathions fällt. 3. Gewebe, die die Oxydation des reduzierten Gluta- 
thions tatsächlich beschleunigen. Hunde- und Hahnblut bewirkt die vollständige 
Oxydation von 3 mg Glutathion innerhalb 1 Stunde. Ähnliche Ergebnisse liefern 
Eiereiweiß und Cystein. Es konnte das Ergebnis von Meldrum und Dixon, wonach 
Zugabe kleiner Mengen von Cystein mit oder ohne Eisenspuren zu wässerigen SH- 
Glutathionlösungen die Oxydation desselben beschleunigen, nicht bestätigt werden. 
Hämin, Natriumferritartrat, Ammoniumferroat, verursachen keinen Anstieg im 
'Sauerstoffverbrauch von Rattengewebe oder Hefe. Das Glutathion ist weder in oxydierter 
noch in reduzierter Form fähig, der Atmungshemmung der Blausäure entgegenzuwirken. 
Ein deutlicher Effekt war im Falle sichtbar, wo oxydiertes Glutathion und Cyanid 
vorher längere Zeit vor der Zugabe zum Gewebe vermischt wurden. Kaliumcyanat 
und eine krystallinische Verbindung, die aus Cystin und Cyanid entsteht, &-amino- 
ß-Sulfopropionsäure) hemmen nicht die Atmung des Rattengewebes. Auf Grund der 
Versuche und der Mengenverhältnisse des Warburgschen Atmungsferments sowie 
der zur Atmungshemmung nötigen Blausäuremenge wird die Vermutung ausgesprochen, 
daß das Cyanid nicht nur mit dem Atmungsferment, sondern auch mit anderen Eisen- 
und Schwefelverbindungen reagiert. Julius Surdnyi (Budapest)., 


Mitolo, M.: Sul consumo di glicosio da parte del sistema nervoso centrale isolato e 
sopravviente d „Bufo v.“. (Über den Glvkoseverbrauch des isolierten und überlebenden 
Zentralnervensystems von Bufo v.) (Istit. di Fisiol. Umana, Unw., Roma.) Atti. 
Accad. naz. Lincei, VI. s. 13, 229—231 (1931). 

er den Zuckerverbrauch des Zentralnervensystems weiß man durch die Untersuchungen 
von Hirschberg und Winterstein, daß Entfernung der Pia den Umsatz steigert, ebenso 
Erwärmung oder Reizung, während Sauerstoffabschluß, Narkose und Zuführung von Calcium 
ihn herabsetzen, durch die von Hirschberg, daß an Stelle der Glykose Fructose und Galaktose 
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treten können, durch neuere von Martino, daß die graue Substanz einen stärkeren Zuckell 
verbrauch hat als die weiße, daß das Optimum der Reaktion für den Prozeß bei Pr = 6,8 
liegt und daß sie durch Blausäure und alle anderen Anionen eingeschränkt, durch einige Kal 


Steigerung der Reflexerregbarkeit durch Strychninsulfat. Narkose mit Äthyläther setzt del 
Zuckerverbrauch unter den der abgestorbenen Organe herab. Bei Herabsetzung der Temperatüj] 
von 15 auf 7° sinkt der Zuckerverbrauch auf 2,8 mg. Schmitz (Breslau)., | 
Dickens, Frank, and Frantisek Simer: Carbohydrate metabolism of normal ani|) 
tumour tissue. I. A method for the measurement of the respiratory quotient. (Kohlefl 
hydratstoffwechsel normaler und bösartiger Gewebe. I. Eine Methode zur Messun|| 
des respiratorischen Quotienten.) (Coutrauld Inst. of Biochem., Middlesex Hosp 
London.) Biochemic. J. 24, 905—913 (1930). | 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 46. 


Briggs, 6. E., and A. H. K. Petrie: Respiration as a faetor in the ionie equilibri: 
between plant tissues and external solutions. (Atmung als Faktor des Ionengleich 
gewichtes zwischen Pflanzengewebe und Außenlösung.) (Botany School, Cambridge.|\ 
Proc. roy. Soc. Lond. B 108, 317—326 (1931). | 


in bestimmten Zeitintervallen die Leitfähigkeit einer Lösung, in der Scheiben beill 
stimmter Größe von Möhren aufgeschwemmt sind. Daneben wird aber noch die Atmungl 
der Gewebe auf Grund der abgegebenen CO, bestimmt. Die Übereinstimmung beidei | 
Kurven ist auffallend. Nach vorübergehendem Anstieg am Beginn des Versuche 
fällt Leitfähigkeit wie Atmung ab, um etwa vom 8. Tage an eine konstante Größe z 
erreichen. Um die Atmungsgröße zu variieren, wird bei anderen Versuchen vomi 
8. Tage an in die Apparatur reiner Sauerstoff gegeben, ohne daß jedoch eine Änderung 
der Atmungsgröße bemerkbar wurde, als jedoch am 11. Tage Stickstoff mit 0,5% 
Sauerstoffgehalt zugegeben wurde, stieg die CO,-Abgabe und zugleich auch die Leit 
fähigkeit der Außenlösung, um am 14. Tag bei gewöhnlicher Luftzugabe wieder au 
die am 7. Tag erreichte Normalhöhe zu fallen. Auf die interessanten und wichtigenil 
theoretischen Auseinandersetzungen der Verff. kann hier nicht eingegangen werden.| 
Es sei nur erwähnt, daß Verf. die Möglichkeiten, die sich aus der verschiedenen Diffu-l 
sionsgeschwindigkeit der H- und HCO,-Ionen bezüglich der Dissoziation der Plasma 
stoffe sowie der Verteilungen diffusibler Ionen auf Zellinneres und Außenlösung 
ergeben, erörtern. Einzelheiten hierzu müssen im Original eingesehen werden. 

©. Hoffmann (Kiel). 

Overholser, E. L., Max B. Hardy and H. D. Locklin: Respiration studies of strawber-| 
ries. (Atmungsuntersuchungen an Erdbeeren.) (Washington Agricult. Exp. Stat., 
Pullman.) Plant Physiol. 6, 549—557 (1931). 

Die Verff. untersuchen die Atmungsintensität verschiedener Erdbeersorten in 
ihrer Abhängigkeit von verschiedenen Faktoren (Reife, Festigkeit des Fruchifleisches | 
usw.). Die Atmungsintensität ist der Quotient: abgegebenes CO, dividiert durch auf-. 
genommenen O,. Es zeigt sich, daß weder bei reifen, noch bei unreifen Früchten solche. 
mit festem Fruchtfleisch eine besonders niedrige Atmungsintensität aufweisen; Früchte. 
der Sorten mit festem Fruchtfleisch haben eine höhere Atmungsintensität als die der | 
Sorten mit weicherem Fruchtfleisch. Andererseits ist bei reifen Früchten eine höhere | 
Atmungsintensität festzustellen. Auch zwischen den einzelnen Arten selbst besteht. 
ein bestimmter Unterschied in der Atmungsintensität. Hans Deneke. | 


| 
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Michal, K.: Oszillationen im Sauerstoffverbrauch der Mehlwurmlarven (Tenebrio 
molitor). Zr Inst., Univ. Prag.) Zool. Anz. 95, 65—75 (1931). 

Verf. rerche mittels gasanalytischer Methodik den O,-Verbrauch von in 
einem Gemisch aus Weizenkleie und Fleischmehl befindlichen Tonebriolar IN An je 
100 ausgewachsenen Larven wurden die Tagesschwankungen festgestellt. Einem maxi- 
malen Sauerstoffverbrauch in den ersten Morgenstunden steht ein Minimum etwa um 
15 Uhr gegenüber. Der O,-Verbrauch im Verlauf der Entwicklung zeigt auf das Gewicht 
'bezogen 2 deutliche Etappen: Etwa bis zum 25. Entwicklungstag ist er maximal hoch, 
während gleichzeitig nur geringe Gewichtszunahme stattfindet. Von da ab (bis zum 
60. Entwicklungstag) sinkt, während das Gewicht rasch zunimmt, der relative Sauer- 
stoffverbrauch rasch, um dann bis zur Verpuppung einen minimalen Wert beizu- 
behalten. Die mathematische Formulierungsmöglichkeit der Kurven wird diskutiert. 
| Harnisch (Köln). 
Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 
@ Handbuch der Pilanzenernährung und Düngerlehre. Hrsg. v. F. Honcamp. 
Bd. 1. Pilanzenernährung. Berlin: Julius Springer 1931. XV, 945 S. u. 90 Abb. 
RM. 93.—. 

Hiltner, E.: Wasserkultur- und Vegetationsversuch. S. 623—686 u. 6 Abb. 

Der Vegetationsversuch ist wichtig zur Lösung agrikulturchemischer Fragen, 
bei denen der Feldversuch nicht angewendet werden kann. Der Vegetationsversuch 
srmöglicht es, das gewählte Stadium, in dem sich die Wurzeln entwickeln, sowie die 
diesem zugesetzten Nährstoffe und Wasser nach Gewicht und Menge genau zu erfassen 
und sie sozusagen als Bekannte in eine Gleichung einzusetzen, deren Unbekannte 
zesucht ist. Bezüglich des Zeitpunktes der Versuchseinleitung ist erwähnt, daß man 
'hn unter optimalen Verhältnissen beliebig wählen kann; in Rücksicht auf die prak- 
ischen Verhältnisse ist es vorteilhafter, sich jenen Zeitpunkt auszuwählen, in dem die 
Pflanze in der Natur ihr Wachstum beginnt. Bezüglich der Auswahl der Gefäße wird 
ıngeführt, daß solche aus weißem, schwer schmelzbarem Glas sehr gut sind. Sehr viele 
Versuche sind in den von Wagner eingeführten Zinkblechgefäßen angestellt worden. 
Mitscherlich benützt solche aus emailliertem Eisenblech. Die Größe der Gefäße, 
Zahl und Standweite der Pflanzen ist bedeutungsvoll. Für gewisse Zwecke ist es gut, 
lie Erde oder den Sand, welche zu dem Versuche dienen, zu sterilisieren, natürlich 
eht dabei eine gewisse Änderung des Materiales vor sich. Es ist wesentlich, gutes 
ınd gesundes Körnermaterial für die Versuche zu verwenden. Weiter wird die Aus- 
“ührung der Wasserkultur behandelt. Es kommen für diese Zwecke weithalsige Flaschen 
der zylindrische Gefäße in Frage, die mit einem Deckel, welcher die Öffnung für die 
Aufnahme der Pflanze trägt, versehen sind. Je nach den Bedürfnissen werden die 
verschiedenen Nährlösungen verwendet, deren Zusammensetzung hier nicht wieder- 

regeben werden kann. Es kann sich um Voll- oder Teilnährlösungen handeln, an 

Elerer Stelle wird die Sandkultur behandelt. Gewöhnlich wird Quarzsand benützt, 
ler praktisch frei von Stickstoff, Phosphorsäure, Kalium, Magnesium und Kalk sein 
‘oll. Zu diesem Medium werden die entsprechenden Salzmengen gereicht. Man kann 
such Versuche mit natürlichen Böden ansetzen. Die Aufstellung der Versuche ist 
yedeutungsvoll. Der Aufenthalt im Glashaus entspricht nicht den Verhältnissen in 
ler Natur. Man gibt die Versuche daher bei Tag ins Freie und überspannt sie zum 
Schutze mit Drahtgeflechten, bei Nacht sind sie im Gewächshause. Wesentlich ist 
hatürlich die richtige Wasserversorgung, wozu heute vielfach die Waage benutzt wird. 
Die genaue Beobachtung während der Entwicklung ist natürlich unerläßlich. Die 
Irnte erfolgt je nach den Zwecken, denen der Versuch dient. Niethammer (Prag). 
' Lipman, C. B., and 6. Mackinney: Proof of the essential nature of copper for higher 
‚teen plants. (kt ersuchunigen über die Notwendigkeit des Kupfers für höhere grüne 
Pflanzen.) Plant Physiol. 6, 593—599 (1931). 

Die Pflanzen werden in Nährlösung gezogen. Gerste kann ohne Kupferspuren 
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keine Samen erzeugen. Kupfer ist nicht absolut nötig für die Pflanzenentwicklu | N 


es ist aber für bestimmte Phasen derselben unerläßlich. Es handelt sich allerdini Ir 
um ganz unendlich kleine Kupfermengen. Niethammer (Prag).\ 


Vassiljew, Ivan M.: Untersuchungen über die Dynamik der Kohlehydrate bei dei" 
Weizen. I. Mitt. Einfluß der Wasserversorgung auf die Umwandlung der Kohlehydrailf‘ 
(Pflanzenphysiol. Laborat., Inst. f. Pflanzenbau, Leningrad.) Arch. Pflanzenbau ||) 
126146 (1931). l 

Methodik: Trocknen der Blätter und Stengel im elektrischen Trockenschrar| 
von 2cbm Inhalt 5—-10 Min. bei 100°. Dann bis zur vollständigen Trockne 1/, Stil‘ 
bei 60-65°. Wasserextraktion bei 50°. Im Filtrat reduzierende Zucker (Hagt 
dorn-Jensen) und Rohrzucker (Inversion in 0,1% HCl 20 Min. lang im siedendelf 
Wasserbade und dann Bestimmung nach Hagedorn-Jensen). Im Rückstanj] 
Stärke (Zerlegung mit Takadiastase 2 Std. bei 55°; Überführung der Maltose in Glykos 
in 2 proz. HCl während 3 Std. im siedenden Wasserbade). Fällung der reduzierende 
Nichtzucker mit Bleiessig wird unterlassen, da in Vorversuchen festgestellt is 
daß solche Stoffe in beträchtlicher Menge im Weizen nicht vorkommen. Alle Analyser 
ergebnisse werden auf das „restliche Trockengewicht‘“ = Gesamttrockengewicht - 
Kohlehydratgewicht (Mason und Maskell 1929) bezogen. — Die Pflanzen werdel| ' 
1928 bei Leningrad in Holzkästen und Lehmtöpfen kultiviert. 1929 werden ill 
Taschkent ähnliche Versuche in Parzellen durchgeführt. Die Pflanzen werden ball‘ 
verschiedenen Welkungsgraden, die durch verschiedene zeitliche Abstände vom letzte) 
Begießen unter Berücksichtigung des Tagesklimas festgestellt werden, untersuchil|' 
Nie fehlen gründliche Kontrollexperimente mit nicht welkenden Pflanzen. — En 
gebnisse: Der Verf. unterscheidet 4 Stadien der K.H.-Dynamik bei gehemmte; 
Wasserversorgung: 1. Ein äußerlich sichtbares Welken ist noch nicht eingetrete i 


IM 
Fallen des Gesamt-K.H.-Spiegels (als Grund wird gehinderte Photosynthese an 
genommen). 2. Die unteren Blätter beginnen zu welken, Anwachsen des Rohrzucke Al 
auf Kosten der unlöslichen K.H. 3. Der Welkungsprozeß schreitet fort, Anwachse} 

der Monosen auf Kosten der Disaccharide. 4. Blätter kurz vor dem Absterben, Ab 
nahme der Gesamt-K.H.-Menge. Alle Stadien schreiten sukzessive von den untere 
Knoten zu den oberen des Stengels fort. Ein Vergleich von Pflanzen, die bis zu einenl| 
gewissen Stadium des Welkens gekommen sind und dann begossen werden, mit nichill 
gegossenen zeigt, daß die Zerlegung der K.H. in immer einfachere Formen reversibeil] 
ist. Die schönen Ergebnisse, die eine interessante Parallele im Verhalten der Pflanzen 
gegenüber Frost und Dürre aufs neue experimentell bestätigen, sind in mehrererl| 
Diagrammen übersichtlich dargestellt. (Vgl. diese Ber. 12, 658.) @. Melchers. 


Coggeshall, Mary: Influence of acetie, propionie, normal butyrie and sulphuriadl 
acids and potassium acetate on elongation of primary roots of seedlings of white lupinei 
(Über den Einfluß der Essig-Propion-normal-Buttersäure, sowie Schwefelsäure undl 
Kaliumacetat auf das Längenwachstum der Primärwurzeln und Keimlinge der weiße | 
Lupine.) Plant Physiol. 6, 389—445 (1931). 

Es wurden tadellose Samen ausgewählt. Sobald die Keimlinge Wurzeln vor 
30 mm Länge und ein Hypocotyl von 10 mm Länge hatten, kamen sie in die Versuchs-| 
lösungen. Die Keimlinge bleiben 20 Stunden in den zu prüfenden Lösungen undl 
kommen dann in die Nährlösungen zurück, wo sie beobachtet werden. Der Vergleichil 
erfolgt mit den gewöhnlichen Nährlösungen. Die Kontrolle bekommt den Wert 100) 
liegt Stimulation vor, so bekommen wir einen Wert über 100, bei Schädigung erhalte 
wir Zahlen unter 100. Die Standardnährlösung enthält Ca(NO,), 0,0050 mol, KH,PO, 
0,0069 mol und MgS0O, 0,0094 mol. Kaliumacetat kann eine Stimulierung bedingen 
Essig- und Propionsäure stimulierten weniger. Es kann natürlich bei einer höheren 
Konzentration auch Schädigung eintreten, ebenso wenn mehrere Komponenten ge 
koppelt werden. Niethammer (Prag). 
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Delaunay, H.: L’exerötion azot6e des invertebres. (Die Stickstoffausscheidung 
der Wirbellosen.) Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 6, 265—301 (1931). 

Unter Verwertung der vorliegenden Literatur sowie eigener Untersuchungen gibt 
‚Verf. eine ausführliche Übersicht. Wie in seinen Untersuchungen, so legt Verf. auch 
hier besonderes Gewicht auf die mikrochemische Untersuchung der abgeschiedenen 
und in den Körpersäften anzutreffenden Stickstoffkörper, der er für physiologische 
Fragestellungen eine größere Bedeutung zuerkennt als der histologischen, mit Sekret- 
färbung arbeitenden Methode. Methodische Einzelheiten werden jedoch nicht gegeben. 
Der Inhalt ist in 2 Teile gegliedert: ein spezieller Teil, in dem über 6 Tierstäimme 
(dazu Unterstäimme und Ordnungen) der Reihe nach berichtet wird. Auf eine Be- 
sprechung dieses Teils muß hier, da zu umfangreich, verzichtet werden. In einem 
2. Teile betrachtet Verf. die Ergebnisse vom vergleichend physiologischen Stand- 
punkt: 1. Ammoniakausscheidung; diese bzw. allgemeiner die Ausscheidung 
flüchtiger Stickstoffbasen stellen den Hauptanteil der von Wirbellosen ausgeschiedenen 
‚Stickstoffkörper dar, vor allem bei Protozoen, Echinodermen, Würmern, Cephalopoden, 
Crustaceen (decapod.). Eine ausgeprägte Ausnahme stellen die Pulmonaten dar, deren 
‚Ammoniakausscheidung sehr gering ist, und die Insekten, deren A.-Ausscheidung 
praktisch Null ist. Im besonderen kommt Verf. zu der Feststellung, daß die Wasser- 
tiere bedeutend mehr Ammoniak ausscheiden als die Landtiere; den Grund hierfür 
sieht er in folgendem: Die A.-Körper sind stark toxisch, werden zur Entgiftung bei 
‚Landtieren möglichst bald in Harnstoff und Harnsäure umgewandelt, so daß sie also 
als A.-Körper nicht oder wenig zur Ausscheidung gelangen. Bei Wassertieren ist dieser 
Umweg nicht erforderlich, da große Wassermengen zur baldigen Ausschwemmung 
zur Verfügung stehen, so daß sie Stickstoff vorwiegend als A.-Körper ausscheiden. 
(Verf. weist auf die Ausnahme ‚,‚Selachier“ hin, ohne eine Erklärung für sie geben 
zu können.) Diese Hypothese steht in Einklang mit der J. Needhamschen bezüglich 
der N.-Ausscheidung im embryonalen Leben. Die Annahme von Przylecki, daß 
die A.-Ausscheidung bei den Wirbellosen wie bei den Säugern vom Säure-Basen- 
Gleichgewichte abhänge, lehnt Verf. als zu einseitig ab. — 2. Harnstoff (H.): Die 
frühere Annahme, daß Wirbellose überhaupt nicht H. ausscheiden, ist irrig. Limax 
zeigt 70% H. des Gesamt-N. Im allgemeinen ist die H.-Ausscheidung jedoch sehr 
schwach, vor allem bei den Wassertieren (s. unter 1); leiden diese aber an Wasser- 
mangel (Aufenthalt im Schlamm oder Gewöhnung an Luftleben, Regenwurm und 
Spinoncle [?]), so nimmt die H.-Ausscheidung beträchtlich zu. Die Hypothese von 
Przylecki, daß die H.-Ausscheidung bei Wirbellosen infolge Anwesenheit einer 
den H. zerstörenden Urease so schwach sei, lehnt Verf. ab, da Przylecki ja selbst 
sagt, daß Urease gerade bei solchen Wirbellosen fehle, deren A.-Ausscheidung sehr 
stark ist; vielmehr glaubt Verf., die schwache H.-Ausscheidung (neben der Abhängig- 
keit von Wasser- und Landleben) durch den Mangel der Wirbellosen an Arginase 
(Clementi, Hunter und Dauphinde) erklären zu können (vor allem also der wasser- 
lebenden Wirbellosen), indem er dieses Ferment für die Bildung des Harnstoffs aus 
Ammoniak in Anspruch nimmt. — 3. Aminosäuren (AS.): Die bei den Säugern 
sehr geringe Ausscheidung von AS.-Körpern (0,5—3% des Gesamt-N.) ist bei Wirbel- 
losen verschieden stark, kann aber bei sehr niedrigen Stufen (Echinodermen) 20—30% 
der gesamten N.-Ausscheidung ausmachen. Wahrscheinlich entstammen die AS.- 
Körper unmittelbar den Körpersäften (funktionelle Insuffizienz der Exkretions- 
apparate, vor allem der niedrigen Wirbellosen). — 4. Kreatin und Kreatinin: Diese 
Frage ist bisher unentschieden. Jedenfalls ist die Ausscheidung dieser Körper sehr 
gering; vielleicht deshalb, weil das Muskelkreatin der Wirbeltiere bei den Wirbellosen 
durch Arginin ersetzt ist (Meyerhof, Kutscher, Ackermann). — 5. Harnsäure 
(HS.): Obwohl es dem Verf. verfrüht erscheint, auf Grund der vorliegenden Ergebnisse 
Bestimmtes auszusagen, hält er folgendes doch für ziemlich gesichert: Die wasserlebenden 
Wirbellosen scheiden sehr wenig HS. aus, die landlebenden (Pulmonaten und Insekten) 
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viel. In Anbetracht der Tatsache, daß die H$.-Ausscheidung bei sehr geringer od 
sogar ohne (feste HS.) Diurese vonstatten gehen kann, während die Ammoniak- un | 
Harnstoffausscheidung notwendig mit einer kräftigen Diurese verknüpft ist, kön |» 
man die Frage stellen, ob die Harnsäurebildung und Ausscheidung vielleicht ı| 
einem Mangel an zirkulierendem Wasser zusammenhänge (vor allem also bei ddl. 
landlebenden Wirbellosen). In diesem Zusammenhang ist es von Interesse, daß d 
landlebenden Reptilien (Saurier und Schlangen) vorwiegend Harnsäure ausscheide|| 
die wasserlebenden (Alligator) vorwiegend Ammoniak und Harnstoff. Die Syntheil 
der HS. würde nach Verf. bei den Wirbellosen aus Ammoniakkörpern vonstattel 
gehen und eine Entgiftungsfunktion darstellen. Die Synthese der HS. aus acyclischel) 
Körpern hat jedenfalls Sulima bei Aplysia und Maja beobachtet. — 6. Purinbaseı |' 
Die vorliegenden Ergebnisse lassen den Schluß zu, daß 1. die Purinbasen (gemeit|) 
wohl Adenin und Guanin) bei den Wirbellosen ebenso vorkommen wie bei den Wirbe 
tieren, und daß sie Abfallprodukte des Eiweißes darstellen; daß aber 2. die Purinbase| 
bei Wirbellosen meist unmittelbar ausgeschieden werden, also nicht oder nur unvol 
kommen vorher zu Harnsäure und Allantoin oxydiert werden. Für das Fehlen d« 
Allantoinbildung aus Harnsäure spricht auch die Abwesenheit der Allantoinase b+ 
Wirbellosen (Przylecki). — Der Arbeit ist ein ausführliches Literaturverzeichr 
angegliedert. W. Eichler (Tübingen). 

Saks, Stella: Über den Mineralstoffwechsel beim Hunde während des Hungers| 
Acta Biol. exper. (Warszawa) 5, 225—255, dtsch. Zusammenfassung 225—227 (193C 
[Polnisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 666. ö 


Schwarz, L.: Experimenteller morphologischer und chemischer Beitrag zum Eisen 
stoffwechsel. (Path. Inst., Univ. Berlin.) Virchows Arch. 279, 334—369 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 689. 0 

Ostern, P., und J. K. Parnas: Über die angebliche synthetische Bildung von Harnil] 
säure im Leberbrei. Acta Biol. exper. (Warszawa) 5, 19—31, dtsch. Zusammenfassungl| 
19—21 (1930) [Polnisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 687. 3 


Rosenthal, Fritz: Versuche über den Abbau der B-Oxybuttersäure am Gesamt-i] 
organismus im Zusammenhang mit dem Kohlehydratstoffwechsel. (Städt. Forschungs-| 
inst. f. Bäderkunde u. Stoffwechsel, Wiesbaden.) Biochem. Z. 227, 472--481 (1930) 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 679. 


° 

Sehmalhausen, I.: Über vergleichende Wachstumsuntersuchungen. (Eine Er-| 
widerung an Dr. W. Ludwig). Biol. Zbl. 51, 379—381 (1931). 

_Verf. weist den Einwand Ludwigs zurück, eine „unzulängliche Approximation‘“ beil 
den Wachstumsformeln verwendet zu haben, da die exakte Formel auch beim Verf. zu finden 
ist. Wenn er trotzdem für die Embryonalperiode ein vereinfachtes statistisches Verfahren 
anwendet, so liegen die Gründe in den Schwierigkeiten bei der Bestimmung der Anfangsgröße,|| 
die einen großen Fehlerbereich hat. (Ludwig, vgl. diese Ber. 18, 201.) 

E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Binet, Leon, et J. Magrou: Soufre et eroissanee. (Zusammenhang zwischenl 
Schwefel und Wachstum.) C. r. Acad. Sci. Paris 193, 115—117 (1931). 

Es wird das Natriumhyposulfit geprüft und zwar auf das Wachstum von Kresse | 
und die Entwicklung des Frosches. Die Samen werden in schwachen Lösungen dieses | 
Salzes gezogen und es kann tatsächlich eine anregende Wirkung auf Keimung und | 
Entwicklung verzeichnet werden. Bei Fröschen wird tatsächlich eine viel raschere | 
Metamorphose erzielt. Niethammer (Prag). 

Wan, Shing, and Tung-Tou Chen: Growth of vegetarian rats on omnivorous diet. 
(Das Wachstum vegetarischer Ratten bei gemischter Kost.) (Dep. of Biochem., Pei-\ 
ping Union Med. Ooll., Peiping.) Chin. J. Physiol. 5, 71—77 (1931). | 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 664. 


mike, a 


445 


Hormonlehre. 


Stockinger, W., und F. Berehtold: Verhalten der Leukoeyten nach Injektion von 
Prähormon. (Med. Klin., Univ. Kiel.) Z. exper. Med. 75, 827—841 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 743. 2° 

Suematsu, T.: Über den Einfluß des Tabakextraktes auf das Gewebe der inner- 
sekretorischen Organe. (/. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 6, 
dtsch. Zusammenfassung 115—117 (1931) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 828. 2 

Lukäes, Jözsef: Geht das Schilddrüsenhormon in die Mileh über? Magy. orv. Arch. 
32, 147—150 u. dtsch. Zusammenfassung 179 (1931) [Ungarisch]. 

Von den früheren Erfahrungen ausgehend, daß eine experimentell erzeugte Hyperthyreose 
das Wachstum junger weißer Ratten hemmt, wurde der Hormongehalt der Milch bei den mit 
Schilddrüsen gefütterten Tieren untersucht. Das Ergebnis dieser Versuche war, daß die 
‚Jungen der hypothyreoidisierten Musterratten an Gewicht hinter den Kontrollen um 31 
‚bis 54% zurückblieben. Diese Erscheinung weist darauf hin, daß das Schilddrüsenhormon 
bei bestimmten Verhältnissen in die Milch übergehen kann. Hasskö (Budapest). 

Himwich, H. E., and F. W. Haynes: Effeets of posterior pituitary extraets on basal 
‚metabolism. (Wirkungen von Hinterlappenextrakten auf den Grundumsatz.) (Dep. 
of Physiol., Yale Univ., New Haven.) Amer. J. Physiol. 96, 640—646 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 744. x 
| Artundo, Argentina, und P. Mazzoceo: Wirkung des Hypophysenvorderlappens 
auf den respiratorischen Stoffwechsel und das Glykogen der weißen Ratte. (Inst. de 
Fistol., Fac. de Cienc. Med., Buenos Aires.) Rev. Soc. argent. Biol. 6, 391—394 (1930) 
[Spanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 743. u: 

Sehäfer, Wilhelm: Über die Wirkung des Hypophysen-Vorderlappens auf Wachs- 
tum und Fettansatz. (Pharmakol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Naunyn-Schmiedebergs 
Arch. 160, 628—634 (1931). 

Intraperitoneale Injektionen von wässrigem Hypophysen-Vorderlappenextrakt 
nach Evans verursachen nur bei 2 Ratten eine Gewichtszunahme gegenüber den 
Kontrolltieren desselben Wurfs; ein nicht injiziertes männliches Kontrolltier zeigt 
dagegen eine prozentual größere Gewichtszunahme als ein injiziertes Männchen. Bei 
'kastrierten Tieren ist sowohl beim & als auch beim 2 eine Gewichtsvermehrung der 
injizierten Tiere gegenüber ihren Kontrolltieren zu beobachten. Jedoch wird die 
‚durch Hypophysen-Vorderlappenextrakt bewirkte Wachstumssteigerung durch die 
Kastration etwas gehemmt, was der Vergleich zwischen injizierten, nicht kastrierten 
und injizierten, kastrierten Tieren zeigt. — Der Fettgehalt der injizierten, nicht 
'kastrierten Tiere ist geringer als derjenige der nicht injizierten Kontrolltiere. Dagegen 
‚bewirkt bei Kastraten die Injektion einen vermehrten Fettansatz. Die Kastration 
‚allein hat keinen Einfluß auf den Fettgehalt. — Durch die Injektionen werden die 
Intervalle zwischen dem Oestrus verlängert und unregelmäßig gegenüber den Kon- 
trollen. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 
| Hartmann, H., und F. Störring: Follikelhormon, Corpus luteum-Hormon und Ute- 
rusfunktion. (Experimentelle Untersuchungen.) (Univ.-Frauenklin., Kiel.) Arch. 
'Gynäk. 145, 757—761 (1931). 
| Ein Beitrag zum Einfluß der Ovarialhormone auf die Uterusfunktion. Am Uterus 
kastrierter Kaninchen gelingt es, die Funktion der Ovarialhormone in ihrer Wirkung 
auf die Uterusschleimhaut zu ersetzen; außerdem die Funktion der Uterusmuskulatur 
im Sinne einer normalen geschlechtsreifen unter Ovarialwirkung stehenden Arbeit zu 
stimulieren. Die pharmakologische Testmethode zum Nachweise des Corpus luteum- 
Hormons am Uterusmuskel des Kaninchens nach Knaus wird abgelehnt, weil nur in 
der Hälfte der unter Corpus luteum-Wirkung stehenden Uteri ein Negativwerden der 
Uteri auf Hypophysenhinterlappenextrakte beobachtet werden konnte. Die histolo- 
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gische Untersuchung des Schleimhautwachstums im Uterus zum Nachweis der Corpil | 
luteum-Hormonwirkung wird als die wesentlich eindeutigere Methode bezeichnel 
Herm. Siegmund (Graz). ||.) 
Westman, Axel: Über die Zirkulatiensverhältnisse in der Uterussehleimhaut nae| |; 
Corpus luteum-Esstirpation. (Univ.-Frauenklin., Stockholm.) Zbl. Gynäk. 1981, 1891} 
bis 1896. I: 
Ein Beitrag zur Klärung der Frage, ob das Corpus luteum während der ganze. 
Gravidität für den Fetus lebenswichtig ist. Bei verschiedenen Säugern soll die Bill 
deutung des Corpus luteum nicht für jede Art gleich sein; beim Kaninchen scheizif 
das Corpus luteum während der ganzen Schwangerschaftsdauer unersetzbare Funl 
tionen zu erfüllen. Nach zusammenfassender Mitteilung über die Versuche von Knausl 
der den Einfluß des Corpus luteum-Hormones auf die Uterusmuskulatur studiert«| 
berichtet der Verf. über die Wirkungen dieses Hormones auf die Schleimhaut, insbe 
sondere über die Vorgänge und über die Ursachen der Schleimhautdegeneration naec) 
experimenteller Ausschaltung der Corpora lutea während der Tragzeit. Das Corp 
luteum hält die Uterusmuskulatur des Kaninchens für die Funktionsdauer des Corpus 
luteum in einem mehr oder weniger inaktiven Zustand, wodurch für die Blutzirkulatio3jf: 
im Endometrium günstige Bedingungen geschaffen sind. Von der Mitte der Tragzei 
an beginnt unter physiologischen Verhältnissen ein allmählicher Abbau der Schleim 
haut, der zur Zeit der Geburt vollendet ist. Nach Exstirpation der Corpora lutesl 
laufen diese Abbauvorgänge viel schneller ab — in 24—28 Stunden. Die Ursach 
für diese schnelle Degeneration sieht der Verf. im vorzeitigen Auftreten wellenartigl 
ablaufender Kontraktionen der Uterushörner, die nach Ausfall der Corpus luteum| 
Wirkung für Wehenreize wieder erregbar geworden sind. Infolge dieser Wehen treten} 
Ischämien auf, welche die Degeneration der Mucosa verursachen. An histologischer 
Schnitten, gewonnen nach Injektion verdünnter Touche-Lösung in die Bauchaortzfl | 
des lebenden Tieres, erbringt der Verf. den Nachweis, daß durch die wehenartige a 
Kontraktionen die Uteringefäße, die durch die Muskulatur zur Schleimhaut führen il}, 
abgeschnürt werden, wodurch es zu den beschriebenen temporären Ischämien kommt/lf 
Die Ischämie führt zu Ernährungsstörungen und zu raschem Verfall der Schleimhaut 
Die Ischämie ist eine Folge der Uterusmuskelkontraktionen nach Ausfall des hemmendenill 
Einflusses der Corpora lutea. In der ersten Schwangerschaftshälfte werden die infolgelll 
der Ischämie abgestorbenen Früchte resorbiert, weil die Uterusmuskulatur noch z | 
schwach und keiner Geburtsarbeit fähig ist. In späteren Stadien können die Früchtel 
schon ausgestoßen werden, bevor sie abgestorben sind. Der Ausfall der Corpus Iutbnl 
Wirkung führt also, je nach dem Zeitpunkt des Ausfalles zum intrauterinen Fruchtto | 
mit Resorption der Eier, zum Abortus oder zur Geburt. Herm. Siegmund (Graz).o 


Seitz, L.: Die Placenta als innersekretorisches Organ und ihre biologischen und | 
pathologischen Auswirkungen auf den weiblichen Körper. (Univ.-Frauenklin., Frank- || 
/urt a. M.) Münch. med. Wschr. 1931-I, 861—865. 


Die Stelle, an der die morphologischen und biologischen Veränderungen der Schwanger- || 
schaft im mütterlichen Körper ausgelöst werden, ist die das Wesentliche der Placenta dar- || 
stellende dünne aus Chorionepithelien und den Endothelien der fetalen Capillaren gebildete | 
Membran, in der die Blutgefäßsysteme des mütterlichen und fetalen Körpers sich berühren. |) 
Durch diese Membran müssen alle zum Aufbau der Frucht nötigen Stoffe ihren Weg nehmen, | 
von ihrer auf 5 qm berechneten Oberfläche sich lösende Elemente werden in den mütterlichen || 
Blutlauf geschwemmt (auf deren Anwesenheit die Abderhaldensche Schwangerschafts- || 
reaktion zurückzuführen ist). Deren innersekretorische Arbeit bewirkt in der Zeit ihres Be- || 
stehens eine Umwandlung des sonstigen hormonalen Gleichgewichts. Diese Veränderung || 
zeigt sich in der Vermehrung des Hypophysenvorderlappen- und Ovarialhormons im Blut || 
bzw. im Urin der schwangeren Frau, in der gesteigerten Schilddrüsenaktivität, deren Nach- 
weis aus dem gesteigerten Jodspiegel des Blutes und erhöhter Milchsäurebildung im Muskel 
u. a. m. erbracht ist. Vermutlich bestehen auch andere funktionelle Beeinflussungen im endo- 
krinen System. Außer Zweifel steht die hormonale Funktion des Chorionepithels als Produzent 
von Ovarialhormon; wahrscheinlich auch wenigstens der Prolan B-Komponente des Hypo- 
physenvorderlappenhormons. Die innersekretorische Bedeutung der Placenta für die schwan- 
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gere Frau steht für sie etwa auf derselben Stufe wie die der Thymus für die Kindheit oder 
les Ovarium durch Follikulin und Luteinbildung für die geschlechtsreife Frau. Wenn auch 
für die einzelnen Veränderungen im Körper der schwangeren Frau die einzelnen hormonalen 
‚Drüsen verschieden wirksam sind — Nebenniere für die Pigmentierungen, Prolan A für das 
Uteruswachstum usw. — so ist doch anzunehmen, daß die Vorgänge in ihrer Gesamtheit 
lurch das harmonische Zusammenwirken aller beherrscht werden. Unterscheidend ist nur, 
laß die Mitwirkung der Placenta auf eine bestimmte Zeit beschränkt bleibt. Auf erhöhte 
Schilddrüsentätigkeit kann die Steigerung des Grundumsatzes, auf veränderte Hypophysen- 
zorderlappentätigkeit die Verminderung des dynamischen Eiweißquotienten zurückgeführt 
werden. Flesch (Hochwaldhausen).°° 
| Blotevogel, W.: Follikelatresie, Strahlenwirkung und Adrenalineffusion. (Anat. 
Tnst., Univ. Hamburg.) (39. Vers. d. Anat. @es., 3. vereinigter internat. Anatomenkongr., 
‘Amsterdam, Sitzg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Anat. Anz. 71, Erg.-H., 172—178 (1931) u. 
Bull. Assoc. Anatomistes Nr 21, 351—352 (1930). 
' Zur Demonstration der funktionalen Abhängigkeit zwischen Sympathicus und 
Sexualdrüse wird das Ovarium radioaktiv ausgeschaltet und die Schädigung an der 
sröße der Follikelatresie gemessen. Dabei wurde das Mittel der atretischen Follikel 
m Ovarium der unbestrahlten Maus mit 45,6 + 1,8% festgestellt. Dabei wurde auch 
estgestellt, daß eine Beziehung zwischen dem Gesamtvolumen bzw. dem Reinvolumen 
nach Abzug des Raums der Corpora lutea) und der Follikelzahl nicht besteht. Ans 
\en Bestrahlungen geht hervor, daß das Sichtbarwerden der morphologischen Ver- 
‘nderungen im Ovarium im wesentlichen nicht von der Dosis, sondern von der Zeit 
Fee ist. Denn bei schwachen Dosen ereignet sich innerhalb der ersten 14 Tage 
\üchts Nachteiliges, nach 28 Tagen sind jedoch alle Follikel atretisch, und sehr starke 
)osen machen nach 8 Tagen noch keinen Effekt, während nach 15 Tagen schon eine 
ıtresie von fast 100% erreicht ist. Die Dosen schwanken zwischen !/,, HED. und 
HED. Am Ganglion cervicale uteri äußert sich die Schädigung des Ovariums durch 
töntgenstrahlen am multipolaren Anteil in einer Abnahme der Zell- und Kerndurch- 
jaesser, und am adrenolagenen Apparat in einer Reduktion der chromaffinen Elemente 
Fr einem normalen Bestande von etwa 3,4 auf den Kastrationswert von 1%. Dieser 
Vert wird mit denschwächsten Dosen schon nach 8 Tagen erreicht, wenn im Ovarium 
ichtbare morphologische Veränderungen noch gar nicht zu sehen sind. Mit stärkeren 
)osen läßt sich der Kastrationswert sogar auf 0,41% herunterdrücken. Die Vaginal- 
eaktion bestand in der beobachteten Zeit trotz sichtbarer Strahlenwirkung unver- 
ndert fort. Cordua (Hamburg)., 
Gereb, Paul: Über den Einfluß der weibliehen Gesehleehtshormone auf die juvenilen 
ännlichen Keimdrüsen. Die Wirkung des Sehwangerenurins auf die männlichen 
Teimdrüsen bei juvenilen weißen Mäusen. (Path. Inst., Frauenklin., Univ. Berlin.) 
ı. Geburtsh. 99, 443—451 (1931). 
Die Untersuchungen wurden an infantilen männlichen Mäusen ausgeführt, im 
\lter von 16—20 Tagen mit einem Gewicht von 3,5—4,5 g. Es wird betont, daß das 
förpergewicht der Tiere für den Beginn der Geschlechtsreife allein nicht ausschlag- 
ebend ist, da unterernährte Tiere, wie sie häufig aus den Tierhandlungen bezogen 
rerden, ihrem Lebensalter nach bereits geschlechtsreif sein können, ohne das ent- 
orechende Gewicht hierfür erreicht zu haben. Im allgemeinen beginnt bei der männ- 
‚chen Maus die Geschlechtsreife bei einem Gewicht von 7—7,5 g. Über das histologische 
Intersuchungsverfahren wird genau berichtet, darunter über eine sog. Schnellmethode. 
)as Injektionsmaterial bestand in Urin von Schwangeren im 4. bis 10. Monat. In der 
. Untersuchungsgruppe wurde das H.V.L.H. in seiner Wirksamkeit auf die Hoden und 
Tebenhoden geprüft. Es ergab sich, daß dieses Hormon eine frühzeitige und starke 
permiogenese auslöst. Gleichalte Kontrolltiere zeigten diese Erscheinungen. nicht. 
n der II. Versuchsgruppe wurde Schwangerschaftsurin verwandt, aus welchem das 
[.V.L.H. durch Erhitzen (1—2 Minuten) bei 100° beseitigt worden war, so daß dieser 
Jrin nur noch weibliches Sexualhormon enthielt. Der Beweis hierfür wurde dadurch 
ebracht, daß durch diesen Urin an weiblichen juvenilen Tieren nur noch die A.Z.R. I 
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ausgelöst wurde Die mit diesem Urin injizierten Tiere zeigten makroskopisch an di 
Geschlechtsorganen keine Veränderungen, dagegen waren die Samenkanälchen || 
weitert, und es zeigte sich eine deutliche Spermatocytenbildung Wurde aus diese| 
Urin außerdem noch durch Ausschütteln mit Äther das weibliche Sexualhorm||| 
entfernt, so fiel nicht nur die A.Z.R. I am weiblichen juvenilen Tier, sondern in gleich 
Weise auch die Reaktion am männlichen Tier negativ aus, d. h. eine Spermiogene| |- 
war nicht festzustellen. Daraus geht hervor, daß nicht nur das H.V.L.H., sonde| 
auch das weibliche Sexualhormon die sexuelle Frühreife bei der männlichen Ma) 
auslöst. Das H.V.L.H. führt zu einer stärkeren Reaktion, welche der A.Z.R. I/II ; 
entspricht, das weibliche Sexualhormon zu einer schwächeren, welche der A.Z.R.| | 
entspricht. Eine Entwicklungshemmung der männlichen Geschlechtsorgane dur 
diese Hormone konnte vom Verf. in keinem Fall festgestellt werden. F. Siegert., || 

Lendle, L.: Über eine Auswertungsmethode des männlichen Sexualhormons a: 
der Grundlage seiner antifemininen Wirkung. (Einschließlich einiger Beobachtung«| 
über antagonistische und synergistische Wirkungen der spezifischen und unspezifisch« 
Sexualhormone.) (Pharmakol. Inst., Univ. Leipzig.) Naunyn-Schmiedebergs Arcif' 
159, 463487 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 776. 22 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Cholodny, N.: Liehtwachstumsreaktion und Phototropismus. (Vorl. Mitt.) Beil: 
dtsch. bot. Ges. 49, 243—247 (1931). 

Wenn die wellenförmigen Wachstumsschwankungen, die nach einer plötzlicheil 
Belichtung an phototropisch empfindlichen Pflanzenorganen aufzutreten pflegen, a 
der Störung eines Gleichgewichtes beruhen, so ist zu erwarten, daß sie ausbleibeill| 
wenn man die Belichtung ganz allmählich steigert. Cholodny hat diese Versuch 
anordnung mit Haferkoleoptilen verwirklicht, und die Erwartung, die vom Ref. schal| 


| 


nur von einer Seite her, so kommt es zur positiv phototropischen Krümmung. Das bell\ 
deutet zunächst noch keinen Widerspruch zur Blaauwschen Theorie. Denn wenil| 
auch bei allseitiger Belichtung keine Wachstumsschwankungen auftreten, so fehlt di 
doch nicht an einer gleichmäßig fortschreitenden Wachstumsreaktion, die an sich zul 
Erklärung einer tropistischen Reaktion im Sinne von Blaauw genügen würde, wenifl 
es sich nämlich um eine Hemmung handelte. Was aber Ch. beobachtet, ist regelmäßill] 
eine Förderung des Wachstums durch die Belichtung, die offenbar zur phototropischelll 
Reaktion in keiner näheren Beziehung steht. Er schließt daraus, daß wahrscheinlieill 
die Blaauwsche Theorie nicht zutrifft. Man wird die in Aussicht gestellte ausführlich/f 
Arbeit mit Spannung erwarten. Zu erwähnen ist noch eine neue Versuchsanordnung 
die sich zu bewähren scheint: die Koleoptilen werden abgeschnitten und führen ihrif 
Reaktionen in Glasgefäßen völlig unter Wasser aus. H.Gradmann (Erlangen). ||| 

Wallace, Raymond H.: Studies on the sensitivity of Mimosa pudica. IH. Th) 
effeet of temperature, humidity, and certain other faetors upon seismonie sensitivit 
(Studien über die Sensibilität von Mimosa pudica. III. Der Einfluß von Temperaturl| 
Feuchtigkeit und gewissen anderen Faktoren auf die seismische Sensibilität.) Amer! 
J. Bot. 18, 288—307 (1931). | 

Diese letzte der 3 Mitteilungen ist hauptsächlich dem Einfluß der Temperatud 
auf die Erschütterungsempfindlichkeit gewidmet. Die Sinnpflanze reagiert in einen 
auffallend weiten Temperaturbereich, nämlich von 14 bis etwa 60°. Das Optimum lieg; 
bei 40°. Hitzestarre konnte nicht beobachtet werden. Doch bedingt oft ein plötzliches 
Überführen in höhere oder niedere Temperatur den vorübergehenden Verlust des 
Sensibilität. Da die Beobachtungen sich über einen Zeitraum von 24 Stunden er! 
streckten und stets zu entsprechenden Tageszeiten beobachtet wurden, gelang esil 
eine auffällige Tagesperiodizität der Empfindlichkeit aufzudecken. Das Maximum dexl 
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Sensibilität erscheint gegen 5 Uhr morgens, das Minimum zwischen 1 und 7 Uhr nach- 
mittags. Diese täglichen Schwankungen laufen solchen der Anfangsstellung der Blatt- 
stiele parallel. — Von der relativen Feuchtigkeit ist die Empfindlichkeit nahezu un- 
abhängig. Durch Dunkelheit wird sie erst dann ausgelöscht, wenn weitgehende Schädi- 
sung oder Tod der Blätter eintritt. Mit dem Alter der Blätter nimmt sie rasch ab. 
— Der Text der Arbeit ist durch 2- und 3dimensionale Graphika erläutert und durch 
Tabellen eingehend belegt. (II. vgl. diese Ber. 18, 814.) Beyer (Berlin-Schöneberg). 

Lund, E. J.: External polarity potentials in the apex of the Douglas fir before and 
alter mechanical stimulation. (Äußere Polaritätspotentiale an den Gipfelsprossen der 
Douglastanne vor und nach der mechanischen Reizung.) (Puget Sound Marine Biol. 
Stat., Austin.) Plant Physiol. 6, 507—517 (1931). 

Abgeschnittene Gipfelsprosse und Seitenzweige von Tsuga pseudotsuga (Douglas- 
‘anne) wurden potentiometrisch untersucht. An ungereizten Seitenzweigen zeigte sich 
lie Spitze des Endtriebes stets elektropositiv gegen sämtliche basaleren Punkte, ein- 
schließlich des Gipfels seiner eigenen beiden Seitentriebe. Prinzipiell das gleiche galt 
‘ür die Hauptachse. Auch hier war der Gipfel immer elektropositiv gegen tiefer- 
iegende Sproßteile (bis +48 mV gegen eine 72 cm entfernte Ableitungsstelle!) und 
»benso gegen die Spitzen des ersten Seitensproßwirtels (P.D. etwa 25 mV). Durch 
nechanische Reizung der Gipfelpartie (leichtes Schlagen mit einem Bleistift) wird diese 
Potentialdifferenz sofort verringert oder selbst umgekehrt. Nach 1—2 Stunden stellt 
ich in der Regel der Ausgangszustand wieder ein. — Der Verf. vermutet als Ursache 
ler beobachteten elektrischen Polarität Unterschiede der Redox-Potentiale: Zonen mit 
lominierender Wachstumstätigkeit sind gleichzeitig Orte höherer Oxydationspotentiale 
‚gesteigerter Atmung!). Der elektrische Effekt mechanischer Reizung soll durch eine 
Veränderung des Redox-Gleichgewichts verursacht werden. Brauner (Jena). 

Tammes, P. M. L.: Über den Verlauf der geotropischen Krümmung bei künstlich 
‚ordierten Koleoptilen von Avena. Rec. Trav. bot. neerl. 28, 75—81 (1931). 

Haferkoleoptilen, die kurze Zeit zwangsmäßig um 360° tordiert wurden, erlitten 
ladurch eine bleibende Torsion von durchschnittlich 23°. Wurden diese geotropisch 
sereizt, so erfolgte die Reaktion nicht in der Ebene der Reizung, sondern mit einer 
Xbweichung, die, wenigstens im Durchschnitt ganzer Versuchsreihen, der Größe der 
lorsion fast genau entsprach. Dadurch wird einmal erneut die Tatsache bestätigt, 
laß die geotropische Empfindlichkeit ihren Sitz fast ausschließlich in der Spitze hat, 
lie ja allein den vollen Betrag der Torsion aufweist. Vor allem aber ergibt sich daraus, 
laß der Weg, den die Wuchsstoffe bei ihrer basipetalen Wanderung nehmen, aus- 
chließlich durch die Pflanzenstruktur bestimmt ist und nicht, wie neuerdings ange- 
nommen wurde, durch die Schwerkraft. H. Gradmann (Erlangen). 
Kuijper, J.: Über den Farbwechsel und die Ephemerie bei den Blüten von Hikiseus 
mutabilis L. Rev. Trav. bot. neerl. 28, 1—19 (1931). 

Hibiscus mutabilis ist ein Strauch, der in Sumatra in Gärten vielfach kultiviert 
vird. Er hat Blüten, die sich morgens vor Sonnenaufgang (vor 4,30) öffnen. Zuerst 
ind sie rein weiß, nehmen aber im Lauf des Tages eine rote Färbung an. Um 18 Uhr 
ind sie dunkelrot und schließen sich auch zu dieser Zeit, um dann bald einzuschrumpfen. 
Jibiscus mutabilis ist also ein typischer Eintagsblüher. — Der Verf. untersucht in der 
rorliegenden Arbeit den Einfluß der Temperatur und des Lichtes sowohl auf die Dauer 
les Blühvorganges als auch auf die Bildung des Farbstoffes in den Blumenblättern. 
Jie Versuche wurden in Medan auf Sumatra angestellt. Es wurden sowohl die Blüten 
‚m Strauch als auch abgeschnittene Blumen beobachtet. Ein Unterschied in dem 
Verhalten beider konnte nicht festgestellt werden. Bei den Lichtversuchen handelt 
s sich nur um Bestimmungen des Einflusses des Lichtes gegenüber dem der Dunkel- 
ıeit ohne Berücksichtigung verschiedener Lichtintensitäten. Bei den Temperatur- 
rersuchen kamen abgestufte Temperaturintervalle in Betracht. Hierfür fand ein Eis- 
hermostat Verwendung. Im ganzen tragen die Versuche aber nur den Charakter 
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einer allgemeinen Orientierung. Es zeigte sich, daß ein Herabdrücken der Temperall 
den Vorgang der Verfärbung sehr stark hemmt sowohl im Licht als auch in Dunkelh! | . 
Bei 16° fand überhaupt nur noch eine ganz leichte Verfärbung statt. Wird die Knosl) W 
am Tage vor dem Aufblühen kühl gehalten, am Blühtage selber aber bei normal 
Temperatur, so tritt die Verfärbung auch verzögert ein, und zwar um so mehr, | 
die Dauer der Kälteperiode am Vortage ausgedehnt wurde. Außerdem halten niedr|\ 
Temperaturen die Blüten auch länger offen. —. Verdunkelung wirkt hingegen I: 
schleunigend auf die Farbstoffbildung, außerdem schließen sich die Blüten im Dunkall 
früher. Dasselbe tritt auch ein, wenn am Tage vor dem Aufblühen eine Dunkelperigjft 
eingelegt wird. Das Verblühen setzt dann um so früher ein, je länger diese Dunkffi 
periode gewesen war. Leider gibt der Verf. nicht an, zu welcher Zeit die so vorbehandf 
ten Knospen sich am nächsten Morgen öffneten. Es ist daher unentschieden, ob «ji 
Verdunkelung der Knospen auf Hibiscus mutabilis ebenso wirkt, wie auf die v; 
Calendula arvensis, nämlich daß der Zeitpunkt des Öffnens der Blüten abhängt vi| 
dem Zeitpunkt der letzten Verdunkelung der Knospe. — Im Schwefelsäure-Exsiccat 
wird die Verfärbung der Blumenblätter beschleunigt. — Am Schlusse macht der Veil 
noch einige Angaben über die Ergebnisse seiner Untersuchungen zur Bestimm | 
der Chemie des Farbstoffes in den Blüten. Er findet in ihnen, so lange sie noch well 
sind, einen flavonartigen Stoff, der zur Zeit der Verfärbung Anthocyanin liefert. ZI 
letzt entsteht vielleicht auch etwas Anthocyanidin, während die flavonartigen Farbif 
dann nicht mehr auftreten. Die Bildung des Anthocyanins hängt mehr von der Te 
peratur als von den Lichtverhältnissen ab. R. Stoppel (Hamburg). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Jordan sr., H. J.: Die Funktion der glatten Muskeln bei Schnecken, verglichen 
den Funktionen des Protoplasmas bei Sarkodinen. (Nach neuen Versuchen, aus d 
Zoologischen Station in Neapel.) Tijdschr. nederl. dierkd. Ver.igg, III. s. 2, 128 
135 (1931). 

Verf. bespricht die Viscosität, den Tonus und die Muskelkontraktion auf Gruni 
seiner Untersuchungen an der Muskulatur der Schnecken, insbesondere von Aphysiall 
und vergleicht sie mit den Erscheinungen am Protoplasma der Protozoen. Daß d 
tonische Verkürzung nichts mit der eigentlichen Kontraktion zu tun hat, konnte durcil 
eine Reihe neuer Versuche bewiesen werden. Durch Zusatz von Magnesiumchlorüf) 
zum Seewasser werden alle tonischen Eigenschaften vernichtet. Der Widerstanil 
gegen passive Dehnung schwindet völlig. Bringt man das Tier aus dem Eisschran 
in warmes Seewasser, so bleibt es schlaff. Dagegen ist aber die Fähigkeit, sich aul) 
Reiz zu verkürzen, vollkommen erhalten, ja gesteigert. Im wesentlichen umgekehri| 
wirkt calciumfreies Seewasser. Durch diese Salzlösungen wird die Kontraktilitäf 
(fast) völlig aufgehoben. Die tonische Viscosität aber nimmt zu, verschwindet aucll| 
im Eisschrank nicht. Exemplare ohne Pedalganglion werden auch in calciumfreienl 
Neewasser hart und schrumpfen (tonische Kontraktion). Sobald der Schneckenmuskel 
gereizt wird, verändert sich der kolloidale Zustand völlig; aus dem fluiden Kolloict 
wird ein fester, d. h. strukturierter Körper, in dem Spannung entsteht, so daß er sich|| 
wenn möglich, verkürzt. Alle Reaktionen auf passive Dehnung sind jetzt elastische] 
Natur. Durch höhere Temperatur (bis zu einem Optimum) nimmt diese Contrae 
tılität zu. Ballowitz (München). 

Herter, Konrad: Tonus und Bewegung als Funktion der gleichen Elemente dei 
Schneekenmuskels. (Inst. f. Vergleich. Physiol., Univ. Utrecht.) Tijdschr. nederl. dierkd 
Ver.igg, III. s. 2, 135—142 (1931). 

Die glatten Muskeln mancher Wirbelloser haben 2 deutlich von einander zu unter- 
scheidende Eigenschaften, die man als Viscosoidität und als Elastizität bezeichneil 
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und welche Verf. zunächst definiert. Der Ausdruck Viscosoidität soll andeuten, daß 
es sich um Eigenschaften handelt, die denen viscöser Massen, etwa Gelatine, gleichen. 
Ein viscoider Körper, auf den ein Zug ausgeübt wird, dehnt sich, es entsteht aber in 
ihm während der Dehnung keine nennenswerte Spannung, so daß er nach Aufhören 
des Zuges sich nicht wieder verkürzt. Ein elastischer Körper dagegen zieht sich wieder 
ganz auf seine ursprüngliche Länge zusammen, wenn der ihn dehnende Zug aufhört. 
Es wäre denkbar, daß es unter den Muskelfasern 2 physiologisch. verschiedene Arten 
der auch in jeder Muskelfaser 2 funktionell verschiedene Fibrillenarten gäbe, von denen 
lie eine tonische oder viscosoide, die andere elastische oder tetanische Eigenschaften 
aat. Verf. untersuchte diese Frage experimentell an dem muskulösen Fuß der Wein- 
dergschnecke (Helix pomatia L). Er bediente sich dabei der von Jordan in die ver- 
zleichend-physiologische Technik eingeführte Methode, bei der die zu untersuchenden 
Muskeln, in diesem Falle die Füße von Helix pomatia, auf dem Jordanschen Tonus- 
ıpparat durch an Fäden hängende Gewichte gedehnt werden. Die bei diesen Versuchen 
>rthaltenen Kurven entsprechen der Annahme, daß die elastischen und viscosoiden 
Sigenschaften des Fußmuskels von Helix pomatia in den gleichen Fibrillen lokalisiert 
sind; sie widersprechen der Hypothese, daß es in diesem Muskel besondere elastische 
ınd viscosoide Fibrillen oder Fasern gibt. Ballowitz (Münster. in Westf.). 
Werestsehagin, N.: Untersuchung über Muskeltonus und Ermüdung. (Neue Me- 
thode zur Bestimmung des Dehnungswiderstandes des Muskels.) (Abt. j. Biophysik, 
Staats-Inst. f. Arbeitsschutz, Moskau.) Pflügers Arch. 227, 188—203 (1931). 
Messung des Dehnungswiderstandes der Kniegelenksbeuger mit einer der bekannten 
Spiegelschen ähnlichen Methode. Verf. erhält von normalen Menschen ganz ähnliche Kurven 
vie Spiegel und auch dieselben Abweichungen bei Hyper- bzw. Hypotonikern. Nach er- 
nüdender statischer Beanspruchung der gleichen Muskelgruppe findet der Verf. in einigen 


rorläufigen Versuchen zunächst eine Zunahme der Muskeldehnbarkeit. Diese schlägt in der 
örholung erst in eine Abnahme um, ehe sie zur Norm zurückkehrt. Wachholder.° ° 
 Szabuniewiez, Bozydar: Die positive Polarisation des Muskels bei den Tätigkeits- 
zuständen. Bull. internat. Acad. pol. Sci., Cl. Med. 4, 195—209 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 659. H 

Wertheimer, Ernst: Beitrag zur Frage des Stoffumsatzes beim sehlagenden Kalt- 
lüterherzen. II. Mitt. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. $.) Pflügers Arch. 227, 100 
bis 109 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 726. 5 

Osterhout, W. J. V., and S. E. Hill: Eleetrieal variations due to mechanical trans- 
mission of stimuli. (Elektrische Potentialschwankungen bei der mechanischen Fort- 
eitung von Reizen.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) J. gen. Physiol. 
14, 473—485 (1931). 

Der Autor zeigt an zahlreichen schematischen Zeichnungen und Kurven, daß bei Nitella 
nechanische Reizung oft zu einer Reaktion führt, die einer fortgeleiteten negativen Schwankung 
hnlich ist; von dieser unterscheidet sich aber der besprochene Fffekt durch die wesentlich 
chnellere Fortleitung und dadurch, daß er auch eine abgetötete Stelle passieren kann. Diese 
weaktion wird als eine fortgeleitete mechanische Störung aufgefaßt, die gewissermaßen einen 
ortgeleiteten Reiz darstellt und imstande ist, jeden durchlaufenen Punkt selbst zu erregen. 
Jiese fortgeleiteten Störungen können wiederholt am gleichen Punkt ausgelöst werden, die 
’eränderungen sind also reversibel. Eine mechanische Störung kann aber auch irreversibel 
sin (Absterbewelle); während der Fortleitung nimmt sie an Intensität ab und kann schließlich 
ntsprechend entfernt vom Ort der Auslösung nur mehr eine reversible mechanische Störung 
edingen, ja selbst in eine elektrische negative Schwankung umgewandelt werden. Da die 
tärke der Reaktion bei der unvollständigen mechanischen Störung mit der Stärke des Reizes 
unimmt, kann hier das Alles-oder-Nichts-Gesetz keine Anwendung finden. Scheminzky.°° 

Saidman, Jean, Roger Cahen et Jaeques Forestier: Aetions des champs @leetriques 
e tres haute fröquence sur les tissus organiques. (Die Wirkung elektrischer Felder 
ußerst hoher Frequenz auf lebende Gewebe.) CO. r. Acad. Sci. Paris 192, 452 bis 
54 (1931). 

In früheren Untersuchungen [Ann. de l’Inst. Actinol. Paris 181,1 (1926), ferner 
‚ 147 (1929)] haben die Autoren bei Benützung einer 3 m-Welle das Auftreten von 
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Kongestionen und Drüsenstörungen bei Tuberkulösen gesehen, welche aber bei u 
wendung einer größeren Wellenlänge fehlen. In neueren Versuchen wurde daher eill 
Wellenlänge von ungefähr 14 m benützt; die Hochfrequenzschwingungen wurden nl | 
% Senderöhren von je 250 Watt erzeugt, die Hochfrequenzenergie betrug 80 Wal 
Das Versuchsobjekt befand sich im Kondensatorfeld eines Sekundärkreises, die Stroij | 
stärke wurde dort mit einem in den Bauch der Schwingung eingeschalteten Hitzdrall 
amperemeter bestimmt: Es wurden auch Messungen des Hochfrequenzwiderstand| 
durchgeführt, doch da aus der Arbeit nicht klar hervorgeht, wo und was gemessi|) 
wurde, auch die Methode nur als „Methode des Zusatzwiderstandes“ gekennzeichr. | 
wird, hat die Wiedergabe der gemessenen Zahlen keinen Sinn. Als Versuchsobjek| 
dienten erwachsene menschliche Versuchspersonen, Säuglinge und Kleinkinder, sowi\ 
Ratten. Diese letzteren Versuchsobjekte konnten im Verlauf 1 Stunde im Feld (stari|)) 
Schweißabsonderung, Beschleunigung der Atmung, Koma) getötet werden. || 
Scheminzky (Wien).°° |) 

Altenburger, H.: Der Einfluß des Sympathieus auf die Tätigkeit des quergestreift«| 
Muskels beim Menschen. (Neurol. Abt., Städt. Wenzel-Hancke-Krankenh., Breslau 
Z. Neur. 132, 490—501 (1931). | 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 757. ok 

GerSuni, G.: Über zentrale sympathische Regulation der Tätigkeit des neur! 
muskulären Apparats. I. Mitt. Einfluß der Zwischenhirnreizung auf die Muskelermüdur | 
beim Frosch. (Physiol. Laborat., Med. Inst., Leningrad.) Russk. fiziol. Z. 13, 667—6 
u. dtsch. Zusammenfassung 677—679 (1930) [Russisch]. 

Es wurde an Fröschen der Einfluß der Zwischenhirnreizung nach der Method 
Setschenoffs (durch Auflegen eines NaCl-Krystalls auf den Querschnitt durch dif 
Thalami optici) auf die Muskelermüdung untersucht. Rechts waren die Wurzeln En 
Pl. lumbalis zentral, links peripher vom Eintritt ihrer Rami communicantes durcäl] 
schnitten. Ligatur der Aa. femorales, Durchtrennung der ganzen Oberschenkel milt 
Ausnahme der Nn. ischiadici, Reizung beider Ischiadici mit Einzelschlägen im 2-8 
kunden-Rhythmus (Scheminzky-Apparat). Bei Reizung des Zwischenhirns mit Na 
wurden die Zuckungen des rechten Gastrocnemius, der nur noch durch die Ranil| 
communicantes mit dem Zentralnervensystem verbunden war, höher. Auch bei | 
Auftreten allgemeiner Krämpfe stieg die Zuckungshöhe rechts an, offenbar weil dabe 
eine Erregung des Sympathicus auftrat. Diese sympathischen Effekte können wei 


durch vasomotorische noch durch humorale Einflüsse auf den Muskel erklärt werde | 
sondern nur durch die Annahme einer direkten Beeinflussung des Muskels auf dem Wegl| 
über die Rami communicantes. Es lassen sich also die von Ginezinski in Orbelilf 
Laboratorium bei Grenzstrangreizung erhobenen Befunde auch durch Reizung acl 
subthalamischen vegetativen Zentren reproduzieren. Brücke (Innsbruck).°° | 

GerSuni, G.: Über die zentrale sympathische Regulation der Tätigkeit des neuroff 
muskulären Apparats. II. Mitt. Über sympathische Reflexe. (Physiol. Laborat., M. al 
Inst., Leningrad.) Russk. fiziol. Z. 13, 680—694 u. dtsch. Zusammenfassung 694 — 69] 
(1930) [Russisch]. ! 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 757. 37 

Tower, S. S.: A search for trophie influence of the sympathetie nervous system 
on the adult mammalian skeletal musele fiber. (Untersuchung des trophischen Ein-| 
flusses des sympathischen Nervensystems auf die Skeletmuskelfaser des erwachsenen! 
Säugetieres.) (Anat. Laborat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Bull. Hopkins 
Hosp. 48, 115—129 (1931). | 

Bei einer Reihe von Hunden, Katzen und Ziegen wird einseitig der Sympathicus 
der Vorderextremität ausgerottet. Nach längerer Zeit (1 Monat bis 2 Jahre) wird dann 
die Muskulatur der operierten und der normalen Seite sorgfältig histologisch verglichen 
(Bielschowsky-Methode). Das Ergebnis ist durchaus negativ. Es finden sich keinerlei 
Unterschiede zwischen beiden Seiten. Die abweichenden Ergebnisse anderer Autoren 
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werden darauf zurückgeführt, daß die normale Schwankungsbreite der Muskelfasern 
nach Dicke und Länge nicht genügend in Rechnung gesetzt war. Der Sympathicus 
hat also keinen Einfluß auf die Form der Skeletmuskelfasern bei den untersuchten 
Tieren. J. D. Achelis (Leipzig)., 


Zentren. 


Tirelli, M.: Studi sulla fisiologia degli insetti. (Sistema nervoso). (Studien über 

lie Physiologie der Insekten [Nervensystem].) (Istit. di Zool., Univ., Roma.) Annuar. 
Staz. bacol. sper. Padova 46, 803—811 (1931). 
Die vom Verf. früher fast ausschließlich an Coleopteren, spez. Carabiden, vorgenom- 
nenen Versuche wurden auf andere Insekten ausgedehnt. Als Objekte dienten unter 
ınderem Gymnopleurus, Otiorrhynchus, Scaurus, Zonabris, Pentodon, 
Japnodis, Formica und Camponotus. Zur besseren Erforschung der Funktion 
zon Ober- und Unterschlundganglion wurden bestimmte Eingriffe an diesen Teilen des 
Nervensystems vorgenommen (totale oder partielle Zerstörung und Vergiftung; die 
Technik wird kurz geschildert) und die darauf folgenden Bewegungsreaktionen studiert. 
Jie schon an anderer Stelle beschriebenen und zuerst auftretenden sog. Manegebe- 
vegungen sind im Prinzip bei allen Insekten gleich. Die Bewegungen werden in be- 
'timmter Weise eingeteilt. Bei den anschließenden Reflexbewegungen wird unter- 
chieden zwischen Kratzbewegungen der Extremitäten, besonders der vorderen, Angst- 
Jewegungen, die vor allem bei Ameisen charakteristisch sind, und kräftigen Beuge- 
engen des ganzen Körpers, einzelner Teile oder der Extremitäten. Gemäß dem 
inheitlichen Bauplan besteht nach Ansicht des Verf. bei den Insekten auch eine weit- 
'ehende Übereinstimmung in der Funktion des Nervensystems. Die Bedeutung des 
)berschlundganglions als übergeordnetes Zentrum wird kurz gestreift. Weyer. 

Tirelli, M.: Studi sulla fisiologia degli insetti. (Sistema nervoso). Nota II. (Studien 

.ber die Physiologie der Insekten [Nervensystem, II. Mitteilung].) (Istit. di Zool., Univ. 
zoma.) Annuar. Staz. bacol. sper. Padova 46, 812—828 (1931). 
Die Arbeit stellt die unmittelbare Fortsetzung der vorstehenden dar und be- 
pricht zunächst die Resultate dieser Untersuchungen. Wesentlich ist danach die 
iinbeziehung der Hymenopteren in den Versuchskreis. Obwohl hier (Camponotus 
igniperdus) die Bewegungen nicht so klar und eindeutig ablaufen wie z. B. bei den 
‘arabiden, sind sie im Prinzip doch die gleichen. Abweichungen bringt Verf.in Zu- 
ammenhang mit dem komplizierteren Bauplan des Hymenopterengehirns. Die 
‚esten Resultate ließen sich bei 2 erzielen; weniger gute bei Arbeiterinnen und dd. 
)ie operativen Eingriffe und die Arten der Manege- und Reflexbewegungen werden 
‚ochmals beschrieben und aufgeführt. Über die Lokalisation bestimmter Zentren 
iBt sich vorläufig noch nichts sagen. Diese Mitteilung enthält die Zusammenfassung, 
as Literaturverzeichnis und Tafelmaterial für die vorstehende Arbeit. Weyer. 


Kure, Ken, Kin-Ichi Ichiko, and Kyusaburo Ishikawa: On the spinal parasym- 


athetie, physiologiecal significance of the spinal parasympathetie system in relation to the 
igestive traet. (Über den spinalen Parasympathicus. Die physiologische Bedeutung 
es spinalen parasympathischen Systems für den Verdauungstrakt.) (Med. Clin., 
mp. Univ., Tokyo.) Quart. J. exper. Physiol. 21, 1—19 (1931). 

Als „spinalen Parasympathicus“ bezeichnen die Verff. die Gesamtheit der von 
Xure& und seinen Mitarbeitern in den dorsalen Wurzeln entdeckten dünnen efferenten 
arklosen vegetativen Fasern. Bisher waren die vasodilatorischen und trophischen 
'unktionen dieser Fasern studiert worden; in der vorliegenden Arbeit wird der Nach- 
reis erbracht, daß sich der spinale Parasympathicus (sp. P.) weitgehend an der Inner- 
\ation des Darmtraktes beteiligt. Aus Degenerationsversuchen Susukis und Ishi- 
‚awas ergab sich die Tatsache, daß dem Vagus zwar zahlreiche marklose sympathische 
'asern beigemengt sind, spinale parasympathische Fasern finden sich in den Vagis 
jagegen nur in verschwindender Zahl. Nach Ishikos histologischen Untersuchungen 
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gelangen aber zahlreiche spinale parasympathische Fasern mit den Splanchnieis || 
den Baucheingeweiden. Nach Ishikawa werden Kardia und Fundus vorwiege| 
von Vagusfasern, der Pylorus dagegen vorwiegend. von spinalen parasympathiscH I 
Fasern innerviert. Aus zahlreichen Reizversuchen an Hunden und Katzen ergall 
sich im wesentlichen folgende Tatsachen: Reizung der Splanchniei bewirkte die | 
kannte Hemmung der Magenperistaltik. Nicotinisiert man aber zuvor das G. coeliacul) 
um die sympathischen Fasern auszuschalten, so erhält man bei Splanchnicusreizul 
die Wirkung der thorakalen parasympathischen Fasern: Peristaltik des Mageil 
speziell des Pylorus, und sehr oft Peristaltik einzelner Dünndarmabschnitte. Ahnlic | 
Ergebnisse erhielten die Verff. bei Reizung einzelner Wurzeln des N. splanchnic| 
minor nach Nicotinisierung des G. coeliacum. Auch der lumbale Anteil des Greif 
stranges enthält spinale parasympathische Fasern, die fördernd auf die Darml 
wegungen wirken, und zwar zeigte es sich, daß je nach der Höhe, in der der lumbäl 
Grenzstrang gereizt wurde, entweder die mittleren oder die unteren Partien des Dünl 
darmes oder die oberen Abschnitte des Colons in Erregung gerieten; es besteht also eil) 
segmentale Anordnung der den Darm versorgenden spinalen parasympathischi) 
Fasern. Nach Nicotinisierung der lumbalen Grenzstrangganglien erhält der Pajl 
sympathicus das Übergewicht über den hemmenden Sympathicus, und es tret 
spontan teils peristaltische, teils lokale Kontraktionen der Darmwand auf. Anal 
wirkt die Durchschneidung der lumbalen Rami communicantes, woraus die Ver 
den Schluß ziehen, daß die parasympathischen erregenden Fasern aus den dorsalj 
Wurzeln durch die R. comm. in den Grenzstrang und weiter mit den sympathisch 
Fasern zum Darm gelangen. Reizung in der Höhe des Zwerchfells bewirkt Breqll 
bewegungen, Magenperistaltik und in individuell recht verschiedenem Ausmaße 
wegungen des Duodenums und der obersten Dünndarmabschnitte, selten des gan zi 
Dünndarms, wobei die Peristaltik dann immer am Duodenum beginnt und allmähli 
analwärts fortschreitet. Diese Beobachtungen stimmen mit dem Ergebnis histologise 2 
Untersuchungen überein, nach denen die Zahl der auf den Dünndarm übergehend! 
Vagusfasern bei Hunden individuell weitgehend schwankt. Durchschneidung 
Vagi hoch oben am Hals bewirkte eine Erschlaffung des Magens und der oberst 
Dünndarmteile (3°—118 cm); dagegen fehlte diese Erschlaffung, wenn die Vagi 
Zwerchfellhöhe durchschnitten wurden, offenbar deshalb, weil dann auch die d 
Vagis beigemengten hemmenden sympathischen Fasern ausgeschaltet waren. Die 
Versuche wurden auch bei geschlossenem Abdomen, bei Untersuchung der Hunde u 
Katzen am Röntgenschirm wiederholt. Versuche, in denen einerseits die Vagi ur 
bei anderen Tieren die ganzen spinalen parasympathischen Nerven ausgeschalti|] 
wurden, zeigten, daß Vagus und sp. P. sich in die Innervation der Darmtraktmuskulat 
teilen; die unteren Dünndarmpartien stehen nicht mehr unter dem Einflusse dl 

Vagi, dagegen stehen Magen und Duodenum (bei Katzen stärker als bei Hunde! 


| 
| 


auch noch unter dem Einflusse der spinalen parasympathischen Förderungsnerveill 
(Vgl. Kure, diese Ber. 8, 767.) Brücke (Innsbruck).°® 

Mussen, Aubrey T.: The cerebellum: Comparison of symptoms resulting froil 
lesions of individual lobes with reactions of the same lobes to stimulation: A preliminail 
report. (Das Kleinhirn: Vergleich der durch Verletzung einzelner Läppchen gefusl 
denen Reaktionen mit den durch Reizung gefundenen. Vorläufige Mitteilung.) (Neurali 
Laborat., Henry Phipps Psychiatr. Clin., Baltimore.) Arch. of Neur. 25, 702—73] 
(1931). || 

Müssen hat viele Jahre lang elektrische Reizversuche am Kleinhirn von Katze 
und anderen Tieren gemacht und ist bei diesen Versuchen zu Resultaten gekomme:l 
welche erheblich von denen anderer Untersucher abweichen: wenn er den Vorderlappe 
des Wurms reizte, so traten Kontraktionen der hinteren Halsmuskeln auf, wenn er de 
hinteren Lappen reizte, so traten Kontraktionen in den vorderen Muskeln des Halsel 
auf. Reizung des mittleren Lappens des Wurms ergab Drehung des Kopfes und del 
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‚Augen; der mittlere Lappen der Kleinhirnhemisphäre ergab Seitwärtsdrehung des 
‚Kopfes, Reizung des hinteren Lappens der Hemisphäre ergab Kontraktionen der 
‚Rückenmuskeln und der Extremitätenmuskeln, Reizung der ventralen Fläche des Wurms 
führte zu Bewegungen der Lippe, der Zunge, des Rachens und des Kehlkopfes. M. hat 
nun in einer neuen Arbeit versucht, die Resultate der elektrischen Reizung durch loka- 
lisierte Zerstörung von Kleinhirnläppchen zu bestätigen. Dies ist ihm nach der vor- 
liegenden Arbeit im vollen Maße gelungen. Er schaltete die einzelnen Teile des Klein- 
'hirns (vordere, mittlere und hintere), Teile des Wurms und Teile der Hemisphären 
‚dadurch aus, daß er nach Freilegung des Kleinhirns die zu den einzelnen Läppchen 
‚führenden Markmassen subcortical. mit einem besonderen Instrument durchschnitt. 
‘M. kam dabei zu folgenden Schlüssen: 1. Die früheren Reizversuche haben ihre volle 
‚Bestätigung durch die neuen Versuche, welche mit Ausschaltung gewisser Teile ar- 
!beiteten, gefunden. 2. Der vordere Teil des Wurms hat für die Balance des Tieres auf 
ıden Vorderbeinen zu sorgen. Das Gleichgewicht auf den Vorderfüßen geht verloren, 
‚wenn der Vorderteil des Wurms zerstört ist. 3. Der hintere Teil des Wurms reguliert 
(die hintere Balance; wenn der hintere Teil des Wurms zerstört ist, geht das Gleichgewicht 
jauf den hinteren Extremitäten verloren. 4. Der mittlere Teil des Wurms versorgt die 
ÄRREE des Kopfes. 5. Aus Nr. 1—4 ergibt sich, daß der Wurm 3 Teile mit ganz 
verschiedenen Funktionen hat. Die gleiche Dreiteilung muß auch für die Hemisphären, 
also für das Kleinhirn im ganzen, gemacht werden. 6. Man darf die Funktion der ein- 
‚zelnen Läppchen, wie sie durch die Versuche gefunden wurde, nicht so verstehen, 
daß jedes Läppchen nur die eine spezielle Teilfunktion hat, sondern so, daß das 
‚betreffende Läppchen dafür zu sorgen hat, daß seine spezielle motorische Funktion 
unter jeder beliebigen Koordination zustande kommen kann. 7. Nach dem 
‘(Gesagten kann man die Tätigkeit des Kleinhirns als aus 2 verschiedenen Komponenten 
‚zusammengesetzt auffassen: Aus einem primären Reflex, dessen Natur von dem jedesmal 
igerade aktiven Läppchen herrührt, und aus der Antwort, welche die synergische Aktivität 
des ganzen Organs auf diesen Reflex gibt. Normalerweise handelt das Kleinhirn immer 
als Ganzes. Die Frage der Bedeutung der Halsreflexe für die Tonusregulation und für 
ie Aufrechterhaltung des Gleichgewichtes erfährt durch die obigen Feststellungen eine 
neue Beleuchtung. In der auf den Vortrag folgenden Diskussion stimmte Tilney 
und Weisenburg der Auffassung M.s im allgemeinen zu. M. verdeutlichte und ex- 
emplifizierte seine Auffassung noch an dem Beispiel einer springenden Katze: eine 
normale Katze zeigt beim Abspringen von einem Tisch eine vollendete Koordination 
in der Balance der Vorderbeine und der Hinterbeine. Wenn aber der vordere Teil des 
‘Wurmes lädiert ist und die Katze dann beim Abspringen vom Tisch nach vorwärts 
fällt, so liegt das daran, daß der unverletzt gebliebene Hinterteil des Wurmes, welcher 
‚die vorderen Halsreflexe versorgt, infolge Wegfalles der antagonistischen Wirkung der 
vom vorderen Teil des Wurmes abhängigen hinteren Nackenmuskeln überwiegt und 
‚dadurch den Fall des Tieres nach vorne verschuldet. Paul Schuster (Berlin)., 


k 


Sinnesorgane. 

; Frisch, K. v.: Über den Gehörsinn der Tiere. Natur u. Mus. 61, 245—257 (1931). 
Gut illustriertes Referat über das Hörvermögen der wirbellosen und Wirbeltiere.. Von 

besonderem Interesse ist der Bericht über Verf.s letzte Untersuchungen an Fischen: Sacculus 

'und Lagena sind hier reines Gehör-, die übrigen Teile des Labyrinths reines Gleichgewichts- 

‚organ. Nach Verlust des ganzen Apparates werden außerdem noch tiefe Töne (große Oktave 

und tiefer) wahrgenommen, wahrscheinlich direkt durch die Haut. W. Ludwig (Halle a. d. 8.). 

Ergebnisse der Physiologie. Hrsg. v. L. Asher u. K. Spiro. Bd. 32. München: 

‚J. F. Bergmann 1931. IX, 1029 8. u. 314 Abb. RM. 118.—. 

| Lorente de Nö, Rafael: Ausgewählte Kapitel aus der vergleichenden Physiologie 

‚des Labyrinthes. Die Augenmuskelreflexe beim Kaninchen und ihre Grundlagen. 8. 73 

‚bis 242 u. 112 Abb. 

| Im 1. Teil werden die Augenmuskelreflexe, im 2. die Anatomie des Nervus vesti- 
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bularis, im 3. der Nervenmechanismus der vestibulären Reflexe behandelt. — | 
zunächst die Augenmuskelreflexe betrifft, so werden Lagereflexe (tonische Reflex] 
kompensatorische Augenbewegungen) und Bewegungsreflexe unterschieden. Von di 
Bewegungsreflexen sind die Reflexe auf Progressivbeschleunigungen erst in neuer] 
Zeit untersucht worden. Sie sind als Bogengangsreflexe aufzufassen, die nicht, w 
bisher angenommen wurde, durch Lymphströmungen entstehen, sondern nach / 
nahme des Verf. durch Verschiebung der häutigen Bogengänge im Innern der knill: 
chernen bei beschleunigten geradlinigen Bewegungen, wodurch die Cristae deformie:lı 
und erregt werden. Über Reflexe auf Drehbewegungen, besonders den Nystagmul 
liegen außerordentlich viele Untersuchungen vor. Die Messung der Intensität d« 
Nystagmus ist sehr schwer, da außer der Dauer auch die Amplitude und die Frequer 
in Betracht zu ziehen sind. Eingehend werden die Untersuchungen über den Nystagmu 
nach einseitiger Labyrinthexstirpation referiert. Was die Auslösungsstelle des Nystag| 
mus betrifft, so kommt der Autor zu dem Ergebnis, daß der Reflex in den Boger| 
gängen ausgelöst und von den Otolithenorganen modifiziert wird. Dabei ist das Zu 
sammenarbeiten der Bogengänge wie das daran beteiligte zentrale Geschehen äußere 


kompliziert. Bei exzentrischen Drehungen hängt der Nystagmus von der Stellung de 
Kopfes in bezug auf die Drehachse, vom Abstand des Kopfes von der Drehachse unf 
von der Kopflage im Raume ab. Die Änderungen des Nystagmus bei zentrische:| 
und exzentrischen Drehungen unterzieht der Verf. einer eingehenden theoretischeif}, 
Untersuchung, die zu dem Ergebnis führt, daß die Unterschiede des Nystagmus nich 
durch Verringerung der Lymphströmung, sondern durch Deformation im Labyrint 
und die damit verbundenen Erregungen zustande kommen. Auch die Reflexe au 
die Zentrifugalkraft stellen nicht nur eine Funktion der Otolithenorgane, sonder 
auch der häutigen Bogengänge dar, die sich als Ganzes innerhalb der knöcherne 
Bogengänge verschieben. Eine eingehende Besprechung erfährt die vom Verf. alı 
3. Drehreaktion bezeichnete unregelmäßige Zuckung des Auges, die durch auhaktenäll 
tonische Kontraktionen und Erschlaffungen der Muskeln infolge der Zentrifugalkraft || 
wirkung zustande kommt. Frühere Arbeiten des Verf. bilden die Grundlage für did 
Ausführungen über die durch Drehung des Kopfes um eine horizontale Achse ausge 
lösten Reflexe. Dabei hängt der auftretende Nystagmus von der Stellung des Kopfeall 
im Raum bei Beginn wie bei Beendigung der Drehung ab. Die calorische Reizungll 
eines Bogenganges hat ebenfalls verschiedene Wirkung je nach der Kopflage im Raum 
Im 2. Hauptteil wird die Anatomie des Nervus vestibularis, seiner Endigungen in 
Labyrinth usw., geschildert. Im 3. Teil werden einige Ergebnisse über den Nerven 
mechanismus der vestibulären Augenreflexe mitgeteilt. Die Reflexe kommen durch!l 
das Zusammenarbeiten der Vestibulariskerne in der Rautengrube mit dem Neuronen 
system der Substantia reticularis zustande. Die langen Bahnen zwischen den Augen 
muskelkernen und den Kernen des Vestibularis können ausgeschaltet werden, ohne 
daß die Labyrinthreflexe auf die Augenmuskeln verschwinden. Die kurzen Bahnenl 
der Substantia reticularis genügen dann für die Auslösung der Reflexe. Die Augen- || 
muskelreflexe werden durch Zentren der Substantia reticularis modifiziert; einige || 
hängen ganz von der normalen Funktion der Subst. ret. ab. — Im Referat können || 
nur einige Andeutungen von dem reichen Inhalt der Arbeit, der ein umfangreiches 
Literaturverzeichnis vorangestellt ist, gemacht werden. Die Darstellung wird vervoll- | 
ständigt durch zahlreiche Abbildungen und Kurven, die durch Registrierung der Reflexe 
der einzelnen isolierten Augenmuskeln gewonnen wurden. Ernst Scharrer (München). | 
Stehr, William C.: The aetivating influence of light upon certain aquatie arthropods. | 
(Der aktivierende Einfluß des Lichtes auf gewisse Wasserarthropoden.) (Dep. of Zoöl., \ 
Univ. of Minnesota, Minneapolis.) J. of exper. Zoöl. 59, 297—335 (1931). 
Untersucht werden die Orustaceen: Asellus communis Say, Cambarus sp., Hyalella 
knickerbockeri (Bate), ferner die Hemipteren: Ranatra americana Montandon, Bela- 
stoma flumineum Say, Lethocerus americanus (Leidy). Diese Tiere verhalten sich in | 


N 
| 


457 


der Dunkelheit ruhig und führen beim plötzlichen Aufleuchten eines Lichtes eine 
'Schwimmbewegung oder ähnliches aus, die als Indicator benutzt wird. Die Versuchs- 
anordnung nimmt nach Möglichkeit auf alle Fehlerquellen Rücksicht. Die Tiere werden 
bei konstanter Temperatur gehalten, auch der Stoffwechsel wird beachtet. Während 
der Beleuchtungsdauer werden die Wärmestrahlen durch ein Cu(NO,),-Filter zurück- 
gehalten. Trotzdem zeigen sich bei allen Gattungen starke Abweichungen, so daß 
eine genaue Analyse der photosensorischen Prozesse im Sinne der Hypothese Hechts 
noch nicht vorgenommen wurde, obgleich die vorliegenden Ergebnisse nach Hecht 
gedeutet werden können. — Bei allen Tieren ist die Reaktionszeit umgekehrt proportional 
der Lichtintensität. Die Latenzzeit bei Lethocerus beträgt 0,6 + 0,2 Sekunden. Die 
'Dunkeladaptation, die bei dieser Gattung einen regelmäßigen Verlauf nimmt, ist nach 
etwa 50 Minuten völlig eingetreten. Bei Belastoma ändert die Schwärzung eines Auges 
"hinsichtlich der Antwort auf Licht nichts. Friedrich Brock (Hamburg), 


Gross, Kurt: Über vergleichende Helligkeitsmessungen am albinotischen Kaninchen- 
auge. (Physiol. Inst., Univ. Erlangen.) Z. Sinnesphysiol. 62, 38—43 (1931). 
Für photographische Objekte gilt nach Gleichen das Gesetz: h=cos wi hy 

Re; h die Helligkeit in der Bildebene eines photographischen Objektives für ein ge- 

eigtes Bündel, & die objektivseitige Strahlenneigung und A, die Helligkeit im Brenn- 
hunkte bedeutet. Die Helligkeit ist also proportional der 4. Potenz des cos der objektiv- 
heitigen Strahlenneigung. Groß untersucht nun, inwieweit sich dieses Gesetz auch 
uf das Auge anwenden läßt. Er präpariert zu diesem Zwecke die beiden Augen eines 
Ibinotischen Kaninchens und bildet zunächst in beiden Augen foveal einen helleuchten- 
len Pfeil ab. Vor beide Augen werden Blenden von 7 mm Durchmesser vorgeschaltet. 
Jie beiden Bildchen sind in diesem Falle gleich hell. Dann wird das eine Auge etappen- 
veise gedreht, so daß das Netzhautbildchen immer mehr zur Peripherie wandert. Die 
Verminderung der Helligkeit bei Abbildung in der Netzhautperipherie mißt G., indem 
hr vor das feststehende Auge einen Episkotister setzt, und die Helligkeit des Bildchen 
'm feststehenden Auge durch Veränderung des Episkotistersektors so lange vermindert, 
is beide Netzhautbildchen wieder helligkeitsgleich sind. G. findet, daß die Abnahme 
er Helliskeit des Netzhautbildchens mit zunehmender peripherer Abbildung sehr groß 
st, daß die Helligkeit des Netzhautbildchens am Äquator (bei 90°) auf 1/,, der Helligkeit 
les Bildchens im Netzhautzentrum sinkt. G. weist darauf hin, daß dadurch die Seh- 
Iintüchtigkeit der Netzhautperipherie zum großen Teile bedingt ist, wenn er natürlich 
„uch den Einfluß anatomischer Strukturdifferenzen als wesentlich ansieht. 
M. H. Fischer (Berlin-Buch). °° 
Homann, Heinrich: Zur Abbildung im Auge. (I. Physikal. Inst., Univ. Göttingen.) 
7. Physik 70, 348—352 (1931). 
Der Verf. macht darauf aufmerksam, daß der Woodsche Versuch über die Abbildung 


m Fischauge unter Wasser eine Erläuterung der Brechungsgesetze gibt, nicht die Darstellung 
& Besonderheit des Fischauges, denn auch im glaskörpergefüllten Menschenauge kommt 


‘ie Abbildung — wie in der Woodschen Wasserkamera — im dichteren Medium zustande. 
ir wiederholt den Modellversuch unter variierten Bedingungen — Loch- und Linsenkamera 
odesmal mit Luft- und mit Wasserfüllung — und fängt das Bild mit einem um die vertikale 
ıchse gekrümmten Filmstreifen (entsprechend der Retinakrümmung) auf. 

Die so erhaltenen Aufnahmen eines ausgedehnten körperlichen Objektes (Archi- 
ektur) zeigen mehr oder weniger starke Verzerrungen, geringere Schärfe der Linsen — 
regenüber den Lochbildern, die Abbildungen in der Wasserkamera sind kleiner als 
ie Luftbilder. Homann kommt damit zu dem Schluß: ‚‚Das Fischauge sieht die Welt 
‚berhalb der Wasserfläche nicht mit größerem Gesichtswinkel und nicht stärker ver- 
errt als das menschliche Auge in der Luft.‘ (Ref. gesteht, nicht verstanden zu haben, 
rie dieser Schluß aus dem Versuch folgen soll, in welchem das gleiche Modell, wasser- 
jefüllte Linsenkamera, Menschen- und Fischauge repräsentiert. Es wäre vielleicht 
uch besser, in solchen Zusammenhängen nicht von Sehen zu sprechen. Der Mensch 
»denfalls sieht nichts von den schon bei 30—60° Exzentrizität bis zu einer Umkehrung 
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des Tiefeneffektes führenden Verzerrungen der Homannschen Bilder.) Zum Schlul 
meint der Verf., diese Versuche machten uns die Bedeutung des gelben Flecks oo 
seiner höheren Rezeptorenzahl verständlich, indem eine geometrisch richtige ( | 
Abbildung sich nur in der Netzhautmitte findet. (Er übersieht dabei wohl u. a., dä] 
die Lage der Fovea durchaus nicht an die Bildmitte gebunden ist.) M. Hertz. || 
Wolf, Ernst: Sehschärfeprüfung an Bienen im Freilandversuch. (Zool. Insi 
Univ, Heidelberg.) Z. vergl. Physiol. 14, 746—762 (1931). IN 
Nachdem die Untersuchungen von Baumgärtner (vgl. diese Ber. 8, 80! 
Klarheit über die anatomischen Voraussetzungen für die Sehschärfe des Bienenaugd' 
gebracht haben und Hecht und Wolf aus den Reaktionen der Biene an bewegtell 
Streifenmustern bereits einen Minimalsehwinkel von rund 1 Grad errechnen konnteill) 
behandelt Wolf nunmehr die Frage, wie sich die Dimensionen von Geländemarkell) 
auf die Freilandorientierung der Bienen auswirken. Auf einem markenarmen Geläncl 
wird in 150 m Abstand vom Stock eine Futterstelle errichtet, und die Zwischer 
strecke mit einer Reihe von vertikal schwach geneigten blauen Tafeln (25 zu 25 cn 
markiert. Als Maßstab für die Sicherheit der Orientierung und damit für die Sich} 
barkeit der Tafeln von Marke zu Marke dient die Flugzeit, in der die gezeichneten Biene! 
die Gesamtstrecke zurücklegen. Um zu prüfen, welche (störende) Rolle die Orientierunf 
nach dem Lichteinfall hier spielt, wird in Kontrollversuchen ein Markenweg in einer vo 
dem Dressurweg abweichenden Richtung aufgebaut und die an der Futterstelle abgefan 
genen Bienen am Ende dieses Weges freigelassen. Es zeigt sich dann, daß sie zunächst i 
der gewohnten Richtung abfliegen, aber schnell wieder zurückkehren und nun den 
Markenweg folgen, wobei die Sicherheit der Orientierung mit wachsendem Marker] 
abstand abnimmt. Auch auf dem Hinflug zur Futterstelle lassen sich die Biene! 
durch eine verschoben aufgestellte Tafelreihe in eine dressurfremde Richtung lockeni| 
W. prüft die Sehschärfe an Marken mit gleichem vertikalen und horizontalem Durc 1 
messer, aufrechtstehenden und liegenden Rechtecken, die sich jeweils in Abstände! 
von 8, 16 und 24m folgen. Dabei stellt sich eine mittlere Flugdauer von ungefähl | 
49 Sek. immer dann heraus, wenn der vertikal gemessene Sehwinkel 1 Grad deutlic! 
überschreitet, und eine beträchtliche Verlängerung der Flugzeit (bis etwa 64 Sek.||l 
wenn dieser Winkel mehr oder weniger unterschritten wird. Bei aufrechtstehende!; 
Rechtecken ergibt sich eine angenähert normale Flugzeit noch bei vertikal 1,79 Gra/ 
und horizontal 0,59 Grad, für liegende Rechtecke sind die entsprechenden Zahlei| 
1,79 Grad vertikal und 3,57 Grad horizontal; ein Grenzwert für den horizontalen Winkd 
wurde nicht festgestellt. (Im Gegensatz zu Baumgärtner und Wolf scheint dei 
Ref. eine Unerheblichkeit der horizontalen Markenerstreckung keineswegs selbsti 
verständlich aus den anatomischen Verhältnissen, d. h. der geringeren Feinheit de 
Augenrasters in der Horizontalen, hervorzugehen. Entscheidend für den Grenzwer!l 
sollte doch immer nur der kleinste, nicht der größte Hauptdurchmesser einer gegebene 
Fläche sein, und es wäre zu erwarten, daß der Grenzfall erreicht ist, wenn entwedeil 
in der Vertikalen oder in der Horizontalen der optische Winkel den zugehörigen Ommen 
abstand unterschreitet. Nimmt man ein „Über die Schwelle heben“ bei gleichzeitigeil 
Reizung mehrerer benachbarter Ommen an, so sollte, was der vertikalen Ommenreihdl 
recht ist, der horizontalen billig sein, und es wäre zu erwarten, daß mit zunehmende: 
Breitenausdehnung einer Marke auch der vertikale ‚‚Minimalsehwinkel“ beträchtlie al 
unterschritten werden könnte.) Schließlich macht W. noch sehr interessante Angaberf 
über das Verhalten der Bienen auf einer markierten Strecke, die an einer Stelle einerf 
Knick bildet, d. h. einen Winkel einschließt. Die Bienen gehen in solchem Fall schnell 
dazu über, auf dem Rückweg nicht an der Tafelreihe entlang zu fliegen, sonderzl 
parallel zur Richtung des Hinflugs, so daß Hin- und Rückweg zusammen ein Parallelo- 
gramm bilden. Schließlich werden auch die Ecken abgeschnitten, der Hin- und Rück-| 
flug geht jetzt auf der Diagonalen, d. h. dem kürzesten Wege. (Vgl. diese Ber. 
13, 81.) M. Hertz (Berlin-Dahlem). 
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‚Färbung und Farbwechsel. 


Kropp, Benjamin: The pigment of Velella spirans and Fiona marina. (Das Pigment 
‚von Velella spirans und Fiona marina.) (Staz. Zoöl., Naples.) Biol. Bull: 60, 120 
bis 123 (1931). 

Die Verteilung des blauen Pigments der Siphonophore Velella spirans wird be- 
schrieben. Nährt sich die Schnecke Fiona marina von Velellen, dann geht der blaue 
‚Farbstoff unzerstört durch den Verdauungstractus der Schnecke hindurch und lagert 
‚sich an den verschiedensten Körperstellen (Leber, Dorsalpapillen, Fuß) ab. Die Dorsal- 
‚papillen z. B. werden bereits 2—4 Stunden nach der Fütterung mit Velellen blau. 
‚Füttert man die Schnecken dagegen mit Fischfleisch, dann verschwindet die Blau- 
‚färbung wieder sehr schnell. Ob der Farbstoff für Fiona eine biologische Bedeutung 
‚hat, kann nicht angegeben werden. — Chemische und physikalische Eigenschaften 
‚des Velellapigmentes werden kurz geschildert. @. Koller (Berlin-Dahlem). 


Matthews, Samuel A.: Observations on pigment migration within the fish melano- 
‚phore. (Beobachtungen über die Pigmentwanderung in den Melanophoren der Fische.) 
(Laborat. of Anat., Med. Dep., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) J.ofexper. Zoöl. 
98, 471—486 (1931). 
Schuppen von Fundulus heteroclitus wurden im hängenden Tropfen in einer 
‚Mischung von 80% Ringer-Locke-Lösung und 20% Hühnerbouillon untersucht. In 
diesem Substrat bleibt die Pigmentströmung in den Melanophoren über mehrere Tage 
‚erhalten. Die pigmentfreien Zellfortsätze sind unter diesen Umständen leicht und gut 
‘zu sehen. Das Protoplasma dieser Fortsätze erscheint ganz homogen oder sehr fein 
gekörnt, es ist mit einer zarten Grenzmembran abgeschlossen. Kanälchen oder Fädchen, 
wie sie Ballowitz und Franz beschrieben haben, wurden im Protoplasma nicht beob- 
‚achtet. Sorgfältige Messungen mit dem Okularmikrometer ließen Unterschiede im 
‚Durchmesser der Zellfortsätze bei der Ballung oder Expansion des Pigmentes nicht 
|erkennen. Trennt man mit der Mikronadel einen Fortsatz von der Zelle, so geht die 
) Pigmentströmung in diesem Fortsatz weiter vor sich, indem das Pigment auf einem 
‚weiteren Raum sich ausbreitet oder an einer Stelle zusammenzieht, auch wenn der 
Zellkörper ganz zerstört worden ist. Daraus geht hervor, daß die Centrosphäre mit 
‚der Pigmentwanderung nichts zu tun hat und auch wohl den Vorgang in der intakten 
Zelle nicht bestimmt. Verf. bedient sich bei seinen Versuchen des bekannten anta- 
‚gonistischen Effektes von ®/,, NaCl und "/,, KCl, sowie des Atropin-Adrenalin-Anta- 
gonismus, wobei NaCl und Atropin die Expansion des Pigmentes, Adrenalin und KCl 
‚die Ballung desselben hervorrufen. Die Melaninkörnchen scheinen sich in einem flüs- 
‚sigen Protoplasma in einer kolloiden Suspension zu befinden, und die Wanderungen 
des Pigmentes scheinen auf Gel-Sol-Verschiebungen im kolloidalen Zellsubstrat zurück- 
‚zuführen zu sein. Diese Anschauungen über die Ohromatophorenkinematik sind schon 
früher von Rhumbler, W. J. Schmidt, Spaeth und dem Ref. geäußert worden. 
(Vgl. diese Ber. 14, 36.) Becher (Gießen). 


Smith, Dietrich C.: The effect of temperature changes upon the pulsations of iso- 

'lated seale melanophores of Fundulus heteroelitus. (Die Einwirkung von Temperatur- 
‘änderungen auf die Pulsationen der Chromatophoren in der isolierten Haut von Fun- 
'dulus heteroclitus.) (Zool. Laborat., Harvard Unmi., Cambridge.) Biol. Bull. 60, 269 
bis 287 (1931). 
Behandelt man Hautstücke von Fundulus mit ?/,,-BaCl, und danach mit ?/,-NaCl, 
'so beginnen die Chromatophoren zu pulsieren. Unter 12° verharren die Chromato- 
'phoren im ausgebreiteten Zustand. Im Bereich von 12° bis 27° steigt die Zahl der 
'Pulsationen mit wachsender Temperatur. Oberhalb 27° fällt die Frequenz stark ab. 
Oberhalb 32° kontrahieren sich die Chromatophoren und pulsieren nicht mehr. Die 
‚Länge der bei den Pulsationen gebildeten Ausläufer wächst geradlinig proportional der 
einwirkenden Temperatur. Fr. Krüger (Münster). 
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Meyer, Eva: Versuche über den Farbwechsel von Gobius und Pleuroneetes. Zool. a 
Abt. allg. Zool. u. Physiol. 49, 231—270 (1931). 


Verf. untersucht die Anpassungsfähigkeit von Gobius minutus auf Helligk || 
sowie gelbe und rote Färbung des Untergrundes. Diese Fische gehen in ihrer Anpassuj| ; 
insofern über die Ellritzen (v. Frisch) hinaus, als hier je nach gelber oder roter Fäl 
bung des Untergrundes in der Expansion von gelben und roten Farbzellen deutlich] 
Unterschiede sich zeigen. Bei Gobius ruthensparri sind die Erscheinungen infols 'f 
geringer Ausbildung roter Farbzellen weniger deutlich. Auch die Iridocyten nehme|| 
aktiv am Farbwechsel teil, indem sie sich, wenn auch langsam, auf weißem Untergrur!f 
ausdehnen und sich vermehren, während sie über schwarzem sich zusammenballe:j/ 
Über den Einfluß von Salzen wurde folgendes ermittelt. Ca- und K-Mangel im Aqguäl) 
riumwasser ergab eine langsam in Erscheinung tretende Expansion der Melanophoreil 
Ca- und K-Injektion dagegen eine schnelle lokale Aufhellung, NaCl ergibt bei Eir 
spritzung Verdunkelung. Ähnliche Wirkungen lassen sich bei abgetrennter Hau|) 
erzielen. Von angewandten Hormonen ergab Adrenalin: die bekannte Melanophorer 
kontraktion, die roten Farbzellen von Gok: ı« dagegen expandierten sich nach anfäng| 
licher Kontraktion, ebenso expandierten sich (wohl nicht innervierte) Epidermismelancl 
phoren von Pleuronectes. Dies deutet auf eine direkte Expansionswirkung de 
Adrenalins auf die Farbzellen. Pituitrin und Hypophysin (in käuflichen Präparaten! 
bewirkte Ausbreitung der farbigen, dagegen mehr oder minder deutliche Ballung de 
schwarzen Farbzellen. Ferner wurden Crustaceenhormone in Anwendung gebrach 
Injektion von „Weißhormon‘“ (Augenstiel) von Crangon ergab eine mehr oder mindell| 
weitgehende Aufhellung bei Gobius und Pleuronectes, Injektion von „Schwarzil 
hormon“ (Rostralgegend) eine Dunkelfärbung der Fische. Die Wirkung von Crusta 
ceenhormonen ist also für die Fische in gleichem Sinne nachweisbar. Diese Wirkun 
von Inkreten Wirbelloser auf Wirbeltiere ist zweifellos interessant, daraus freilich weit! 
gehendere Schlüsse ziehen zu wollen, als sich schon aus den bekannten Hormonwirili 
kungen von Wirbeltieren (Infundin, Adrenalin) ergibt, ist verfehlt. Anders steht ei| 
mit den Versuchen der Verf., durch Injektion von Blut dunkeladaptierter Fisch 
Verdunkelung bei hellen, sowie durch Injektion von Blut heller Fische Aufhellung ver 
dunkelter zu erzielen. Durch den positiven Ausfall dieser Versuche ist eine verschiedene 
Qualität des Blutes von Hell- und Dunkeltier festgestellt, ein hormonaler Anteil am) 
Farbwechsel der untersuchten mit innervierten Farbzellen versehenenen Fischen daherl| 
wahrscheinlich, Sehr weit scheint er bei den untersuchten Fischen nach den abgebil 
deten Photographien nicht zu gehen. Für die Ellritze sind weitergehende hormonal 
Wirkungen bei den nichtinnervierten farbigen Chromatophoren schon bekannt, die 
darauf bezüglichen Versuche des Ref. werden indes verschwiegen. Verf. kommt daher! 
zu dein Schlusse, daß bisher keine Beweise für den hormonalen Farbwechsel der Fische: 


vorlagen. | Giersberg (Breslau). 


Tropismen. 


Miles, Walter R.: Behavior of fish in elevated water-bridges connecting adjoining || 
aquaria. (Das Verhaiten von Fischen in Wasserbrücken, die benachbarte Aquarien 
verbinden.) (Psychol. Laborat., Stanford Univ., Stanford University.) J. comp. Psychol. | 
12, 123—132 (1931). 
.. Der Verf. versenkt ein weites, gekrümmtes, mit Wasser gefülltes Glasrohr mit den Enden | 
in zwei Aquarien und beobachtet das Durchspazieren seiner Fische. Ob ihnen die Sache Ver- 
gnügen macht, kann er nicht sagen; er hofft auf weiteren Ausbau der Methode. Heriz. 


Kellogg, W. N.: A note on fear behavior in young rats, mice and birds. (Beob- | 


achtungen über Furchtsamkeit bei jungen Ratten, Mäusen und Vögeln.) J. comp. 
Psychol. 12, 117—121 (1931). | 
Mäuse und Spatzen, die als Beutetiere zu einer 5 Fuß langen Hühnerschlange, Coluber | 
quadrivittatus, in den Käfig gesetzt werden, zeigen äußerste Furcht und machen große An- | 
| 
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strengungen zu entkommen. Kanarienvögel, junge Albinoratten und Kücken bleiben der 
Schlange gegenüber vollkommen gleichgültig, auch dann noch, wenn sie zischt und züngelt. 
Hertz (Berlin-Dahlem). 

Plate, L., und A. N. Sewertzoff: Beobachtungen an Lumpi, dem klugen Hund von 
"Weimar. Zool. Anz. 95, 250-254 (1931). 

Die Verff. haben sich den klugen Hund vorführen lassen und dabei die Über- 
zeugung gewonnen, daß er selbständig, ohne bewußte oder unbewußte Zeichengebung, 
mündlich und schriftlich an ihn gestellte Fragen mittels des Klopfalphabetes beant- 
wortet und einfache Rechenaufgaben löst. Die Buchstaben werden als Zahlen geklopft, 
die Zehner rechts, die Einer links, 1 bedeutet zugleich ja, 2 nein. Eine besondere Beweis- 
kraft für die Unabhängigkeit der Klopfserien von menschlicher Beeinflussung liegt 
‚nach den Verffn. 1. darin, daß die Antworten zum Teil überraschend sind — so antwortet 
‚der Hund auf die Frage, wie er den Onkel Plate fände, einmal „streng“, in einer spä- 
teren Sitzung ‚gerecht‘ —, 2. darin, daß er auch ‚‚unwissentlich“ gestellte Fragen 
richtig beantwortet. In diesen letzten Versuchen werden dem Hund Zettel so vor- 
gehalten, daß die tags zuvor aufgeschriöhene Frage oder Aufgabe nur ihm sichtbar 
ist. Von im ganzen 60 Antworten sehe “.e Veirff. nur 2 als vollkommene Nieten an. 
Eine von diesen beiden lautet „15“ und erfolgt auf die Frage: „Wieviel Zehen hat 
dein Fuß?“ Aber zeugt nicht auch diese Antwort, wenn man von der eigenwillig 
phonetischen Schreibweise absieht, von verblüffender Sachkenntnis? Als Experiment im 
strengen Sinn kann die Beobachtung dieser interessanten, aber höchst komplexen 
Sachverhalte natürlich in keiner Weise gelten. Hertz (Berlin-Dahlem). 

i Gilhousen, H. C.: An investigation of „insight‘ in rats. (Eine Untersuchung über 
‚Einsicht‘ bei Ratten.) Science (N. Y.) 19311, 711—712. 

In einem offenen Stangenlabyrinth führen vom Ausgangspunkt zum Futter- 
xasten 2 parallele Wege, eine Lauf- und eine Springbahn, beide 15 Fuß lang. Die Lauf- 
bahn ist kurz vor dem Ziel durch ein Hindernis gesperrt, so daß die Ratten in 70 Ver- 
suchen lernen müssen, die unbequeme Springbahn zu wählen. In einem an diese 
Lernversuche unmittelbar anschließenden kritischen Versuch liegen offene Lauf- und 
Springbahn dicht nebeneinander, so daß die Möglichkeit gegeben ist, für den größten 
Teil des Laufes den bequemeren Weg zu wählen und erst vor dem Hindernis auf die 
Springbahn hinüberzuwechseln. Die Ratten tun das aber zunächst nicht, sondern 
Jleiben in den folgenden 10—20 Versuchen dabei, den Weg springend zurückzulegen. 
Sie zeigen also keine unmittelbare Einsicht in die Vorzüge der veränderten Situation. 
Schließlich gehen aber alle Ratten auf den zeitsparenden Laufweg über. Der Verf. 
blant einen systematischen Ausbau dieser Versuche zur weiteren Analyse der Gewohn- 
reitsbildung. Hertz (Berlin-Dahlem). 

Marie, A., et Zaborowski: Cannibalisme et vitamines. (Kannibalismus und Vita- 
Inine.) Arch. internat. Neur. 50, I, 199—209 (1931). 


Die Sucht, ungenießbare Gegenstände zu essen oder nach ihnen zu schnappen, wird bei 
ensch und Tier als dieselbe Avitaminose aufgefaßt, die in ihrer schwersten Form zum Kanni- 
alismus führt. Das ungewöhnliche Benehmen beim Fressen von Artgenossen deutet darauf 
‚in, daß ein abnormer Instikt zugrunde liegt, nicht einfach Hunger. Pflanzenfresser wie Ratte 
ınd Kaninchen fallen blutdürstig über ihresgleichen her, nehmen bisweilen unverhältnismäßig 
"roße Mengen zu sich und verschmähen auch Fell und Knochen nicht. Der Trieb zur Menschen- 
resserei befällt hungernde Naturvölker wie eine Epidemie und ist vor kurzem auch in den 
ussischen Hungergebieten aufgetreten; dabei schwindet die verwandtschaftliche Zuneigung. — 
!s gelang, ein Hühnervolk, das sich gegenseitig die Rückenfedern ausriß, durch die Vitamine B 
Ind D ebenso zu heilen, wie 11 Personen, die sich die Nägel bissen, und in beiden Fällen traten 
ei Unterbrechung der Behandlung Rückfälle auf. In 2—3Tagen wurden kannibalische Ratten- 
ınd Kaninchenweibchen durch vitaminreiche Kost in gute Mütter verwandelt! Insuffizient 
‚rnährte Rattenweibchen vergreifen sich dagegen regelmäßig an ihren Jungen. Ganz allgemein 
‚eigen Weibchen nach der Fortpflanzung am meisten zu dieser Mangelkrankheit. Hierher 
ollen auch die Arthropodenweibchen gehören, die ihr Männchen fressen. Beim Menschen 
ind Koprophagie und Trichophagie bisweilen Begleiterscheinungen der Östeomalacie. Die 
'neisten russischen Menschenfresser waren entweder Mütter oder Personen, die sich schon 
‘or der Hungerkatastrophe als Psychopathen erwiesen hatten. In den vereinzelten Fällen, 
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| 
die auch bei anderen Kulturvölkern immer wieder vorkommen, handelt es sich durchweg u | 
schwere Psychopathen, die oft noch überdies unter dem Einfluß von Giften oder anatomisch 
Schäden standen. L. Marx (Karlsruhe).| 


Klein, Klemens: Eine Beobachtung an Sepia. Biol. Zbl. al, 381— 382 133 
Bei Operationen ohne Narkose an etwa 200 Sepien (8. offic.), bei denen den Tier i 
die Bauchhöhlen eröffnet und die Tintenbeutelausfuhrgänge mit Bulldoggklemm|l| 
verschlossen wurden, ließ sich manchmal folgendes beobachten: Die Tiere ließen di|' 
Stein, der ihnen zwischen die Tentakel geschoben war (um ein Gebissenwerden dj 
Operateurs zu verhindern), fallen und griffen mit den kurzen Tentakeln nach di | | 
Klemmen, die sie langsam herauszogen. Da es sich hier um ein im Normalleben vÄl 
Sepia sicher nicht vorkommendes Verhalten handelt, hält der Verf. es für möglie I 
daß diese Handlung ‚bewußt gewollt‘ ausgeführt wurde. K. Herter (Berlin). [} 


Jordan, H. J., und G. J. Terwiel: Über einige Reflexe in Beziehung zur verm 
lichen Lebensweise bei Trochus erythraeus Chemnitz. Tijdschr. nederl. dierkd. Ver.ig:| 
III. s. 2, 166-168 (1931). | 

Die Verff. beobachteten auf einer Schiffsreise von Genua nach Amsterdam ! 
Port Said gefangene Tr. eryth. und konnten 2 Reflexe feststellen. Der Ruckrefle 
des Columellarmuskels: Er besteht in einer plötzlichen Kontraktion des Columellaff 
muskels, durch die die Schale auf den Boden gedrückt wird, ohne daß das Tier dab] 
eingezogen wird. Er tritt auf einige Reize, namentlich auf plötzliche Beschattunjf] 
auf und dürfte den Sinn eines Schutzes gegen schwimmende Feinde, deren Schattell 
perzipiert wird, haben. Reflexe, die zum Aufrichten dienen: Wird die Schnecke a 
den Rücken gelegt, so richtet sie sich entweder dadurch auf, daß sie den Hinterfu 
am Boden befestigt und den Körper nachzieht. Oder sie führt Schlenker- und Schleude}} 
bewegungen mit den nicht von der Schale bedeckten Körperteilen aus, bis sie umfäl!) 
und in ihre natürliche Lage kommt. K. Herter (Berlin). 

Scharrer, Ernst: Positive Rheotaxis bei Reptilien. (I. Zool. Inst., Univ. Wien) 
Zool. Anz. 95, 94—95 (1931). 

Verf. beobachtete im Aquarium von Neu York, daß 15—20 Hechtalligatore 
(Alligator mississipiensis) und 2 Schnappschildkröten (Chelydra serpentina 
sich in positiver Stellung in dem Zuleitungswasserstrom ihres Beckens zusamme a 
drängten. Er glaubt, daß dies Verhalten auf positiver Rheotaxis beruhte. K. Hertel 


Delrue, Georges: Le ehimiotropisme aux acides chez les animaux marins. (Deil 
Chemotropismus gegen Säuren bei Meerestieren.) (Laborat. de Physiol., Univ., Lo al 
vain et Laborat. Maritime, Ostende.) Arch. internat. Physiol. 34, 172—179 (19311 

Die Wanderungen der marinen Tiere hängen von vielen Faktoren ab, von deneı 
das Pı des Wassers einer der wichtigsten ist. So haben verschiedene Autoren festgestellt 
daß das 9. von großer Bedeutung für viele Meerestiere ist. Das Ziel der Untersuchun | 
war, festzustellen, welche Meerestiere Chemotaxis gegen Säuren zeigen und in welchen} 
Maße sie gegen Änderungen des p„ empfindlich sind. Die Tiere kamen in ein große | 

| 


Aquarium, das durch Glasscheidewände, die unten eine Öffnung hatten, in 7 Teile 
geschieden war. In die äußerste Abteilung des einen Endes wurden 2—-3 cem HCI(2N)) 
in die des anderen 10 ccm NaOH(2N) gegossen. Nach 15—-20 Minuten ergab sich dann 
eine Pu-Abstufung durch die Abteilungen, die ziemlich lange etwa konstant blieb. Fürl 
gewöhnlich stieg die Reihe von etwa 7,40 bis 8,60 an. Die pu-Schwankungen in der| 
gleichen Abteilung blieben unter 0,05. Es wurde (unter Beachtung besonderer Vorsichts-| 
maßregeln) gezählt, wie viele Tiere sich in den einzelnen Abteilungen befanden. Diel 
Zählung erfolgte jede Minute. Junge Gadus morrhua zeigten sich ziemlich empfind-I 
lich gegen die extremen p4-Werte. Sie bevorzugten ein p, von etwa 8,20, was dem anı 
der Fundstelle (im Hafen von Ostende) gemessenen entsprach. Labrax lupus ver- 
hielt sich ähnlich, die Fische sammelten sich in einer ziemlich breiten Zone, bei einem 
Pa von etwa 8,10. Clupea sprattus ergab keine Resultate, da die Fische zu empfind- 
lich waren. Ähnlich verhielt sich Trachinus draco. Solea vulgaris und Cottust 
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scorpius zeigten sich indifferent gegen pu-Schwankungen. Einige Krebse ließen auch 
kein Optimum erkennen. Daraus schließt der Verf., daß für die Bodentiere und für 
die zwischen Algen lebenden Formen die py-Differenzen für die Verteilung von geringer 
‚Bedeutung sind, während sie für die freilebenden Tiere einen wichtigen Orientierungs- 
‚Taktor darstellen. K. Herter (Berlin). 

Spooner, &. M.: Some observations on schooling in fish. (Einige Beobachtungen 
über die Schulenbildung bei Fischen.) (Plymouth Tabörafk Plymouth.) J. Mar. biol. 
‚Assoc. U. Kingd., N.s. 17, 421—448 (1931). 

Das scharenweise ‚Zusarnnhenl&ben von Jungfischen hat man als Schulenbildung 
‚bezeichnet. Parr erwähnt ganz vorübergehende Schulenbildung bei jungen Fischen 
der Art Gobius ruthensparii. Spritzt man auf das Wasser, so zerstreuen sich die Fisch- 
‚schen nicht nach allen Seiten, sondern sie flüchten gemeinsam in einer Schar nach 
‚einer Richtung, um sich dann wieder zu verteilen. Der europäische Stichling (Gaster- 
osteus aculeatus) lebt gewöhnlich in Scharen zusammen. Die Tiere zerstreuen sich 
jedoch während der Brutzeit und während der Nahrungsaufnahme. Ähnlich verhalten 
‚sich unter den amerikanischen Fischen die Fundulusarten sowie der Barsch Morone 
labrax. Sie leben hauptsächlich während der Jugend in großen Schulen zusammen, 
‚ohne daß dadurch eine individuelle Betätigung vollkommen unterdrückt würde. Die 
Fische aus der Familie der Heringe und Makrelen zeigen einen extremen Zustand der 
'Schulenbildung. Sie treten dauernd in Scharen auf und bleiben sogar während der 
Nahrungsaufnahme zusammen. Verschiedenartigste interessante Fragen lassen sich 
‚an die Schulenbildung bei Fischen knüpfen. So wäre vor allem zu untersuchen, wodurch 
‚die einzelnen Individuen zusammengehalten werden und welche besonderen Eigentüm- 
lichkeiten in Scharen zusammenlebende Fische aufweisen. Besonders interessiert vom 
'sinnesphysiologischen Standpunkt aus die Frage, welches Sinnesorgan die Wahrneh- 
mung und Erkennung der Artgenossen ermöglicht. In vorliegender Untersuchung wurde 
nur ein kleiner Teil des Fragenkomplexes in Angriff genommen. Als Versuchsobjekt 
kamen Makrele, Hering und Sprotte wegen ihrer großen Empfindlichkeit nicht in 
Frage. Dagegen war der Barsch Morone labrax für die Versuche sehr wohl geeignet. 
'Er zeigt nun zwar keine so ausgeprägte Schulenbildung wie die oben erwähnten Fisch- 
arten, doch konnte er trotzdem sehr gut im Experiment verwendet werden. Kleinere 
Gruppen von Fischen wurden im Aquarium gehalten und beobachtet. Trennte man 
‚auf einer Seite des Beckens durch eine Glasscheibe 3 Fische ab und ließ auf der anderen 
‚Seite noch einen zurück, so schwammen die Barsche nach einer Stelle zusammen und 
die 3 Tiere erregten bei dem einen Fisch größere Aufmerksamkeit als umgekehrt. Auch 
‚durch einen Spiegel konnte ein Fisch an eine bestimmte Stelle gelockt werden, wo er 
sich oft lange Zeit seinem Bild gegenüber aufhielt. Brachte man in eine Hälfte eines 
geteilten Aquariums einen Spiegel, so sammelten sich hier immer die meisten Fische 
Er Ähnlich wie durch das eigene Spiegelbild wurde auch durch einen toten Artgenossen 
die Aufmerksamkeit der Fische erregt, und sie schwammen zu jener Stelle hin. Wie 
‚weit fremde Fischarten unterschieden werden und was wesentlich ist an dem Bilde, 
das zum Zusammenscharen veranlaßt, wurde nicht genauer untersucht. Wahrscheinlich 
läßt sich mit ähnlicher Versuchsanordnung und bei weiterem Ausbau der Experimente 
noch viel Interessantes zu dem Problem der Schulenbildung bei Fischen feststellen. 
W. Wunder (Breslau). 
| Regnart, H. €.: The lower limits of perception of electrical eurrents by fish. (Die 
untere Grenze der Wahrnehmung elektrischen Stromes bei Fischen.) J. Mar. biol. 
‚Assoc. U. Kingd. N.s. 17, 415—420 (1931). 
Die Wirkung starken elektrischen Stromes, der den Tod oder die Betäubung von 
Fischen herbeiführt, wurde bereits von verschiedenen Autoren untersucht. So stellte 
z.B. MeMillan fest, daß junge Lachse betäubt wurden bei einer Stromstärke von 
0,00015 Ampere pro Quadratzoll bei einem Widerstand des Wassers von 10000 Ohm. 
In vorliegender Untersuchung wurde die untere Grenze der Wahrnehmung elektrischen 
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Stromes durch Fische bestimmt. Goldfische (Carassius auratus) waren in einem 12 F' 
langen Aquarium mit Süßwasser untergebracht, in dem sich zwei Platten aus nich! 
rostendem Stahl von 30 x 32cm Größe befanden. Das Aquarium war in einem vol 
dunkelten Raum frei von Erschütterungen und anderen Störungen aufgestellt. L 
als Elektroden benutzten Metallplatten hatten einen Abstand von 100 em, und || 
wurde die Wirkung von Gleichstrom auf Fische von 6cm Länge untersucht. Real] 
tionen wurden erzielt bei Schließung des Stromkreises und in schwächerem Maße H 
Öffnung des Stromkreises. Je nach der Stellung des Fisches wechselte die Reaktia 
Wenn sein Vorderende der positiven Platte zugekehrt war, erfolgte beim Schließ« 
des Stromes ein plötzliches Zucken und der Fisch wich gewöhnlich unmittelbar dara‘ 
von der betreffenden Stelle zurück. Stand dagegen der Goldfisch quer zur Richtur 
des Stromes, so erfolgte nur selten eine schwache Reaktion. Wiederholte Anwendus 
eines 5 Sekunden dauernden Stromes hatte immer schwächere und zum Schluß übe 
haupt keine Reaktion mehr zur Folge. Diese Ergebnisse wurden erzielt bei eine 
Gleichstrom von 100 Milliampere (bei einer Potentialdifferenz von 15 Volt zwische 
den Platten), was einer Stromstärke von 0,00016 Ampere pro Quadratzentimeter en 
spricht. Daß auch noch viel schwächerer Strom eine Wirkung hat, wurde folgende 
maßen nachgewiesen. Belichtete man eine Hälfte eines sonst dunkel stehenden Aqu: 
riums, so schwammen die Fische dem Lichte zu. Einem Strom von 5 Mikroampe: 
pro Quadratzentimeter dagegen wichen sie bereits aus und gingen ins Dunkle zurüc 
Die Versuche mit Meeresfischen wurden am jungen Kabeljau (Gadus callarias) in eine 
großen Becken durchgeführt. Die Schwelle lag bei 15 Mikroampere pro Quadratzent 
meter bei Gleichstrom und bei 2 Mikroampere pro Quadratzentimeter bei Wechs 

strom, wenn der Fisch zwischen den beiden als Elektroden dienenden Platten umhe 
schwamm. Auch hier reagierten die Tiere am besten, wenn ihr Vorderende der positive 
Platte zugekehrt war. Weiter wurden noch Versuche an Fischen durchgeführt, dene 
die Seitenlinie ausgeschaltet war. In Chloroformnarkose wurde den Fischen der Ramı 
supraophthalmicus, suborbitalis und hyomandibularis des Nervus facialis und d« 
Nervus lateralis mit seinem ventralen Ast durchschnitten. Nach einseitiger Ausscha 
tung der Seitenlinie warf sich der Fisch im elektrischen Strom auf die unversehrt 
Seite. Eine gewisse Bedeutung der Seitenlinie für die Wahrnehmung des Strom« 
ist wahrscheinlich gemacht. (Es ist jedoch immer noch zu bedenken, daß bei der A: 
der Ausschaltung der Seitenlinie durch Nervendurchschneidung auch die ganzen seı 
siblen Nerven der Kopfhaut zerstört sind.) W. Wunder (Breslau). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualitä 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Jensen, H. L.: Contributions to our knowledge of the actinomyeetales. I. A ca: 
of hereditary variation in the genus actinomyces. (Beitrag zur Kenntnis der Actin« 
mycetales. I. Ein Fall von hereditärer Veränderlichkeit in Genus acetinomyces 
Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 56, 79—98 (1931). 

Gelegentlich einer mikrobiologischen Untersuchung eines Bodens von einem Rasenpla 
in Sydney University wurde ein Organismus isoliert, den man nicht ohne weiteres in eiı 
bestimmte Gruppe einreihen kann, da er charakteristische Eigenschaften zweier Gattung: 
von Organismen aufweist: 1. Mycobakterien, 2. Actinomyces, die zwar insgesamt zu ein 
großen Familie der Actinomycetales gehören, jedoch in verschiedene Gruppen eingerei 
werden. In jungen Kulturen dieses Stammes bildeten sich stark verzweigte Fäden, wele! 
sehr bald in kurze, teilweise säurefeste Stäbchen zerfielen. Jedoch in 4 bis 5 Wochen alt 
Kulturen bildeten sich Flecke von weißen Luftmycelien, eigentümlich für Actinomyce 
bei Überimpfung dieser Mycelien bildeten sich wieder reichverzweigte Mycelien, jedoch ohı 
jegliche Tendenz zu weiterer Teilung, wie es bei bakterienähnlichen Elementen gewöhnli 
beobachtet wird. — Ein zweiter, sich in jeder Hinsicht ähnlich verhaltender Organismu 
wurde ebenfalls in Sydney aus einem Blumenbeet isoliert. In einem Falle könnte solch eiı 
Erscheinung als ein einfaches Vorhandensein zweier Organismen im Bodeninhalt aufgefa 
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werden; die Duplizität der Fälle jedoch ließ diese Vermutung bezweifeln und veranlaßte den 
Verf., beide isolierten Stämme genauer und ausführlicher nach allen Richtungen zu unter- 
suchen. Von beiden Stämmen wurden Einzellkulturen nach Orskovs Methode gewonnen, 
die eingehend untersucht wurden, indem man sie auf verschiedenen Nährböden bei 30 bis 
32° sowie bei Zimmertemperatur züchtete und nach verschiedenen Zeitabschnitten unter- 
suchte, außerdem wurden sie noch verschiedenen äußeren Einflüssen, wie Behandlung mit 
ultravioletten Strahlen, Austrocknung der Kulturen usw. ausgesetzt. — Auf Grund dieser 
Untersuchungen kam der Verf. zu folgenden Ergebnissen: die Einzellkulturen der beiden 
Stämme, die wahrscheinlich mit Actinomyces polychromogenes Vall&e identisch sind, bilden 
zwei Wachstumsformen: Die erste ursprüngliche Form R (rod-shaped — stäbchenförmig) 
bildet anfangs ein kleines einzelliges Mycel, welches sehr bald in bakterienähnliche Elemente 
zerfällt und sich durch einfache Zellteilung, eigentümlich für Corynebakterien, vermehrt. 
Diese R-Form weist zwei Subtypen auf — „S“ (soft — weich); der ursprüngliche Typus, der 
ein weiches teigiges Wachstum roter Farbe bildet; die Kolonien bestehen aus bakterien- 
ähnlichen Elementen, die kurz, plump, spärlich verzweigt und teilweise säurefest sind. Der 
H-Typus (hard — hart) erzeugt ein trockenes, krümeliges Wachstum; die Kolonien haften 
fest am Nährboden und bestehen aus längeren schlankern Zellen, weniger säurefest als der 
S-Typus, von dem sie entweder spontan oder auch experimentell erzeugt werden können. 
Außerdem zeigen sie eine ausgesprochene Tendenz zu langer Fadenbildung. Bei Zimmer- 
temperatur ist der Unterschied zwischen den beiden Subtypen deutlicher ausgeprägt als bei 
30—32°. Durch Behandlung des Subtypus Rs. mit ultravioletten Strahlen bilden sich zwei 
Farbevarianten: Rw. der weiße Variant, Rj. (jellow) der gelbe Variant. Die S- und H-Sub- 
sypen scheinen den sog. „plane“- und ‚„perrugose“-Varianten der Mycobakterien zu ent- 
sprechen, wie auch den „smooth‘“- und „rough‘“-Varianten anderer Bakterienarten ähnlich 
„u sein. Die zweite Form „F“ (filamentous — fadenförmig) stellt eine Stabilisierung des An- 
fangsmyceliums dar, die vom R-Typus abstammt. Dieser Typ ist ein actinomycesähnlicher 
Organismus, bestehend aus langen, zarten, reichverzweigten Hyphae (Verbindungen) mit 
»inem gutentwickelten Luftmycelium, ohne jegliche Neigung zu bakterienähnlichen Teilungen. 
Diese Form tritt gewöhnlich spontan in alten Kulturen von Rs.-Typus auf, nicht jedoch von 
Rh.-Typus. — In der vom Autor angeführten Literaturübersicht finden wir unzählige An- 
yaben über ähnliche Formveränderungen in alten Kulturen bei Corynebact. diphter., Myco- 
bacter. tuberc., leprae usw. H. J.Gurvitz (Berlin). 

Cummins, George B.: Heterothallism in corn rust and effeet of filtering the pyenial 
exudate. (Heterothallie bei Maisrost und Wirkung des Filtrierens von Pykniden- 
nektar.) (Botany Dep. Purdue Univ. Agrieult. Exp. Stat., La Fayette, Ind.) Phyto- 
pathology 21, 751—753 (1931). 

Der Maisrost, Puccinia sorghi Schw. (Zwischenwirt Oxalis acetosella), ist offenbar 
heterothallisch. Verf. filtriert nun das Exsudat zahlreicher Pykniden mit etwas Aqu. 
lest. durch ein Berkefeld-Filter (gewisse, durch die geringe Menge des Saftes bedingte 
Modifikationen werden beschrieben). Wurden wahrscheinlich aus 1 Sporidie hervor- 
segangene Pykniden mit dem filtrierten Exsudat behandelt, so traten in der normalen 
3tägigen Beobachtungszeit keine Aecidien auf (in den Kontrollen in allen Fällen), nach 
längerer Zeit bildeten 8 von 28 Aecidien, wie das ja auch bei Übertragung von gleich- 
geschlechtigen Pyknosporen stets vorkommt. Daraus geht klar hervor, daß die Aeci- 
lienbildung nicht durch eine enzymatische Stimulation erklärt werden kann, sondern 
lie Beteiligung lebender Pyknosporen erforderlich ist. Mäckel, (Berlin). 

Broadhurst, Jean, Yone Moriyama and Dorothy Pease: Conjunetion of disexual 
jorms in ascobaeillus. A preliminary report. (Verbindung doppelgeschlechtlicher 


Formen beim Ascobacillus. Vorläufiger Bericht.) J. Bacter. 21, 305—310 (1931). 
Verff. beschreiben eine neue Bacillenart als Ascobacillus heterozygeus, die anscheinend 
lem Bact. coli nahesteht. Das charakteristische Merkmal ist die Bildung sog. ‚„families“, 
1. h. traubenförmiger Zusammenballungen einzelner Bacillen, die in eine hyaline Matrix ein- 
jebettet sind. Wurden solche Bacillen in Bouillon von einer Wasserstoffionenkonzentration 
dr 4 gebracht, so wich das Wachstum insofern von dem sonst üblichen ab, daß sich nicht ein 
Häutchen, sondern eine gleichmäßige Trübung ausbildete. Nach 2 Monaten wurden aus diesen 
Kulturen Präparate (hängende Tropfen) gemacht. Es zeigten sich zweierlei Formen von 
Bacillen, dicke und dünne. Die dünnen stießen an die dicken Bacillen und schwammen meist 
wieder davon. Manchmal kam es aber zu einer seitlichen Verschmelzung. Auf diese Verbindung 
olgten Vorgänge im Protoplasma, das in einen körnigen Zustand übergeht. Verff. glauben, 
laß es sich hier um eine Verbindung ungleich aussehender oder verschieden geschlechtlicher 
Formen handelt. Einige Mikrophotogramme sind beigegeben, die aber auch andere Deutung 
ler Vorgänge zulassen. H. Linden (Berlin).°° 
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Lavialle, P., et P. Jaeger: L’origine du fruit dans ses rapports avec la pollinisatie| 
chez Knautia arvensis Coult. (Der Ursprung der Frucht in ihren Beziehungen zur Bull 
stäubung bei Knautia arvensis.) C. r. Acad. Sci. Paris 192, 1474—1476 (1931). 

Bei Knautia arvensis treten zweierlei Pflanzen auf: solche, deren Blüten Anthereifl 
mit langen Filamenten und aufspringenden Staubbeuteln enthalten, und solche m{| 
kurzgestielten Antheren, die sich nach den bisherigen Beobachtungen nicht öffner!| 
also steril bleiben. In der Isolation setzen jedoch auch letztere Pflanzen reichlich Früch 
an. Es liegt also entweder Apogamie vor, oder der Pollen der kurzen Antheren komm] 
doch zur Befruchtung. Filzer (Tübingen). || 


Goebel, K.: Pteridologische Notizen. II. Neotenie und Sporophyllvariation be|l 
Aneimia. Flora (Jena), N. F. 25, 457—471 (1931). Il 

Durch Aussaat der Sporen einer Aneimiaart aus Venezuela, die nicht näher be 
stimmt wurde, wurden Keimpflanzen erhalten, die schon auf dem Primärblatte, wi 
auch an den folgenden Jugendblättern Sporangien entwickelten. Diese waren ent 
weder auf den unteren Abschnitt des Primärblattes oder auf die unteren Fiederı 
beschränkt oder sie waren über die ganzen Blätter verteilt, es zeigte sich also an ihnes 
die Verteilungsart, wie sie bei den verschiedenen Arten der Gattung sonst für dis 
einzelnen Arten getrennt vorkommen, an ein und derselben Pflanze. Ebenso warer 
die Spaltöffnungen teils „aufgehängt‘“ oder „angelegt“, wie bei manchen Arten, teil 
„frei“, wie bei anderen. Die Sporangien entwickeln sich aus einer dreischneidiger 
Randzelle, sie können aber auch am Ende einer sog. Sorophorfieder auftreten, und| 
diese Sorophorfiedern wachsen auch zuweilen mittels einer solchen Scheitelzelle, wiel 
es bisher nur für Schizaea bekannt war. Ursprünglich scheinen die Sporangien vor 
Aneimia einer Sorophorfieder zu entsprechen, wie bei Botrychium, die reichere Ver 
zweigung der Fieder mit den randständigen Sporangien ist ein fortgeschrittenerer Zu 
stand. Während bei den Folgeblättern die assimilierenden Teile der fertilen Fiedern 
völlig unterdrückt sind, waren die sporangientragenden Jugendblätter weniger stark 
umgebildet und zeigten noch Assimilationsgewebe in mehr oder minder reichlichen 
Ausbildung. Aneimia, die bisher für so sehr starr in ihrer Organbildung angesehen 
wurde, ist also doch viel plastischer als zu erwarten war. @. Schellenberg (Göttingen). 


Ivanova-Parojskaja, M.: Die Pollensterilität der mittelasiatischen „weiblichen“ 
Sorten des Weinstockes. Trudy prikl. Bot. i pr. 24, Nr 1. 93—157 u. engl. Zusammen 
fassung 158—166 (1930) [Russisch]. 

Die Blüte der ‚weiblichen‘ Rebsorten mit normal entwickeltem Fruchtknoten 
und nach abwärts gekrümmten Staubfäden stellt, morphologisch betrachtet, einei 
Zwitterblüte dar, wird aber im Hinblick auf die Sterilität des Pollens ‚weiblich‘ 
genannt. Unter den untersuchten ‚weiblichen‘ Rebsorten fanden sich keine Über-: 
gänge zwischen „weiblichen“ und ‚„‚männlichen“ oder zwitterigen Blüten, weder im 
cytologischen Verhalten, noch in der äußeren Gestaltung. Solche Übergänge, also 
„weibliche“ Blüten mit zum Teil fruchtbaren Pollen, auf die manche Autoren hin- 
weisen, sind durch keinerlei einwandfreie Beschreibungen in der Literatur nachge- 
wiesen. Nach den Untersuchungen des Verf. und denen anderer Autoren bilden die 
Rebsorten mit „weiblichen“ Blüten eine scharf umrissene Gruppe. Zur Befruchtung, 
der „weiblichen“ Rebsorten müssen Pollen von zwitterigen oder „männlichen“ Sorten 
auf die Narbe der weiblichen Blüte übertragen werden, sei es durch künstliche Be- 
stäubung, sei es durch Mischpflanzung ‚weiblicher‘ und zwitteriger Sorten. Die 
Bildung der Tapetenschicht sowie des Embryonalgewebes in der Anthere und endlich 
alle Stadien der Reduktionsteilung im Pollen erfolgen in der ‚weiblichen‘ Blüte durch- 
aus normal. Nach der Bildung des Vierzellenstadiums beginnt jedoch die Degeneration 
des Pollens, und der Primärkern kann zerstört werden. Häufiger jedoch teilt sich dieser‘ 
Kern. Wenn der Embryosack gebildet ist, also nicht lange vor dem Aufspringen. 
der Antheren, sind die generativen Kerne im Pollen zerstört. Die vegetativen Kerne 
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können jedoch normal bleiben. Der Degenerationsprozeß greift also nur teilweise 
auf das Protoplasma über und unterscheidet sich bei den verschiedenen Rebsorten 
nach Umfang und Erscheinungsform. Bei allen untersuchten Sorten, sowohl den kulti- 
vierten als den wildwachsenden, ist jedoch das Bild der Pollenentwicklung und der 
Degeneration der Kerne grundsätzlich ähnlich. Der Pollen der untersuchten ‚„weib- 
lichen“ Sorten zeigt einen Keimporus weder bei Untersuchungen in künstlichen Nähr- 
lösungen und in Milchsäure, noch ließen anatomische Präparate auch nur eine Anlage 
hierzu erkennen. In Nährlösungen erwies sich der Pollen ‚‚weiblicher‘‘ Rebsorten 
als nicht keimfähig. Das Gefäßbündelsystem der Staubfäden ist bei „weiblichen“ 
Rebsorten normal ausgebildet und entspricht ganz dem zwitteriger Sorten. Der Pollen 
„weiblicher“ Blüten ist etwas größer, und die äußere Haut ist ungefähr von gleicher 
Dicke wie bei zwitterigen. Die Degeneration des Kernes und die Abwesenheit des 
Keimporus sind die Hauptmerkmale „weiblicher“ Blüten. Die Entwicklung der 
weiblichen Anlage verläuft bei „weiblichen“ Blüten normal. Der Embryosack ist 
ebenso wie bei den zwitterigen Sorten ausgebildet. Die haploide Chromosomzahl 
betrug bei allen untersuchten Sorten von Vitis vinifera 19. Ungeachtet der Sterilität 
kann der Pollen der ‚weiblichen‘ Sorten eine stimulierende Wirkung auf die Ent- 
wicklung der Beeren ausüben, indem dadurch kleine kernlose Beeren entstehen. Voll- 
kommenes Fehlen der Bestäubung (Kastrierung der Blüte) bewirkt bei einigen Sorten 
(Charas) das Abfallen der Blüten. Bestäubung von ‚weiblichen‘ Sorten mit dem 
Pollen von zwitterigen hat normale Befruchtung und Beerenbildung zur Folge. Wenn 
die Rebsorte Charas mit den Pollen verschiedener zwitteriger Sorten bestäubt wurde, 
waren keine Unterschiede in Geschmack, Farbe und Form der Beeren festzustellen. 
Der Unterschied in Größe und Gewicht war völlig unbedeutend. Auch die chemische 
Untersuchung der Beeren zeigte keine bemerkenswerten Unterschiede. Die Kerne 
wichen in Größe, Form und Gewicht nicht voneinander ab. Der Pollen wurde von 
europäischen wie von lokalen Sorten genommen (Cabernet-Sauvignon, Rund- 
weiss, Kechmish Black). Es ist also ganz gleichgültig, ob europäische oder mittel- 
asiatische Sorten als Zwischenpflanzung zwischen ‚weiblichen Sorten verwendet 
werden. Wurde Pollen von Wildreben (Kopet-Dagh) zur Bestäubung ‚‚weiblicher“ 
Sorten verwendet, so wurden dieselben Ergebnisse wie bei Verwendung von solchem 
kultivierter, zwitteriger Reben erzielt. Versuche mit steigender Ernährung der Frucht- 
triebe ‚‚weiblicher‘‘ Reben zeigten keine Veränderung in der Form des Pollens. Wahr- 
scheinlich ist die Sterilität der männlichen Anlage bei ‚weiblichen‘ Sorten eine fest- 
stehende Eigenschaft, welche sich unter dem Einfluß äußerer Faktoren nicht ändert. 
70 gute Abbildungen, großenteils Zeichnungen mikroskopischer Präparate, bereichern 
die wertvolle Arbeit. Zillig (Berncastel-Cues a. d. Mosel). 

Popoviei-Bäznosanu, A.: Experimente über das Wachstum und die Selbstbeiruch- 
tung von Lymnaea stagnalis. (Olwj, Sitzg. v. 18.—21. IV.1928.) Dare de Seamä 
1. Congr. nat. Naturalist. Romän. 367—377 u. franz. Zusammenfassung 377—378 
(1930) [Rumänisch]. 
Verf. versuchte eine Beschleunigung der Dauer des Wachstums und der Selbst- 
befruchtung von Lymnaea stagnalis durch reichliches Ernähren mit mikroskopischen 
Pflanzen, Tieren und mit Salatblättern. Er kam zu folgendem Resultat: Die jungen 
Tiere von 3mm erreichten in 5l Tagen eine Länge von 45 mm, in 79 Tagen 55 mm 
und in 142 Tagen 57 mm. Weiter bemerkte Verf., daß seine Tiere wuchsen, bei günstigen 
Bedingungen (reiche Fütterung und 15°—17° Zimmertemperatur) auch im Winter: 
in 110 Tagen von 16 mm bis 38, 43 mm. Verf. erreichte durch reichliches Ernähren 
auch die Beschleunigung der sexuellen Reife; so brachte er einzelne Individuen wenig- 
stens in 37 Tagen zu einer hohen Eiablage, da ein einziges Tier binnen 22 Tagen 2099 Eier 
abgelegt hat. So bekam Verf. im Laufe eines Jahres 3 Generationen von Lymnaea 
stagnalis, welche sich fortwährend durch Selbstbefruchtung vermehrten. 

Boga (Tihany). 
30* 
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Greulich, William Walter: The sex ratio among human stillbirths. (Das Geschlechts 
verhältnis bei menschlichen Totgeborenen.) Science (N. Y.) 1931 II, 53 —54. | 

Unter 51810 Totgeborenen der Jahre 1926 bis 1928 eines bestimmten amerika 
nischen Bezirkes wurde das Geschlechtsverhältnis bestimmt für die unter 4 Monat«| 
alten Totgeburten auf 357,5, für die 4 Monate alten auf 223,1, für die 5 Monate alter) 
auf 139,4, für die 6 Monate alten auf 128,9, für die 7 Monate alten auf 116,6, für die 
8 Monate alten auf 125,3, für die 9 Monate alten auf 137,4 und für die 10 oder mehi 
Monate alten auf 150,1 & pro 100 2. Die hohe Knabenziffer bei den Totgeburter 
der ersten Monate erklärt sich vielleicht mit durch Fehldiagnosen bei der Geschlechts 
bestimmung, diejenige in den letzten Schwangerschaftsmonaten dadurch, daß die 
relativ größeren männlichen Früchte leichter Geburtsschädigungen ausgesetzt sind als 
die weiblichen. K. Saller (Göttingen). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen. 


Raybaud, L.: Difference d’intensite des phenome&nes hygroscopiques observes suu 
les graines de Salvia selarea suivant leur origine. (Herkunftsunterschiede in der Stärke 
der hygroskopischen Phänomene, beobachtet an den Samen von Salvia sclarea.) 
€. r. Soc. Biol. Paris 107, 370—371 (1931). | 

Werden Samen von Salvia sclarea, die aus einem trockenen Klima kommen (z. B 
der Provence), in Wasser getan, so umgeben sie sich in weniger als 1 Minute mit eine 
dünnen, gallertartigen Zone, die innerhalb von 5 Minuten ihre größte Dicke erreicht: 
Samen aus einem feuchten Klima dagegen zeigen diese Erscheinung nur verzöger 
nach etwa 15—20 Minuten. Bei Salvia officinalis konnte dies Phänomen überhaupt nich 
beobachtet werden. Die mikroskopische Prüfung ergibt, daß es sich nicht um einen 
einfachen Quellvorgang wie beim Leinsamen handelt, sondern nach dem Anschwelle 
der Epidermiszellen erscheinen vorher nicht sichtbare Haare, die um den Samen ein 
dichte haarige Zone bilden. Der Ursprung dieses Phänomens scheint physikalisc 
bedingt zu sein. Esdorn (Hamburg). 

Hartshorn, R.: Some effeets of acetylene on the ripening processes of bananas 
(Der Einfluß von Acetylen auf den Reifungsprozeß von Bananen.) (Laborat. of Plan 
Physiol., Cornell Univ., Ithaca, N. Y.) Plant Physiol. 6, 467—484 (1931). 

Durch eine Behandlung mit Acetylen, das aus Calciumcarbid gewonnen ei 
erzielt man eine beschleunigte Nachreife der Bananenfrucht. Die Stärke schwindet 
zum Teil nach der Behandlung und die Frucht wird gelb. Es kann gezeigt werden, 
daß das Acetylen und keine Verunreinigungen desselben so wirken. Niethammer. 

Cooper, William S.: The layering habit in Sitka spruce and the two Western hemlocks. 
(Die Ausläuferbildung bei der Sitka-Fichte und den beiden Hemlockstannen des 
Westens.) Bot. Gaz. 91, 441—451 (1931). 

An der Glacier-Bay, Alaska, wurden Exemplare von Picea sitchensis, Tsuga 
mertensiana und Tsuga heterophylla gefunden, deren unterste, gelagerte 
Äste mit Humus bedeckt waren. Diese Äste hatten sich in einiger Entfernung vom 
Hauptstamm bewurzelt und waren dann vertikal emporgewachsen. Der horizontale 
Teil dieser Ausläufer maß 45—315 cm. Einige von ihnen waren über 60 Jahre alt 
und nur wenige Jahre jünger als der Hauptstamm. Es wurden bis 7 solcher Ausläufer 
pro Baum notiert. Die morphologische und anatomische Untersuchung ergab, daß 
der älteste Teil der Äste dünner ist als der mittlere. Die Bildung von Adventivwurzeln 
setzt nämlich ziemlich früh ein und der Ausläufer wird bald zu einem mehr oder weniger 
selbständigen Individuum. Die Aufrichtung des Tochterstammes findet wahrscheinlich 
dann statt, wenn eine genügende Bewurzelung für die Eigenversorgung des Astes 
vorhanden ist. Der Wasser- und Mineralstoffstrom geht nun nicht mehr in der Richtung 
gegen den Hauptstamm, sondern kommt fast ausschließlich dem Nebenstamm zugute. 
Das zeigt sich auch an der Ausbildung der Jahrringe, deren Zahl im proximalen Teil 
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des Astes kleiner ist als im distalen. Die Jahrringbildung ist im horizontalen Stück 
der Ausläufer exzentrisch, im vertikalen konzentrisch. H. Schoch- Bodmer. 

Geigy, Rodolphe: Action de P’ultra-violet sur le pöle germinal dans ’euf de Droso- 
phila melanogaster (eastration et mutabilit@). (Wirkung des ultravioletten Lichtes auf 
das germinale Pol bei den Eiern von Dros. mel.) (Laborat. de Zool. et Stat. de Zool. 
Exp., Univ., Geneve.) Rev. suisse Zool. 38, 187—288 (1931). 

Nachdem Verf. die Embryologie, vor allem der frühesten Entwicklungsstadien 
und der Gonadenbildung, von Drosophila melanogaster untersucht hat, wurden von 
ihm mittels ultravioletter Strahlung Kastrationsversuche an Drosophilaeiern durch- 
geführt. Die Urgeschlechtszellen sind im Blastem- und Blastodermstadium in Form 
der „Polarzellen‘ vorhanden und liegen im hinteren Eipol. Mit Hilfe einer sehr sinn- 
reichen Apparatur konnte Verf. gleichzeitig bei 40 abgedeckten Eiern nur den hinteren 
Pol der ultravioletten Strahlung aussetzen (Hanau-Höhensonne, 30cm Abstand, 
10—30 Minuten). Durch diese Behandlung wurden die Urgeschlechtszellen zerstört 
und kastrierte Fliegen erzeugt. Der größte Teil der nach Behandlung schlüpfenden 
Fliegen war beiderseitig kastriert, einige, besonders nach Behandlung im Blastoderm- 
stadium, waren nur einseitig kastriert. Alle kastrierten Fliegen wurden morphologisch 
und histologisch untersucht und zeigten, auch an den Gonaden, abgesehen von dem 
Ausfall der eigentlichen Geschlechtszellen, keine Unterschiede von den normalen 
Fliegen. Außer den Kastrationsversuchen wurden Bestrahlungen durchgeführt, die 
den Zweck hatte‘, iMutationen auszulösen. Bestrahlungen erwachsener Fliegen haben 
ein negatives Resultat ergeben; nach Bestrahlung von Larven und Puppen wurden 
nur rein somatische Modifikationen beobachtet. Dagegen wurde in der Nachkommen- 
schaft von Fliegen, die im Eistadium bestrahlt, aber nicht kastriert wurden, ein er- 
höhter Prozentsatz von Mutationen festgestellt (darunter die Mutationen: white, 
vestigial, divergent, ski und Delta). Das negative Resultat nach Bestrahlung von 
Larven, Puppen und Imago erklärt sich dadurch, daß die ultravioletten Strahlen, 
auch bei letaler Dosis, nicht bis zu den Geschlechtszellen durchdringen. Viele interes- 
sante Einzeltatsachen und Genaueres über die Methodik muß im Original dieser aus- 
gezeichneten Arbeit nachgelesen werden. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Tirelli, Mario: Aumento di viscositä del succo delle uova di Bombyx mori in seguito 
a riscaldamento. (Über die Erhöhung der Viskosität des Preßsaftes der Eier von B. 
mori als Folgeerscheinung der Erwärmung.) (Istit. di Anat. Comp., Univ., Genova.) 
Z. vergl. Physiol. 14, 737—741 (1931). 

Verf. gibt eine Übersicht über seine bereits mehrfach referierten Untersuchungen 
über die Viskosität des Preßsaftes von Seidenraupeneiern, die im Herbst für !/, Stunde 
auf 50° erwärmt worden waren. Der 24 Stunden nach der Erwärmung gewonnene Preß- 
saft ist sehr viel visköser als der aus normalen Eiern. Die Viskosität des Preßsaftes 
nimmt bei normalen wie auch bei den der Erwärmung ausgesetzt gewesenen Eiern 
während der Winterruhe zu. Dabei gleichen sich die Unterschiede in der Viskosität 
bei den beiden Gruppen teilweise aus, doch zeigen die erwärmt gewesenen Eier noch 
nach 2 Monaten eine deutlich größere Viskosität als die Kontrollen. Trotzdem lieferten 
die vorbehandelten Eier 100% Raupen. Sulze (Leipzig). 

Röhlich, Karl: Gestaltungsbewegungen der präsumptiven Epidermis während der 
Neurulation und Kopfbildung bei Triton taeniatus. (Anat. Inst., Univ. Pecs.) Roux’ 
Arch. 124, 66—81 (1931). 

Der Verf. hat unsere Kenntnis der Gestaltungsbewegungen des Keimmaterials 
während der Gastrulation und Neurulation eines Molcheies durch klare Markierungs- 
versuche nach der Vogtschen Methode vitaler Anfärbung erweitert und, soweit die 
an der Keimoberfläche ablaufenden Vorgänge in Frage kommen, nunmehr zu einem 
gewissen Abschluß gebracht. Seine Feststellungen über die Gestaltungsbewegungen 
der präsumptiven Epidermis fügen sich harmonisch dem Bild ein, welches Vogt und 
bezüglich der Medullaranlage Goerttler von den Gastrulationsbewegungen ent- 
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worfen haben. Wie vorauszusehen, hängt die Rolle der präsumptiven Epidermis im 
Rahmen dieser Vorgänge aufs-innigste zusammen mit den Verschiebungen des mit 
ihr unmittelbar zusammenhängenden präsumptiven Medullarmaterials. Die Einzel‘ 
heiten im Verlauf der Epidermisverteilung sind besonders wichtig zur Aufklärung 
der Oberflächentopographie in der Anlage der kranialen Sinnesorgane. Der Verf. 
hat dafür auf Grund seiner Experimente ein übersichtliches Schema zusammengestellt 
Dieses bestätigt die Resultate von E. Manchot bezüglich der Abgrenzung des Augen: 
materials und anderer Teilbewegungen während der Auffaltung der Medullarwülste! 
Die klare bildliche Wiedergabe der Experimente ermöglicht eine leichte Orientierung‘ 

Goerttler (Kiel). 

Faouzi, H.: Tube formation in Pomatoceros triqueter L. (Die Röhrenbildung bei 
Pomatoceros triqueter L.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N.s 17, 379—384 (1931). 

Die Versuchstiere wurden aus ihren Kalkröhren gezogen und in flache Glasschalen 
mit Seewasser überführt. Die erste Anlage des neuen Rohres erscheint als zwei Kalk- 
stäbe an den beiden Seiten der Kragenfalten. Gleichzeitig wird ein dritter Kalkstab 
in der Falte des Kragenkammes angelegt. Diese drei Kalkstäbe werden zu einer sporen- 
förmigen Bildung vereinigt. Die zwei Schenkel .der Sporen werden niemals ganz ver- 
einigt und das Rohr von Pomatoceros bleibt deshalb offen und wird vom Substrat 
komplettiert. Durch fortgesetzte Kalksekretion wird die Anlage des Rohres verlängert. 
Der Keil des Pomatoceros-Rohres entsteht durch die Kalkbil" ng in den Falten 
des Kragenkammes. Pomatoceros ist also zu einer Neubildung deimxalkrohres fähig, 
aber der Verf. meint, daß dies in der Natur niemals durchgeführt’ wird, weil äußere 
Einflüsse die Röhrenbildung leicht stören. Die Beobachtungen des Verf. bestätigen 
die Untersuchung von Harms an Hydroides pectinata. Sven Runnström (Bergen). 

Terao, Arata, and Naoki Wakamori: Influence of the feeding of the thyroid gland 
and the anterior lobe of hypophysis on the second generation of the silk-worm, Bombyx 
mori L. (Einfluß der Fütterung mit Schilddrüse und Hypophysenvorderlappen auf die 
zweite Generation des Seidenspinners, Bombyx mori L.) (Zool. Laborat., Imp. Fisheries 
Inst., Tokyo a. Mie-ken Sericult. Exp. Stat. Tsu, Mie-ken.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 
7, 205207 (1931). 

Die 1. (Frühjahrs-) Generation einer bivoltinen japanischen Seidenspinnerrasse 
wurde durch Beigabe zu den Maulbeerblättern mit einem Schilddrüsen- bzw. Hypo- 
physenpräparat gefüttert. Die mit Schilddrüsenpräparat gefütterten Tiere entwickelten 
sich langsamer als die übrigen. Die von diesen Versuchstieren abstammende 2. (Herbst-) 
Generation wurde nicht mit den Präparaten gefüttert, doch zeigten sich noch in dieser 
Generation die Folgen der Fütterung. Die Nachkommen der mit Schilddrüse gefütterten 
Raupen entwickelten sich — im Gegensatz zu den Verhältnissen bei der 1. Generation — 
am schnellsten. Die Weibchen der 2. Generation, deren Vorfahren mit Schilddrüse 
gefüttert wurden, legten im Durchschnitt mehr Eier als die von normal gefütterten 
Tieren abstammenden. Ein Einfluß der Hypophysenfütterung war nicht so deutlich, 
doch scheint er in der gleichen Richtung zu liegen. Eine Beeinflussung war in jedem 
Fall nur dann festzustellen, wenn die betreffende Fütterung während der ganzen 
Raupenzeit, nicht bloß während des letzten Stadiums, durchgeführt wurde. 

Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Kirihara, Saburo: Über die Beziehung zwischen der Wirkung einiger Cardiotoniea 
auf das embryonale Hühnerherz und seine Entwicklungsstufen. (Pharmakol. Inst., 
Kars. Univ. Tokyo.) (4. ann. meet. of the Japan. Pharmacol. Soc., Osaka, 3.—4. IV. 
1950.) Jap. J. med. Sci., Trans. IV Pharmacol. 5, 20* (1930). 

Es wurden Hühnerherzen vom 2. bis 10. Embryonaltage in körperwarmer Lockescher 
Flüssigkeit isoliert und unter der Lupe ihre Reaktion auf Coramin, Digitalis, Cardiazol und 


Adonidin untersucht. Schon am 2. Tage war eine deutliche Erregung festzustellen, die nach 
einigen Tagen ihr Maximum erreichte und dann unverändert blieb. Jarisch (Innsbruck). 


Morgulis, Sergius, and David E. Green: Effeet of sulfhydryl compounds on regene- 
ration in Podarke obseura. (Wirkung der Sulfhydrylkomponente auf die Regene- 
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zation bei Podarke obscura.) (Marine Biol. Laborat., Wood Hole, Mass. a. Dep. of Bio- 
chem., Univ. of Nebraska Coll. of Med., Omaha.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 28, 
797-801 (1931). 

Die Verff. experimentieren mit dem Polychaeten Podarke obscura, um zu er- 
fahren, ob die Regenerationsleistung dieses Tieres durch die SH- Gruppe gesteigert 
‚werden könnte, nachdem 1929 Hammett (Protoplasma 7) an Zwiebelwurzeln und 
‚Parammäzien sowie bei Wundheilungsprozessen eine Wirkung der SH-Gruppe im 
Sinne eines „Wundheilungshormons‘“ festgestellt haben wollte. Die Verff. entfernten 
‚an ihren Versuchstieren die Hinterenden und setzten sie unter Anlegung von Kontroll- 
serien Lösungen von Thio-p-Cresol, Thio-Phenol, Cystin und Thioglycocollsäure aus. 
‚Der Erfolg war völlig negativ, so daß die Verff. annehmen, daß von einer allgemeinen 
mitosefördernden Wirkung der SH-Gruppe nicht gesprochen werden könne. 

P. Steinmann (Aarau). 


'Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Tsehermak, A.: Über neue Anregungen für die Vererbungslehre durch die Theorie 
‚der hybridogenen Genasthenie und der Chromosomenaddition. (Physiol. Inst., Dtsch. 
Uni. Prag.) Med. Klin. 1930 II, 1851 —1853. 

Ein Vortrag, in dem auf Grund sehr zweifelhafter reziproker Kreuzungen von 
‚Hühnerrassen, die verschiedene Ergebnisse brachten, erneut die Theorie vorgetragen 
‚wird, „daß bloß einseitig (haplogametisch) beigebrachte Faktoren in der bastardierten 
heterozygotischen Eizelle unter Umständen eine nachhaltige Schwächung ihrer Wirk- 
samkeit erfahren können...‘‘. Diese Vorstellung berührt sich mit den modernen 
‚Untersuchungen über die genetische Bedeutung des Plasmas. — Ferner wird einer der 
Fälle von fertilen ‚„‚di-haploiden“ Artbastarden (Aegolitricum) in der Nomenklatur der 
„Chromosomenadditions“- und „Kernchimären“-Auffassung besprochen. Curt Stern. 

Efraimson, V.: Temperatur und Mutationsprozeß. Z. eksper. Biol. 6, 269 
ee 270 (1930) [Russisch]. 

Die ClB-Kreuzungsmethode bei Drosophila melanogaster wurde angewandt, 
um zu prüfen, ob die Temperaturbehandlung (12 Stunden bei 37°, 6tägige Larven) 
nach Goldschmidt auch geschlechtsgebundene Letalfaktoren auslösen würden. 
Außer ClB-Kulturen, deren P-$& der Wirkung der hohen Temperatur ausgesetzt wurden, 
wurden unbehandelte Kontrollkulturen und ClB-Kreuzungen, deren P-4& röntgenisiert 
wurden, in der gleichen Weise angesetzt. 370 Kontrollkulturen haben 1 Letalfaktor, 
738 Kulturen aus dem Röntgenversuch haben 93 Letalfaktoren und 827 Kulturen 
aus dem Temperaturversuch keinen Letalfaktor ergeben. N. Timofeeff- Ressovsky. 

Davis, Bradley Moore: Some attempts to obtain haploids from Oenothera La- 
marekiana. (Über Versuche zur Erlangung haploider Pflanzen von Oenothera La- 
marckiana.) (Dep. of Botany, Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Amer. Naturalist 6 
5, 233—242 (1931). 

Ziel der vorliegenden Arbeit war, die erusce Entwicklung der Eizellen 
von Oe. Lamarckiana zu erreichen. Verf. unternahm zunächst Versuche nach der 
Haberlandtschen Methode, indem er die Fruchtknoten der Pflanzen entweder mit einer 
Nadel anstach oder mit einem Rasiermesser anschnitt. Obgleich eine große Anzahl 
von Fruchtknoten in dieser Weise behandelt wurden, waren die Resultate in jedem 
Falle negativ. In einer 2. Untersuchungsreihe versuchte Verf. daher die partheno- 
genetische Entwicklung der Eizellen durch Bestäubung mit Pollen anderer Arten 
anzuregen. Verwandt wurde dazu Hartmannia spec., Megapterium miss., Reimannia 
odorata, R. Drummondii, Oenothera argillicola, Godetia amoena, G. purpurea, Lavau- 
xia acaulis, Kneiffia Youngü, K.Fraseri. Die erhaltenen Resultate waren in bezug 
auf das Ziel der Arbeit ebenfalls negativ. Trotzdem sind die Ergebnisse insofern bemer- 
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kenswert, als sie sich in 3 verschiedene Gruppen einordnen lassen. So ergaben dä, 
Bestäubungen mit Godetia, Lavauxia und Kneiffia weder Samen, noch wurden Samen) 
kapseln gebildet, während die Bestäubungen mit Hartmannia und Megapterium woh| 
samenähnliche Gebilde lieferten, die jedoch keinen Embryo enthielten. Die 3. Grupp 
die die Bestäubungen mit Reimannia und Oenothera umfaßt, ergab zwar fertile Samen 
doch fand sich unter den Nachkommen keine haploide Lamarckiana. Den negatives 
Ausfall der Versuche führt Verf. auf die Anwesenheit der Letalfaktoren in den Gameteı 
der Oe. Lamarckiana zurück. Langendorff (Stuttgart). | 
Emerson, Sterling: The inheritance of certain charaeters in Oenothera hybrid 
of different chromosome configurations. (Vererbung von bestimmten Merkmalen ir 
Oenotherabastarden mit verschiedener Chromosomenanordnung.) (Dep. of. Botany, 
Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Geneties 16, 325—348 (1931). | 
Die Ausgangsformen für die Kreuzungen waren: Die homozygotische Oenothera 
franciscana mit roten Knospen und gelben Blüten (Chromosomenanordnung während 
der Diakinese: 7 Paare). Oe. franciscana sulfurea mit grünen Knospen und schwefel- 
gelben Blüten. Sie entstand aus der Kreuzung Oe. biennis X franciscana. Die ur- 
sprüngliche sulfurea hatte einen Ring von 12 Chromosomen und 1 Paar. Auffallender- 
weise wurden späterhin stets ein Ring von 10 Chr. und 2 Paare gefunden. Worauf diese 
Änderung zurückzuführen ist, wird nicht weiter diskutiert, ebensowenig wie die mut- 
maßliche Entstehung der sulfurea aus der ursprünglichen Verbindung (albicans x fran- 
ciscans). Von der sulfurea dauernd abgespalten wird eine niederwüchsige Form. Diese 
ist homozygotisch (dementsprechend 7 Paare in der Diakinese) und fand vielfach in den 
Kreuzungen als Testobjekt Verwendung. Alle die zahlreichen Kreuzungen können durch 
folgende Annahmen erklärt werden: Die homozygotische franciscana überträgt den 
Komplex SDgr spl-franeiscans (der Name ist nicht glücklich gewählt!). Die Oe. francis- 
cana sulfurea ist eine halbheterogame Komplexheterozygote von der Formel: ? sd gr spl- 
franciscans - sD Gr Spl-sulfurens. $sdgr spl-franciscans. Der franciscans-Komplex 
der sulfurea unterscheidet sich von dem ursprünglichen durch 2 Faktoren sd, die von 
albicans übernommen wurden. Die oben erwähnten, von der sulfurea abgespaltenen 
Zwerge sind nichts anderes als sd-franciscans - sd-franciscans-Kombinationen. Die 
Faktoren sind: S gelbe, s schwefelgelbe (sulfurea) Blüten; D großer, d kleiner Wuchs; 
Gr grüne, gr rote Knospen. Die groß bezeichneten Faktoren dominieren. Dazu kommt 
noch ein Faktor Spl, der über gr dominiert und die durch gr bedingte Rotfärbung 
auf die untere Hälfte der Knospe beschränkt. In Abwesenheit von gr tritt er nicht in 
Erscheinung. Sein Allel ist spl. Wird nun Oe. franciscana sulfurea mit franciscana 
gekreuzt, so werden folgende Kombinationen erhalten: 1. sdgrspl franciscans. 
SDoegrspl franciscans: eine franciscana mit roten Knospen und gelben Blüten. In 
der Folgegeneration tritt eine unabhängige Spaltung nach den Faktoren S-s, D-d ein. 
Da in der Diakinese 7 Paare auftreten, wird dies verständlich. 2. s D Gr Spl sulfurens. 
S Dgrspl franciscans: eine Form mit grünen Knospen und gelben Blüten. In der F, 
ist nur eine geringe Spaltung zu beobachten. Es werden also in den meisten Fällen die 
Komplexe unverändert getrennt. Aus den Kreuzungen mit einer doppelt recessiven 
Form mit roten Knospen (gr gr) und sulfurea-Blüten (s s), (die Herkunft hätte jeweils 
zweckmäßigerweise angegeben werden sollen), muß gefolgert werden, daß folgende Ei- 
zellen gebildet werden: Gr s sulfurens 274; Gr 8 sulfurens 27; gr 8 franciscans 979 (31); 
gr s franciscans 46 (5). Die Zahlen bedeuten die Häufigkeit des Auftretens. Außerdem 
wurde ein Überspringen von Spl von sulfurens auf franciscans beobachtet (vgl. Zahlen 
in Klammern). Die große Konstanz der behandelten Komplexverbindung findet ihre 
Erklärung in der Chromosomenanordnung: 1 Ring von 10 Chromosomen und 2 Paare. 
Die gekoppelten Faktoren liegen auf der Chromosomenkette, wobei sie alle drei einen 
einzigen oder drei verschiedenen Chromosomen zugeordnet werden können. Verf. 
diskutiert die zweite Möglichkeit. Koppelungswechsel nach Verbindung mit anderen 
Komplexen wäre dann zu erwarten. Die Verkettung der Chromosomen wird 
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mit Belling durch den Austausch der Enden zwischen nicht homologen Chro- 
mosomen erklärt. J. Schwemmle (Erlangen). 

Cleland, Ralph E., and Albert F. Blakeslee: Segmental interchange, the basis of 
ehromosomal attachments in Oenothera. (Der Endenaustausch zwischen nichthomo- 
logen Chromosomen als Erklärung für das Zustandekommen der Chromosomenketten 
bei den Oenotheren.) (Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor, Long Island, 
N.Y.) Cytologia (Tokyo) 2, 175—233 (1931). 

Die an einer schwer zugänglichen Stelle erschienene Arbeit ist eine erweiterte Dar- 
stellung der Erklärungsversuche für die Ringbildung der Oenotheren, die in einer 1929 
erschienenen Abhandlung bereits niedergelegt wurden. Nach einer Aufzählung der 
in anderen Gattungen beobachteten Ketten- und Ringbildungen — die Pisum-Arbeit 
Häkannsons wird vermißt — werden kurz die Beobachtungen und Schlußfolgerungen 
Bellings dargestellt, die, gewonnen an Datura, für eine Reihe von Autoren den Aus- 
gangspunkt für die Erklärung der Ringbildung darstellen. Werden zwischen nicht- 
homologen Chromosomen Enden ausgetauscht, so muß es nach der Vereinigung einer 
so umgewandelten Geschlechtszelle mit einer normalen späterhin in der Diakinese zur 
Bildung eines Viererringes kommen. Durch Wiederholung dieses Austausches können, 
wie bei Datura beobachtet, auch größere Ringe entstehen. Daraus wird gefolgert, 
daß immer dann, wenn Ringbildung in einer Gattung vorkommt, also auch bei den 
Oenotheren, ein Endenaustausch einmal eingetreten sein muß. Die spontanen Oeno- 
therenarten unterscheiden sich von anderen durch ihre großen Ringe und außerdem 
durch den Besitz von Letalfaktoren. Den Ausgangspunkt müssen aber auch hier 
Formen bilden, die 7 Paare von Chromosomen in der Diakinese besaßen und noch völlig 
homozygotisch sind. Da dies bei der Oe. Hookeri der Fall ist, so kann diese Art als 
eine ursprüngliche mit normaler Chromosomenbindung betrachtet werden. Durch 
Endenaustausch entstehen dann je nach den betroffenen Nichthomologen neue Kom- 
plexe, wie etwa flavens, excellens, velans und durch zweimaligen Austausch innerhalb 
eines Komplexes dann etwa stringens. Jedenfalls können schon recht lange Chromo- 
somenketten durch geringen Austausch gebildet werden. Damit wird die Chromosomen- 
konfiguration nach Vereinigung der genannten Komplexe erklärt, nicht aber der 
zweifellos vorhandene genetische Unterschied. Dieser muß, wohl eine Folge mutativer 
Veränderungen, als gegeben angenommen werden. Der Hauptwert der Arbeit besteht 
nun im Nachweis der Methode, mit Hilfe der die Chromosomenanordnung nach Ver- 
bindung zweier Komplexe vorausbestimmt werden kann, sofern die jeweilige Anord- 
nung mit einem dritten und einigen anderen als Testobjekten bekannt ist. Auf Einzel- 
heiten kann hier leider nicht eingegangen werden, aber die Schwierigkeit erhellt schon 
daraus, daß an den verschiedensten Stellen für einen und denselben Komplex, wie 
etwa velans, immer wieder andere Formeln angegeben werden. Das erschwert das Ver- 
ständnis der Arbeit. Jede Versuchsgruppe kann in sich eindeutig erklärt sein, aber 
nach Einbeziehung eines Komplexes in eine neue Gruppe ergeben sich notwendige 
Korrekturen. Wie dann die endgültige Bezeichnung der Einzelchromosomen eines 
Komplexes eruiert wurde — vgl. 8.220 und damit die vorher gegebenen Formeln — 
st nicht recht ersichtlich. Dadurch, daß der für die Oenotheren so bezeichnende 
Koppelungswechsel noch berücksichtigt wird, können die aus der Chromosomenanord- 
nung verschiedener untersuchten Komplexverbindungen sich ergebenden Aussagen 
ür die mutmaßliche Konfiguration einer noch nicht eytologisch untersuchten Komplex- 
verbindung eingeengt werden. In einigen Abschnitten wird auf die mögliche phylo- 
yenetische Entstehung der Arten mit großen Ringen, die genetischen Beziehungen 
‚wischen den jetzt vorhandenen Komplexen und die Entstehung der Halbmutanten 
ingegangen. Es ist unmöglich, auf die Fülle der Einzelheiten einzugehen. Jedenialls 
st es überraschend, daß dieses so einfache Erklärungsprinzip in allen Fällen Geltung 
‚u haben scheint. Im Grunde bedeuten die Bezifferungen der Chromosomenenden nichts 
ınderes als die aus der Chromosomenanordnung während der Diakinese erschlossenen 
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Affinitätsverhältnisse zwischen den Enden. Solange nichts über die genetische Aus 
wirkung eines solchen Endenaustausches bei den Oenotheren bekannt ist (ein Chromoıl 
som 12. muß doch anders konstituiert sein als ein Chromsom 14, die Koppelungsverhältz| 
nisse müssen andere sein), können wir über den möglicherweise erfolgten Austausch! 
vorgang noch nichts aussagen. Auch muß es auffallen, daß von all den Veränderungen] 
die nach erfolgtem Endenaustausch in den Mittelstücken der Chromosomen statt: 
gefunden haben müssen, die Enden nicht betroffen wurden, so daß sie bei den heute 
gegebenen Komplexen noch genau so beschaffen sind wie bei den hypothetischen Aus; 
gangsformen. Jedenfalls aber bietet diese Methode die Möglichkeit, mit der Zeit eine 
Numerierung der in den Ketten verbundenen Chromosomen der verschiedensten 
Komplexheterozygoten durchzuführen und durch Vorausbestimmung der Chromo- 
somenanordnung bei neu hergestellten Komplexverbindungen die noch tiefer dringend 
faktorielle Analyse eines Komplexes durchzuführen. J. Schwemmle (Erlangen). 
Lawrence, W. J. C.: The geneties and eytology of Dahlia variabilis. (Genetik und 
Cytologie von Dahlia variabilis.) (John Innes Horticult. Inst., Merton.) J. Genet. 24, 
257-306 (1931). | 
Alle Dahliaspecies lassen sich bezüglich ihrer Blütenfarbe in zwei Gruppen ein- 
teilen: 1. Elfenbein-tiefmagentarot; 2. Gelb-orange-scharlach. Beide Farbserien finden: 
sich in der Species D. variabilis. Die Blütenfarben beruhen auf zwei Serien löslicher 
Pigmente. Wir finden Flavone und Anthocyanine. Genetische Untersuchungen über 
die Blütenfarbe ergaben, daß elfenbeinfarbiger Grund durch den Faktor I bedingt ist, 
der disom vererbt wird. Gelber Grund beruht auf dem Faktor Y, der tetrasom ver- 
erbt wird. Anthocyanine in der Blütenfarbe werden übertragen durch den tetrasomen 
Faktor A für blasse Pigmentierung und den Faktor B für dunkles Pigment. Mosaik- 
bildung ist auf die Anthocyanine beschränkt, der Faktor wird nach einfachen Gesetz- 
mäßigkeiten vererbt. Somatische Mutationen treten relativ häufig auf, die Erscheinung 
deutet auf unregelmäßige Chromosomenverteilung hin. Die chemische Untersuchung 
der Blütenfarben ergab, daß die Flavone sich wahrscheinlich aus Apeginin und Luteolin 
zusammensetzen, die Anthocyanine aus Cyanin und Pelargonin. Die Species D. varia- 
bilis ist selbstunverträglich. Kreuzungsunverträglichkeit trat in mehr als 25% auf. 
Kreuzungsfertilität variiert von 1—100%. Eine Pseudofertilität wird durch Bestäu- 
bung mit kreuzungsunverträglichen Pollen hin und wieder angeregt. D. variabilis 
ist eine octoploide Species mit 2n = 64 Chromosomen, D. coronata, coccinea, Maxoni 
und impenalis sind tetraploid mit 32 Chromosomen, bei D. Merckii wurden 36 Chromo- 
somen gezählt. Die Verteilung der Chromosomen in der Meiosis erfolgt bei D. variabilis 
regelmäßig, 2 Formen des Chiasmas und der Anheftung der Spindelfasern treten auf. 
Die erste zeigt ein einziges terminales Chiasma und terminale Anheftung, die zweite 
2 terminale Chiasmata und mittlere Anheftung. 2 Typen der Chromosomenpaarung 
konnten festgestellt werden: 1. Eine Prophasepaarung, die zu quadrivalenten und sexi- 
valenten Bindungen führt; 2. eine Prometaphasepaarung, die zur Bildung von Vierer-, 
Sechser- und Achtergruppen Veranlassung gibt. Artbastardierung gelang bisher nur 
zwischen D. variabilis (2n = 64) und D. coronata (2n = 32). In den 2 hexaploiden 
Bastarden (2n = 48) paaren sich viele Coronata-Chromosomen mit den homologen von 
Variabilis, daneben treten häufig Anomalien auf, z. B. multivalente Bindungen, die 
sonst nie beobachtet wurden. Die Ergebnisse zeigen, daß D. variabilis als octoploider 
Bastard aufgefaßt werden muß, der aus der Kreuzung zweier tetraploider Species her- 
vorgegangen ist, von denen die eine zur Elfenbein-tiefmagentarot- und die andere 
zur Gelb-orange-scharlach-Gruppe gehört. Eine Verdoppelung des Chromosomensatzes 
dieses sterilen, tetraploiden Bastardes ließ dann den fertilen Bastard D. variabilis 
entstehen. Die tetraploiden Dahlia-Species stammen von diploiden Formen ab, in 
deren Entwicklung Differenzierungen auftraten, die z. B. zu den 2 Blütenfarbengruppen 
führten. In der Species D. variabilis sind die Ergebnisse dieser spezifischen Differen- 
zierung zugleich mit einer hochgradigen Polyploidie wiedervereinigt worden. Stubbe. 
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 Erith, Adela G.: The inheritanee of eolour, size and form of seeds, and of flower 
»olour in Vieia Faba L. (Erblichkeit von Farbe, Größe und Gestalt von Samen und 
von Blütenfarbe bei Vicia Faba L.) Genetica (’s-Gravenhage) 12, 477—510 (1930). 

An den.Bastarden von 10 Varietäten von Vicia Faba, die sich in Blütenfarben-, 
Samen- und Wuchsmerkmalen unterschieden, wurde der Erbgang eben einer Anzahl 
lieser Merkmale verfolgt. Es erwies sich z. B. normale Blütenfarbe dominant über 
ein weiß (F,=3:1), desgleichen Kleinwüchsigkeit über normal. Kleinwüchsigkeit 
scheint durch einen Faktor bedingt zu sein. Die Ausbildung der Färbung der Samen 
ler einzelnen Rassen von Vicia Faba hängt in allen analysierten Fällen von mehreren 
Faktoren ab, zum mindesten von 3. Dunkle Färbung des Hilums erwies sich als einfach 
lominant über hell. Ausmessungen an Samen der F, von Kreuzungen zwischen Formen 
mit verschieden großen Samen geben keine so klaren Zahlenergebnisse wie bei den 
ben angeführten Kreuzungen. Die einzelnen Klassen der F, übergreifen sich zu stark. 
Untersuchungen über den Erbgang der Samenformen kommen zu ähnlichen, nicht 
zlaren Ergebnissen. Schlösser (München). 

Currenee, T. M.: A new pod color in snap beans. (Eine neue Hülsenfarbe bei 
Bohnen.) (Div. of Horticult., Univ. of Minnesota, Minneapolis.) J. Hered. 22, 21 
is 23 (1931). 

Die gelbhülsigen sog. Wachsbohnen unterscheiden sich von den normal grünen 
Bohnensorten durch einen recessiven Faktor y. Hellgrüne, vom Verf. als silberfarben 
9yezeichnete Rassen haben einen recessiven Faktor s neben dem dominierenden Grün- 
aktor Y. Eine Kreuzung wachsfarbig x silber gibt dunkelgrüne F, = YySs und in 
%, 9 dunkelgrüne : 3 silber: 3 wachs: 1 weiß. H. Kappert (Berlin-Dahlem). 

Chlebnikova, N.: Vergleicehend-anatomische Untersuehung der vegetativen Organe 
ınd des Kornes der Roggen-Weizen-Polyploiden. Z. opyth. Agronom. Jugo-Vostoka 
3, 305—320 u. engl. Zusammenfassung 321 (1930) [Russisch]. 

Der Autor vergleicht F, aus der vierten Linie und F,-Pflanzen mit den P-Pflanzen 
ınd kommt zum Schluß, daß die 56chromosomigen Polyploiden in allen Fällen durch 
jöhere Koeffizienten ausgezeichnet sind; 2 untereinander verglichene F,-Pflanzen 
;eigten scharf ausgeprägte anatomische Unterschiede. v. Veh (Weihenstephan). 

Swanson, Arthur F., and John H. Parker: Inheritance of smut resistance and 
uieiness of stalk in the sorghum eross, red amber x feterita. (Die Vererbung der Resi- 
tenz gegen Brandbefall und der Saftigkeit der Stengel.) (Dep. of Agronomy, Kansas 
State Agricult. Coll., Manhattan.) J. Hered. 22, 51—56 (1931). 

Von Sphacelotheca sorghi sind 3 physiologische Rassen bekannt. Gegenüber der 
Rasse I ist das Sorghum Red Amber empfindlich, während Feterita immun ist. Die 
?, einer Kreuzung beider Sorten gab zu ?/, nach künstlicher Infektion Nachkommen- 
chaften mit Brandbefall, zu !/, brandfreie Linien (211:73). Danach wäre also die 
Resistenz gegen Rasse I des Brandpilzes eine recessive, unifaktoriell bedingte Eigen- 
chaft. Ebenfalls einfach mendelnd war die Eigenschaft: trockene : saftige Halme, 
lie züchterisch insofern von Bedeutung ist, als die für Körnergewinnung gebauten 
Sorghum der trockenen Halme wegen sich nicht zum Anbau als Futterpflanzen eignen, 
vährend die saftigen Futtersorghums bittere Körner haben. Es gelingt also leicht, 
ine Sorte zu schaffen, die beide guten Eigenschaften aufweist. Zwischen Halmcharakter 
ınd Brandresistenz besteht keinerlei Korrelation. H. Kappert (Berlin-Dahlem). 

Morgan, L. V.: Proof that bar changes to not-bar by unequal erossing-over. 
Beweis dafür, daß „Bar“ sich durch ungleichen Faktorenaustausch in „‚Nicht-Bar“ 
rerwandelt.) (William G. Kerckhoff Laborat. of the Biol. Sciences, Calıforma Inst. of 
Technol., Pasadena.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 17, 270—272 (1931). 

Nach Sturtevant beruht die Umwandlung des Faktors ‚„‚bandäugig‘“. (B, Bar) 
n „normaläugig‘“ sowie in „doppelbandäugig‘“ auf einem und demselben Vorgang: 
lurch „ungleichen‘‘ Faktorenaustausch entsteht in einem Individuum, das in den 
jeiden X-Chromosomen je einen Faktor „B“ enthält, ein X-Chromosom mit den 
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beiden Faktoren nebeneinander lokalisiert und ein X-Chromosom gänzlich ohne dj) 
Faktor. Da durch die Reduktionsteilung normalerweise nur eines der beiden X-Chromi 
some im Ei bleibt, so war bisher nur erschlossen worden, daß die beiden beobachtet« 
neuen Typen „normal“ und „doppelbandäugig‘ gleichzeitig entstehen. In der : 
besprechenden Mitteilung wird nun ein Fall beschrieben, bei dem die beiden X-Chro 
somen, die ja den Faktor „B‘ enthielten, dauernd aneinander angeheftet waren, so da 
sie bei den Reifeteilungen zusammen blieben und in dem bei einen Tochterindividuu‘ 
das eine X-Chromosom „Doppel-B“ und das andere „O-B“ enthält. Damit ist d 
gemeinsame Entstehung der beiden Typen bewiesen (nicht aber die speziellere Hypothes 
daß die Entstehung auf „ungleichem‘‘ Austausch beruhe; Ref.). Curt Stern (Berlin 

Painter, T. S.: A eytologieal map of the X-chromosome of Drosophila melan« 
gaster. (Eine cytologische Karte des X-Chromosoms von Drosophila melanogaster 
Science (N. Y.) 19311, 647 —648. | 

Es ist bekannt, daß die Faktorenkarten der Autosomen die realen Entfernunge 
der Gene verzerrt wiedergeben. Painter zeigt hier in vorläufiger Weise, daß dasselk 
auch für das X-Chromosom gilt: 1. Eine Translokation von etwas mehr als 5,5 Karter 
einheiten Länge, die das linke Ende des X-Chromosoms darstellt, ist auch cytologisc 
sehr kurz — schätzungsweise etwa dreimal so groß als ein Chromosom IV. 2. Ein Bruc 
zwischen den Genen „gegabelt‘“ (forked) und ‚„bandäugig“ (Bar), der die Faktorer 
karte im Verhältnis 4 :1 teilt, soll eytologisch das Chromosom im Verhältnis 1:3 ( 
teilen (Ref. fand jedoch ein Längenverhältnis der Fragmente von etwa 1:1). 3. Ei 
X-Chromosom, dem ein großes Mittelstück fehlt (‚deletion‘). Die faktorielle Läng 
des fehlenden Stücks beträgt fast 95% der Gesamtlänge, die cytologisch sichtbar 
Länge des fehlenden Stücks muß etwa 66% der Gesamtlänge betragen. — Es läßt sic 
also eine cytologisch richtige Karte des X-Chromosoms in den Grundzügen konstruierer 

Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

Sturtevant, A. H., and Jack Schultz: The inadequacy of the sub-gene hypothesi 
of the nature of the seute allelomorphs of Drosophila. (Die Unzulänglichkeit der Suh 
genhypothese über die Natur der Scute-Allele von Drosophila.) (California Inst. c 
Technol. a. Carnegie Inst., Pasadena.) Proc. nat. Acad. Sci. U.8.A.17, 265—27 
(1931). 

Serebrovsky (vgl. diese Ber. 15, 606) und seine Mitarbeiter hatten für eigen 
tümliche Verhältnisse in der Wirkungsweise der Allele des Gens Scute angenommer 
daß das „Hauptgen“ scute aus einer Reihe von — linear angeordneten — „Subgenen 
besteht, die einzeln mutieren können. Agol meinte diese Annahme dadurch beson 
ders stützen zu können, als er durch Röntgenstrahlen Chromosomenbrüche induzie 
ren konnte, die seines Erachtens gerade im Scute-Bereich stattgehabt hatten. Wi 
die Verff. durch Verwendung von Duplikationen überzeugend zeigen, werden die vo 
Agol beobachteten Erscheinungen besser dadurch erklärt, daß die Dominanzverhält 
nisse der Scute-Allele sowohl durch Genkettenverlust als durch Genkettenverdoppe 
lung entscheidend beeinflußt werden. Diese, sowie diejenigen Resultate, die maı 
bei Einführung von Modifikatoren für Scute erhält, vermögen die Subgenhypothes 
nicht zu stützen. Sie ist zu verwerfen; die von den russischen Forschern gefundene: 
Wirkungen der Seute-Allele sind durch entwicklungsphysiologische Verhältnisse be 
dingt. Kröning (Göttingen). 

Rhoades, Mareus M.: The frequeneies of homozygosis of factors in attached-) 
females of Drosophila melanogaster. (Die Häufigkeit der Homozygotie von Faktoreı 
in Weibchen von Drosophila melanogaster mit aneinandergehefteten X-Chromosomen. 
(California Inst. of Technol., Pasadena.) Geneties 16, 375—385 (1931). 

Infolge des von Bridges, Anderson u.a. analysierten Faktorenaustauschs au 
dem Vierstrangstadium treten in den Töchtern von Weibchen mit aneinandergeheftete: 
X-Chromosomen geschlechtsgebundene Faktoren, die in der Mutter nur heterozygo 
vorhanden waren, teilweise homozygot auf. Die prozentuale Häufigkeit der Homo 
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‚ygotie ist für Faktoren in der Nähe des rechten X-Chromosomenendes, dem „Spindel- 
aserende“, gleich Null und steigt für Faktoren, die weiter links liegen, mit steigender 
öntfernung von dem rechten Ende. Es läßt sich auf einfache Weise zeigen, daß der 
Prozentsatz für Homozygotie bei Genen, die gänzlich unabhängig von einem beson- 
leren Verteilungsmechanismus, der Spindelfaser, sind, 16,7% betragen muß (Zufalls- 
rerteilung). Gewisse frühere Daten machten es jedoch wahrscheinlich, daß für Gene, 
lie ganz am linken Chromosomenende liegen, der Homozygotiesatz mehr als 16,7% 
veträgt. Der Zweck der Versuche von Rhoades war eine auf fast 42000 Individuen 
yasierte Nachprüfung. Er fand, daß für die Gene yellow (y; 0,0), scute (sc; 0, +), 
‚pricot (wa; 1,5), echinus (ec; 5,5) und ruby (rb; 7,5) die Homozygotie mit Sicherheit 
ıöher als zufallsgemäß ist, nämlich zwischen etwa 17% und 19% liegt. Über den 
Mechanismus, der dieses Ergebnis bedingt, werden nur kurze Vermutungen geäußert. 
— Die Arbeit enthält ferner Angaben über Lebensfähigkeitsverhältnisse und über 
) Rückmutationen von ‚‚forked“. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

Robertson, W. R. B.: On the origin of partheno-produced males in Tettigidae 
Apotettix and Paratettix). (Über die Herkunft parthenogenetisch erzeugter Männchen 
jei den Tettigidae [Apotettix und Paratettix].) (Dep. of Zool., Kansas Agricult. Exp. 
Stat., Manhattan.) Genetics 16, 353—356 (1931). 

Die Zucht von Apotettix eurycephalus ergab unter 5326 parthenogenetisch 
zzeugten Individuen 13 Männchen; die Zucht von Paratettix texanus ergab 
ınter 582 parthenogenetisch erzeugten Individuen 2 Männchen. Alle Tiere sind diploid, 
lie Weibchen mit der diploiden Chromosomenanzahl 14, die Männchen mit 13. Nach 
len cytologischen Befunden an Männchen könnte für die parthenogenetische Ent- 
tehung der Männchen in Frage kommen, daß sie durch Non-Disjunktion der Geschlechts- 
'hromosomen bei der ersten (und einzigen) Reifeteilung bedingt sind. Zum anderen 
cönnten beide Reifeteilungen wohl eingeleitet werden, aber eine derselben abortiv 
ein für die Autosomen, jedoch durchgeführt werden für die Geschlechtschromosomen, 
la diese bei den Reifeteilungen vielfach vorauseilen. Auch dann würden diploide 
Männchen entstehen. Kröning (Göttingen). 

Turner, €.L.: A wing mutation in a borborid fly. (Eine Flügelmutation bei einer 
Tliege.) (Zool. Laborat., Northwestern Univ., Chicago.) J. Hered. 22, 35—38 (1931). 

Es wird die Zucht der Fliege Leptocera fontinalis Fullen beschrieben. Die Haltung 
elingt leicht auf gekochtem Kopfsalat, auf den Stücken von Froschmuskeln gelegt sind. Es 


yird eine autosomale, dominante, homozygot vermutlich letale Mutation beschrieben, die 
lurch Kerben am Außenrande der Flügel gekennzeichnet ist. Kröning (Göttingen). 


Bamber, Ruth (., and E. Catherine Herdman: The ineidence of sterility amongst 
ortoiseshell male cats. (Das Vorkommen der Sterilität bei schildpattfarbigen Katzen.) 
J. Genet. 24, 355—357 (1931). 

Schildpattfarbige Katzen sind die Heterozygoten zwischen schwarz und gelb. 
Sowohl schwarz als gelb scheint geschlechtsgebunden zu sein und daher kommen 
childpattfarbige & nur äußerst selten vor. Die Verff. stellen die von Cutler und 
)oncaster sowie die von ihnen selbst gefundenen Fälle über schildpattfarbige Kater 
zusammen 14) in einer Tabelle zusammen. In 8 Fällen konnten sichere Aufschlüsse 
iber die Fruchtbarkeitsverhältnisse gewonnen werden. 3 von diesen sind völlig frucht- 
ar, 4 völlig steril und 1 ist sicher fast steril, wahrscheinlich völlig. Es wird daher 
eschlossen, daß die abnorme Vereinigung von schwarz und gelb im & Geschlecht 
nit einer Neigung zur Sterilität verbunden ist. Über die besonderen Ursachen dieser 
sterilität sowie über die Art, auf welche die schildpattfarbigen Kater entstehen, wird 
ichts ausgesagt. H. F. Krallinger (Tschechnitz). 

Shiwago, 8. I.: Karyotypische Studien an Ungulaten. I. Über die Chromosomen- 
omplexe der Schafe und Ziegen. (Inst. f. Exp. Biol., Univ. Moskau.) Z. Zellforschg 
3, 511-522 (1931). 

Die Arbeit fußt auf Amnionmaterial, das mit der Methode von Painter zu Total- 
räparaten verarbeitet wird. Neben der Eisenhämatoxylinmethode verwendet Verf. 
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auch die polychrome Toluidinblaumethode von Michaelis. Die untersuchten Ziege 
embryonen entstammen ausschließlich der Aschchabad-Rasse. Das Schafmater! 
stammte von verschiedenen Kreuzungstieren. Die Chromosomenzahl der Ziege 'i 
(in Übereinstimmung mit den Befunden des Referenten) diploid 60. Es finden sich n; 
stäbchenförmige und kleine, elliptische Chromosomen. Beim Schaf zählt Verf. (i 
Gegensatz zu den Befunden des Referenten, der 60 findet), in den meisten Fälle 
54 Chromosomen. Jedoch fanden sich auch Fälle, in denen weniger oder mehr (48—5\ 
gefunden wurden. Die beobachteten Unterschiede glaubt der Verf. nicht ausschließlic 
den bei der außerordentlichen Schwierigkeit der Materie möglichen Untersuchung 
fehlern zuschreiben zu dürfen. Er weist kurz darauf hin, daß die Ursachen der Schwaı 
kung der Chromosomenzahl in der Rassekreuzung liegen könnten. Eine besondei 
Untersuchung über diese Frage wird angekündigt. Auch der Gegensatz, der zu dei 
Ergebnis des Referenten besteht, könnte durch eine derartige Untersuchung aufgeklä1 
werden. Nur stäbchenförmige und elliptische Chromosomen findet Shiwago beit 
Schaf, der Referent jedoch 2 Paar V-förmige. Verf. beschreibt für beide Tierarten ir 
& Geschlecht X- und Y-Chromosomen. H. F. Krallinger (Tschechnitz). 


Wassin, Boris: Linkage studies in sheep. (Koppelungsstudien beim Schaf.) - 
Hered. 22, 9—13 (1931). 

Die Normalanzahl der Zitzen beim Schaf ist 2. Ein dominantes Gen (N) be 
dingt eine höhere Anzahl, im Maximum 4. Ein anderer dominanter Faktor (W) is 
für die Entstehung von Hautlappen am Hals — entsprechend den Halsglöckche 
verschiedener Ziegenrassen — verantwortlich. Unvollständig dominant ist ein Gen (Pn 
das bei gefärbten Tieren einen weißen Halsstreifen bedingt. 2 weitere Gene für Färbung 
das eine für dominant Weiß (C), das andere als dominant Schwarz (D) bezeichne! 
sind außerdem in den Kreuzungen anwesend. Es wird geprüft, ob diese Gene gekoppel 
sind. Es können indes keine sicheren Daten wegen zu geringen Versuchstieranzahle: 


gegeben werden. Kröning (Göttingen). 
Gärtner: Vererbung beim Schwein. Züchtungskde 6, 241—249 (1931). 
Referat über genetische Untersuchungen beim Schwein. Kröning (Göttingen). 


Erizian, Choren: Das Vorkommen einiger Neubildungen bei Bos taurus in S.S.R 
Armenien. Z. Züchtg B 22, 114—121 (1931). 


Bei 3 Kühen wurden nur 2 Zitzen festgestellt; in einem Falle war nur das vordere Paa 
erhalten, in den beiden anderen das vordere und hintere verschmolzen, wobei jede Zitze 2 Aus 
führungsgänge besaß. In einem 4. Falle wurden 3 Zitzen beobachtet; hier war nur eine hinter 
Zitze entwickelt. Das Phänomen hatte keinen Einfluß auf die Milchergiebigkeit. Es wurd 
in keinem Falle auf die Nachkommenschaft vererbt und wird als recessive Mutation gedeutet 
Die gleiche Deutung erfahren 3 Fälle von Stummelschwänzigkeit, die, wie die obigen, gena 
beschrieben und abgebildet sind. E. Schwarz (Berlin). 


Czellitzer, Arthur:» Das Prinzip der Zeittafeln für genealogische Darstellung 
Eugenik 1, 218—221 (1931). 

Die genealogische Forschung ist immer bemüht gewesen, ihre genealogischen Methode 
zu verbessern. Czellitzer und Freiherr Silvioa Prato di Segonzano fanden zu ungefäh 
gleicher Zeit den Gedanken, die Lebensdauer der darzustellenden Personen mit heranzuzieher 
In C.s „Ahnenzeittafeln“ wird jede Person durch einen Strich, dessen Länge der Leben: 
dauer entspricht, auf nach Jahren eingeteiltem Millimeterpapier dargestellt. Es sind nu 
Einwände gemacht worden, daß bei Ahnenverlusten die sonst übersichtlichen Ahnenzeii 
tafeln versagen, was aber durchaus nicht nach der Meinung C.s der Fall zu sein braucht. Da 
Prinzip der Kolorierung oder Schraffierung gleicher Ahnen kann beibehalten werden, un 
außerdem: besteht die Möglichkeit, da gleiche Ahnen immer dieselben Todes- und Geburts 
daten haben müssen, die betreffenden Personen durch parallele Linien miteinander zu veı 
binden. Dadurch wird die Konsanguinität deutlich charakterisiert. Eine Anwendung diese 
Zeittafelsystems auf Deszendenztafeln hält der Verf. wegen der ‚„Unübersichtlichkeit dure 
das Hineinragen früherer Generationen zwischen Kinder und Kindeskinder“ sowie ‚durch da 
Vorkommen zweiter und dritter Ehen“ für undurchführbar. Für kleine Deszendenzen ma 
das Zeitprinzip noch brauchbar sein, aber auf keine Fälle für größere, wie es Wellisch un 
von Ptrao verwirklichen zu glauben können. Göllner (Berlin). 
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Stammbäume von Erbkrankheiten und erbbedingten Eigenschaften. Eugenik 1, 
222—226 (1931). 

In der vorliegenden Arbeit sind eine Anzahl von Stammbäumen besprochen, die den 
„Eugenical News‘ entnommen worden sind, und verschiedene Erbkrankheiten sowie erb- 
bedingte Eigenschaften betreffen. Die Stammbäume für Migräne und Asthma sprechen 
deutlich für einen dominanten Erbgang. Ferner sind Stammbäume angeführt, die Stottern, 
Syndaktylie, Augenfarbe und Nasenform betreffen, und die die Erblichkeit dieser Eigen- 
schaften hervorheben. Gleichfalls ist nach den beiden zuletzt angeführten Stammbäumen 
über technische Begabung und Erzählertalent die Annahme einer erblichen Grundlage für 
diese Eigenschaften berechtigt, obwohl hier die Umweltseinflüsse eine Erblichkeit vortäuschen 
könnten. Göllner (Berlin). 

Zarnik, Boris: Kritische Beiträge zur Theorie der Vererbung der Blutgruppen. 
(Morfol.-brol. inst., univ., Zagreb.) Godisn. Sveuc. jugosl. Zagreb 1924/1929, 214— 249 
u. dtsch. Zusammenfassung 250—256 (1929) [Serbo-kroatisch]. 

Der Verf. kommt in dieser Arbeit zum Schluß, daß keine der bisherigen Hypo- 
thesen über die Vererbung der Blutgruppen mit der heutigen Verteilung der Blut- 
gruppen in Einklang zu bringen ist, so daß bei eingehender Prüfung sämtlich auf un- 
überwindliche Widersprüche stoßen. Nach Zarnik dürfte die Hypothese von zwei 
festgekoppelten Faktorenpaaren, die in 4 Kombinationen auftreten, der Wirklichkeit 
am meisten entsprechen. Trotzdem läßt sich kein einfaches Schema der Vererbung 
ler Blutgruppen aufstellen und gerade in dieser Schwierigkeit erblickt Z. ein Zeichen, 
laß es sich bei diesem Vererbungsmodus um einen verwickelten Prozeß handelt. Es 
dürfte angebracht sein, die Goldschmidtsche Auffassung von den quantitativen 
Unterschieden der Vererbungsfaktoren auf die Blutgruppenvererbung anzuwenden, 
lenn es sind höchstwahrscheinlich Erscheinungen der Epistasie und Hypostasie mit 
im Spiele, worauf insbesondere die geringe Häufigkeit des dominanten Phänotyps AB 
hinweist. Diese Arbeit hat eine breite und ausführliche mathematische Grundlage. 

P.J. Jurisie (Zagreb). 

Oku, Gennosuki: Heredity of blood type in man. II. The author’s opinion on the 
nheritanee of human blood groups. (Blutgruppenvererbung beim Menschen. II. Die 
Ansicht des Autors über den Erbgang derselben.) Okayama-Igakkai-Zasshi 42, 3003 
bis 3030 u. dtsch. Zusammenfassung 3031—3032. (1930) [Japanisch]. 

Es wird die Ansicht vertreten, daß die Vererbung der Blutgruppenzugehörigkeit 
lurch 2 Genpaare (A—a; B—b) vermittelt wird. Aus der Verteilung der Blutgruppen 
n einer Generation läßt sich die erwartungsmäßige Verteilung in der nächsten Genera- 
tion berechnen. Berechnung und Befund sollen vollkommen übereinstimmen. (In 
ler deutschen Zusammenfassung werden weder die Formeln, die in Frage kommen, 
entwickelt, noch irgendwelche zahlenmäßige Unterlagen angeführt. Ref.) 

H. Simmel (Gera). 

Oku, Gennosuke: Heredity of blood type in man. I. Results of the present inquiry 
and eritieism of former hypotheses. (Heredität der Bluttypen beim Menschen.) Okyama- 
[gakkai-Zasshi 42, 2693— 2715 u. engl. Zusammenfassung 2716 — 2717 (1930) [Japanisch]. 


Verf. untersuchte 121 Familien, wo beide Eltern, und 24, wo nur ein Elter am Leben war, 
‚uf Vererbung der Blutgruppeneigenschaften A und B. Folgende Tabelle illustriert die Befunde. 


Eltern Zahl der ESTNEDE IE EIER zaRirder 
VER, Familien (0) A B AB Kinder 
020 16 977 ---— 31 
AS 16 13 .3.—— 5l 
A230 31 211 500 — — 71 
BRIB 6 6 — gen 15 
BO 19 4 — 4 — 48 
AxB 15 3 Ri 43 
ABxO 6 IN, 8. — 19 
ABxA 7 — 9 3 4 16 
ABxB 4 -- 1 H 7 15 
ABx AB 1 — 1 — 2 3 


Zusammen: 121 1005119777177 728 318 
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In der Tabelle, wo nur ein Elter untersucht werden konnte, fand Verf. in 1 Fall ein Kind Al 
bei einer Mutter O. In der Ehe O x AB, bei welchem das O-Kind aufgetreten ist, handel!| 
es sich anscheinend um das zweitjüngste Kind. Im übrigen waren 2 Kinder A, 2 Kinder 1 
das genaue Alter wird nicht angegeben. Verf. schließt, daß seine Befunde die Annahme zweis| 
Allelomorphenpaare qualitativ, der multiplen Allelomorphie quantitativ zu stützen geeign« 
sind. L. Hirszfeld (Warschau).°° | 
Heinonen, Oskar: Anisometropie und Zwillingsforschung. Duodecim (Helsing 
fors) 47, 505-513 u. dtsch. Zusammenfassung 514 (1931) [Finnisch]. 
Münch hatte einen Fall beschrieben, in dem bei eineiigen Zwillingen spiegelbild 
liche Anisometropie auftrat und bei beiden Zwillingen ein stark kurzsichtiges Aug 
in einer größeren Orbita lag als das andere. Einen ähnlichen Fall beschreibt Verf, 
„Die Refraktion des rechten Auges bei dem einen Zwilling war myopisch (— 5 uns 
— 1D). Die übrigen zwei Augen waren sphärisch emmetrop (das eine war jedoch mi 
Hornhautastigmatismus behaftet). Der eine Zwilling hatte außerdem das rechte Aug, 
weiter offen und höher sitzend, der andere das linke.“ Während Münch derartige Fälll 
als Beweis für die erbliche Natur der Anisometropie hinstellt, weist Verf. auf die Schnü 
rungsversuche von Spemann und Falkenberg an Tritonen hin, bei denen spiegel 
bildliche Asymmetrie erzielt wurde. Er hält deshalb die spiegelbildliche Anisometropi: 
bei Zwillingen und wohl die Anisometropie überhaupt für, wenigstens in den meister 
Fällen, bedingt durch entwicklungsmechanische Einflüsse während des embryonaleı 
Lebens. Luther (Helsingfors). 
Verschuer, 0. v.: Zwillingsforschung und Tuberkulose. Eugenik 1, 21—25 (1930). 


Nicht bestimmte Eigenschaften vererben sich, sondern die Anlagen zu diesen. Die Erb 
anlagen oder das Erbgefüge bilden den Grundstock eines jeden Lebewesens. Sie sind al 
solche nicht zu erfassen, sondern nur an ihrer Wirkung, eben an den Eigenschaften des Körper 
zu erkennen. Der menschliche Organismus in der Gesamtheit seiner Eigenschaften entwickel 
sich nicht nur aus den Erbkräften heraus, vielmehr sind auch die äußeren Einflüsse von große: 
Bedeutung. Jede Eigenschaft eines Menschen entwickelt sich aus dem Zusammenwirken vor 
Erbanlage und Umwelt. Es gibt nun gewisse Eigenschaften, die in einer langen Kette vor 
Generationen zutage treten können, z. B. Nachtblindheit, für die aus ihrem eindeutigen famili 
ären Verhalten auf eine rein erbliche Bedingtheit geschlossen werden muß. Andere Eigen 
schaften wieder scheinen mit Sicherheit erbbedingt zu sein, jedoch ist der Einfluß der Umwel: 
bei ihrem Zutagetreten unverkennbar. Eine Eigenschaft ist in ihrem Wesen dann biologisch 
gekennzeichnet, wenn über das Verhalten ihrer beiden Wurzeln, der Erbanlage und der Um 
welt Kenntnis vorliegt. Die Abgrenzung des Erbeinflusses von dem Umwelteinfluß bein 
Zustandekommen einer menschlichen Eigenschaft ist zu ihrem Verständnis von großer Be 
deutung. Nur eine Forschungsmethode läßt eine solche Abgrenzung zu: die Zwillingsmethode 
Die Paarlinge eines Zwillingspaares, das erbgleich oder eineiig ist, d.h. die Zwillinge sinc 
aus einer Eizelle infolge frühzeitiger Teilung entstanden, haben das gleiche Erbgut gemein 
die Umwelt kann verschieden sein. Bei solchen Menschen ist es so möglich, genau den Erb 
faktor und den Einflußbereich der Umwelt zu bestimmen. Erbverschiedene Zwillinge verhalteı 
sich wie verschiedene Menschen. Wenn nun durch Zwillingsuntersuchungen, die von Verf 
und Ref. an tuberkulösen Zwillingen ausgeführt wurden, nachgewiesen werden konnte, daß be 
erbgleichen Zwillingen in 69% ein übereinstimmendes Verhalten gegenüber der Tuberkulos: 
besteht, dagegen bei erbverschiedenen Zwillingen in 21%, so muß mit dem Erbfaktor für da: 
tuberkulöse Geschehen als einem sehr wichtigen, mitspielenden Faktor gerechnet werden 
Diese Untersuchungen wurden an 75 Zwillingspaaren durchgeführt. Diehl.°° 

Manoiloff, E. 0.: A rare case of hereditary hexadaetylism. (Ein seltener Fall vor 
Sechsfingerigkeit.) Amer. J. physic. Anthrop. 15, 503—508 (1931). 

Manoiloff berichtet in seinem Aufsatz von einem Fall von Sechsfingerigkeit bei einem 
russischen Staatsbürger italienischer Abkunft. Bis 700 Jahre zurück ließ sich diese Anomalie 
in der männlichen Linie der Familie verfolgen. Aus den beigegebenen Photographien unc 
Röntgenaufnahmen geht hervor, daß beide Reihen der Handwurzelknochen normal gelager! 
sind. Sie sind aber, anfangend mit dem Os multangulum maius, nicht mit einer sonderr 
mit zwei Metatarsalia verbunden. Die entsprechenden Verhältnisse finden sich bei den Fuß 
wurzelknochen. Göllner (Berlin). 

Frets, 6. P.: Two cases of hereditary dysostosis eleidoeranialis. (Zwei Fälle von erb; 
licher Dysostosis cleidocranialis.) Genetica ('s-Gravenhage) 12, 513—530 (1930). 

. „6. P. Frets hat in dieser Arbeit 2 Fälle von Dysostosis cleidocranialis, über die Dr. Jage. 
rink in der Niederländischen Gesellschaft für Kinderkrankheiten (Nederl. Tijdschr. Geneesk 
1930 I, 954) seinerzeit berichtet hat, in erblicher Hinsicht untersucht. Das Krankheitsbild ist kur: 


481 


olgendes: Die Schlüsselbeine fehlen oder sind wenig entwickelt, der Hirnschädel ist breit, 
iereckig und besitzt stark ausgebildete Stirnhöcker. Die Nasenwurzel ist flach, Dentition 
regulär und unvollständig. Dysostosis cleidocranialis beruht auf vorzeitiger Verknöcherung 
er Schädelknochen und der Schlüsselbeine. Im 1. Fall ist der Proband ein 10jähriger Knabe, 
orzeitig geboren (7-Monats-Kind) und der jüngste von 6 Kindern. Von seinen 3 Brüdern ist 
er älteste 26 Jahre, leidet an Kopfschmerzen und Nasenbluten, der zweitälteste ist stark 
ervös, der 3. Bruder ist mit mongoloidem Schwachsinn behaftet. Von den beiden Schwestern 
tarb die eine an Tuberkulose, die andere ist physisch wie geistig minderwertig. Die Mutter 
es Probanden ist nervös. Ihre Brüder und Schwestern leiden zum Teil an Epilepsie und 
klampsie, deren Kinder sind tuberkulös. Die Großmutter des Probanden mütterlicherseits 
st nervös und leidet an nervösen Anfällen. In ihrer Familie sind Fälle von Tuberkulose und 
‚pilepsie bekannt. Der Großvater des Probanden mütterlicherseits war Alkoholiker. Der 
'ater des Probanden ist ein Sonderling. Eine Stiefschwester von ihm wurde mit 19 Jahren 
ahnsinnig. Von den Großeltern väterlicherseits ist bekannt, daß der Großvater an Tuber- 
ulose starb. Im 2. Falle ist der Proband ein Mädchen von 1!/, Jahren. Von den beiden Brü- 
ern schielt der eine, der andere weist mongoloide Merkmale auf. Der Vater ist heftig, nervös 
nd trinkt. In seiner Familie sind Fälle von Krämpfe, Nervosität, Alkoholismus, Tuberkulose 
ekannt. Die Mutter des Probanden litt an Rachitis. Sie besitzt einen anormalen Schädel 
nd stark verengtes Becken. Vier Schwestern und Brüder zeigen stark mongoloide Merkmale. 
ier weitere Geschwister starben jung, wahrscheinlich wegen ihrer mißgestalteten Schädel. 
'erner finden sich in der Familie der Mutter Fälle von Tuberkulose, Alkoholismus, Schwach- 
inn und Geistesgestörtheit. Zu beiden Fällen hat der Verf. einen ausführlichen Stammbaum 
it Beschreibung hinzugefügt, aus dem hervorgeht, daß es sich nicht hier um einen einfach 
iendelnden Erbgang handelt, sondern daß eine Kombination von mehreren Genen zusammen 
it äußeren Faktoren die besonderen Knochenabnormalitäten (Dysostosis cleidocranialis) 
ewirken. Göllner (Berlin). 

Gardner, W. James, and Charles H. Frazier: Hereditary bilateral acoustie tumors. 
ı survey of a family of five generations with bilateral deafness in thirty-eight members. 
Erblichkeit eines zweiseitigen Gehörtumors. Ein Überblick über eine Familie von 

Generationen mit beiderseitiger Taubheit in 38 Gliedern.) (Neurosurg. Dep. Univ. 
f Pennsylvania Hosp., Philadelphia.) J. Hered. 22, 7—8 (1931). 

Es ist wohl ein bisher einzig dastehender Fall der Vererbung eines zweiseitigen Gehör- 
ımors, den die Verff. dieses Artikels an einem Patienten des Universitätshospitals von 
'ennsylvania beobachten konnten. Die genealogischen Nachforschungen, die 5 Generationen 
rfassen, ergaben, daß es sich um einen einwandfreien dominanten Erbgang handelt. In 
inem Durchschnittsalter von 20 Jahren stellte sich die Bildung des Gehörtumors ein, die 
ch in dem Beginne von Taubheit äußerte und später auch bei voller Ausbildung des Tumors 
lindheit zur Folge hatte. Von 59 Gliedern der 3., 4. und 5. Generation, die dieses Alter 
rreichten, waren 4 schwerhörig, 10 beiderseitig taub und 15 taub und blind. Von 59 Gliedern 
er 3. bis 5. Generation waren 29 belastet! Leider waren die Nachforschungen, die für die 


‘sten beiden Generationen in Frage kämen, zu einwandfreien Schlüssen nicht geeignet. 
Göllner (Berlin). 


| 
irtbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Tirelli, Mario: Analisi biometriea dei gruppi sistematici. (Biometrische Analyse 


stematischer Gruppen.) Boll. Zool. 2, 159—164 (1931). 

' Die Studie geht aus von der Möglichkeit, gewisse Individuengruppen von Tieren nach 
uantitativen Merkmalen zu klassifizieren. Wie hier, innerhalb einer Art, variable quanti- 
‚tive Merkmale um einen Mittelwert schwanken, so wird vom Verf. geprüft, ob dasselbe 
ıch der Fall ist, wenn man in der gleichen Weise ein Merkmal innerhalb einer Familie ana- 
siert. Als Beispiel ist die Fischfamilie der Blenniiden gewählt, als Merkmal die Strahlen- 
‚hl der Afterflosse. Dieses Merkmal wird bei den einzelnen Arten der Familie bestimmt, 
ıd es ergibt sich, daß auch innerhalb dieser Familie sich die Gruppierung der Frequenzen 
ie innerhalb einer Art verhält. Verf. schließt daraus, daß die Familie der Blenniiden eine 
ymogenetische (= genotypische) systematische Gruppe ist. Schnakenbeck (Hamburg). 

) 


‚ Larsen, Ossian: Beiträge zur Ökologie und Biologie von Aphelocheirus aestivalis 


abr. Internat. Rev. d. Hydrobiol. 26, 1—19 (1931). 

| Während sich frühere Mitteilungen des Verf. über Aphelocheirus auf Aquarienbeob- 
'htungen stützten, sind die hier mitgeteilten das Resultat von Freilandbeobachtungen. Die. 
ısführlichen Mitteilungen hierüber faßt Larsen selbst kurz in die Worte zusammen: 
Aphelocheirus aestivalis verlangt fließendes, sauerstoffreiches Wasser und einen kiesigen 
ler sandigen Boden.“ Ob die von Decksbach vertretene Ansicht, es gäbe zwei physio- 
gisch verschiedene Rassen dieser Wanze, nämlich eine euryoxybionte osteuropäische und 
ne stenooxybionte westeuropäische, berechtigt ist, müßte nach L. erst noch nachgeprüft 
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werden. Wohl aber konnte L. in seinem Untersuchungsgebiet zwei in der Färbung 1 
schiedene, aber sonst morphologisch gleiche Rassen unterscheiden. Diese schon im eh 
stadium durch die Färbung unterscheidbaren Rassen konnte Verf. auch kreuzen, aber d 
Aufzucht der Nachkommenschaft gelang nicht. Verf. glaubt, daß dieser Unterschied nich 
als Standortmodifikation aufzufassen, sondern genotypisch festgelegt sei. Auch die Freilan, 
beobachtungen sprechen für die bereits früher geäußerte Vermutung, daß die Entwicklung 
dauer der Tiere 2 Jahre betrage; die imagines dürften ungefähr 1 Jahr leben und demnac 
nur lmal überwintern. Auf 4 Tafeln bietet L. photographische Bilder der Fundstellen un) 
der Farbenunterschiede der beiden oben erwähnten Rassen. V. Brehm (Eger). 

Amsehler, Wolfgang: Farbgenetische Studien am Altaipferde. Züchtungskd 
6, 250—256 (1931). | | 

Unter „großen Herden und Kolonnen‘ des Altaipferdes werden 12 Tiere m. 
3--12 Beinstreifen und 2 mit Schulterbinden beobachtet. Die Beinstreifen fande 
sich bei Braunen, Falben, einem Fuchs und einem Rotscheck. Die meisten der Alta, 
pferde haben sowohl Kastanien an den Vorder- als an den Hinterbeinen. Krönung. | 


Schmidt, J., und H. Vogel: Untersuchungen über die Gewichte von inneren Organe 
bei Mastsehweinen und ihre Beziehungen zu Leistung und Körperform. (Inst. f. Te: 
zucht u. Molkereiwesen, Uni. Göttingen.) Züchtungskde 6, 224—232 (1931). 


An einem sehr gleichmäßigen Material wurden die Gewichte der inneren Organe fes: 
gestellt und in Beziehung zu Leistung und Körperform zu setzen versucht. In zahlreiche 
Tabellen sind die ermittelten Werte angegeben, die errechnet wurden für das Verhältnis d 
Herzgewichtes zu Mastdauer, Gerstenverbrauch, Fett-Fleischverhältnis, Widerristhöhe, Körpe 
länge, Brustbreite, Brusttiefe und Körperlänge des toten. Tieres. Wahrscheinlich ist das B 
stehen einer Beziehung zwischen Herzgewicht und Mastdauer insofern, als mit steigende 
Herzgewicht sich eine kürzere Mastdauer errechnet; auch scheint eine Beziehung zwisch: 
hohem Herzgewicht und großer Körperlänge des toten Tieres zu bestehen, während ande 
Beziehungen nicht errechnet werden konnten. Krzywanek (Leipzig).°° 


Mijsberg-van Roojen, J. H. N., und W. A. Mijsberg: Die Entstehung des Mensche 
kinnes nach Untersuchungen am Siamang. Z. Anat. 95, 708—733 (1931). | 
Untersuchungen einer größeren Zahl von Unterkiefern vom Siamang zeigen, da 
der Ersatz des Milchgebisses durch das bleibende im wesentlichen ebenso vor sich ge 
wie beim Schimpansen, während sich die Kinngegend in sehr verschiedener Weise au 
bildet. Beim jungen wie beim erwachsenen Siamang bildet die Vorderfläche des Unte 
kiefers mit der Unterfläche einen rechten Winkel (mesogeneiotisch), während sic. 
dieser Winkel bei dem erwachsenen Schimpansen in einen stumpfen verwandelt, e 
er ist ageneiotisch. Die Art und Weise des Hervorbrechens der Milchzähne kann dahe 
nicht die Ursache dafür sein, daß der erwachsene Schimpanse ageneiotisch wird un 
überhaupt dafür, wie das Kinn beschaffen ist. Da es mehrere Formen gibt, bei dene; 
aus der mesogeneiotischen Jugendform sich die ageneiotische entwickelt, wird auc| 
für die Ahnenreihe des Menschen angenommen, daß aus der ageneiotischen eine Forn 
entstanden sei mit einer vorübergehend mesogeneiotischen Jugendform und daß ers 
später die Altersform auch mesogeneiotisch und schließlich engeneiotisch gewordeı 
sei. Die Phylogenie vollzieht sich auf dem Wege „primär interkurrenter Abänderunge: 
der Vorfahrenontogenese‘, ein Prinzip, das als Diametagenese bezeichnet wird. Ol 
diese Umänderung der Jugendform des Kiefers mit einer Umänderung des Meckelsche: 
Knorpels einhergeht oder darauf zurückzuführen ist, bleibt noch dahingestellt. 
H.v. Hayek (Rostock). 
Oetteking, Bruno: The nasion and the measurement of the nose in the living 
(Das Nasion und die Messung der Nase beim Lebenden.) (Museum of the Americ 
Indian, Heye Found., New York.) Amer. J. physic. Anthrop. 15, 469—476 (1931) 
Das Nasion des Schädels ist kein konstanter Punkt und unterliegt, auf die Ver 
bindungslinie zwischen den beiderseitigen Sut. maxillofrontales und auf die Verbin 
dungslinie zwischen den beidseitigen Orbitalia superiora bezogen, mannigfacheı 
Schwankungen. Für die Messung am Lebenden sind die Skeletpunkte unzuverlässig 
Orientierungspunkte müssen hier die Augenbrauen (den Orbitalia superiora entspre 
chend), die Carunceln und die Gesamtform der Nase sein. Als oberer Meßpunkt de; 
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Nasenlänge dient am besten die Mitte zwischen der Verbindungslinie der Augenbrauen 
und derjenigen der Carunceln unter Berücksichtigung der Gesamtform der Nase. 
K. Saller (Göttingen). 

Clements, Forest: Relation between skin color and degree of tanning. (Relation 
zwischen Hautfarbe und Sonnenbrand.) (Inst. of Human Relations, Yale Univ., 
New Haven.) Amer. J. physic. Anthrop. 15, 493—501 (1931). 

Die vorliegende Arbeit Forest Clements bezweckt eine Klarstellung über die 
oft in der Literatur hervorgehobenen Unterschiede der Hautfarben bei Mischbevöl- 
kerungen, die sich auf jene Stellen der Haut beziehen, welche vom Sonnenlicht beein- 
ilußt worden sind und solche, die unbeeinflußt blieben, also der normalen Hautfarbe 
entsprechen. An 167 Individuen von Voll-, Dreiviertel-, Halb- und Einviertelblut- 
Indianern sind Hautfarbproben nach der Methode von Milton-Bradley genommen 
worden, die sich auf die dem Sonnenlicht ausgesetzten sowie unausgesetzten Haut- 
stellen bezogen. Aus der statistischen Verarbeitung geht hervor, daß bei Zunahme 
des ‚‚weißen‘ Blutanteils die Farbelemente für schwarz (N) und rot (R) sich verringern, 
während sich die ‚weißen‘ Elemente vermehren. Was nun die Unterschiede zwischen 
den dem Sonnenlicht ausgesetzten und unausgesetzten Hautstellen betrifft, so sind sie 
für die „schwarzen“ und „weißen“ Elemente im Gegensatz zu den „roten“ und „gelben“ 
recht erheblich. Aus der Korrelationsberechnung ergibt sich, daß die Relation zwischen 
normaler Hautfarbe und von der Sonne beeinflußten nicht gering sein kann. Diese 
Tatsache dürfte auch Bedeutung für die ultraviolette Bestrahlungstherapie gewinnen. 

Göllner (Berlin). 

Bunch, €. C.,andT.S.Raiford: Race and sex variations in auditory acuity. (Rassen- 
und Geschlechtsunterschiede in der Hörschärfe.) (Otol. Research Laborat., Johns 
Hopkins Univ., Baltimore.) Arch. of Otolaryng. 13, 423—434 (1931). 

Audiometerschwellen von 524 Weißen und 169 „Farbigen‘ (amerikanischen Negern und 
Mischlingen), nach Altersklassen (Dekaden), Geschlecht und Rasse gruppiert. Die Hörschärfe 
der weißen Frauen oberhalb 2048 Hertz und der farbigen Männer für hohe Töne ist der der 
weißen Männer überlegen. Die Herabsetzung der Schwellen mit fortschreitendem Alter nimmt 
mit steigender Frequenz zu. v. Hornbostel (Berlin-Steglitz)., 

Frommolt, G., und Shirokogoroff: Anthropologische und gynäkologische Beob- 


achtungen an Chinesinnen der Provinz Kwantung. Z. Geburtsh. 99, 395—442 (1931). 
Der einige Jahre als Leiter einer Univ.-Frauenklinik in China weilende Gynäkologe 
aat sich mit dem Anthropologen zusammengetan, um den Körperbau der Südchinesin zu unter- 
suchen. Hinderlich und den Erfolg beeinträchtigend war, daß die Materialgewinnung ange- 
ichts der Einstellung der Chinesin sehr erschwert war und sich deshalb die Untersuchungen 
aur auf etwa 100 kranke Krankenhausinsassen beschränken mußten. Die zahlreichen Maße 
ind in Tabellen niedergelegt. Gynäkologisch interessiert, daß der Beckeneingang meistens 
\icht queroval, sondern rund oder sogar längsoval ist. Der Geburtsmechanismus wird dadurch 
nsofern geändert, als der Kopf im Beckeneingang in einem schrägen Durchmesser steht und 
lie kleine Fontanelle sehr oft hinten seitlich. Weiterhin fiel auf die mangelhafte Ausbildung 
ler Schambehaarung und die ebenfalls geringe Haarentwicklung der Achselhöhlen. Die Men- 
ttruation tritt durchschnittlich in einem Alter von etwas über 15 Jahren ein. Anthropologisch 
iel die große Heterogenität des Materials auf; die Typen, die festgestellt werden konnten, 
ind zahlreicher als in anderen chinesischen Provinzen, was bei der Geschichte der Provinz mit 
'ahlreichen Zuwanderungen nicht Wunder nimmt. Verf. beschränkt sich deshalb darauf, 
; Typen aufzustellen, während 49% als unklassifiziert bleiben. Dietrich (Celle).°° 
Cummins, Harold: Dermatoglyphies in Indians of Southern Mexico and Central 
America. (Dermatoglyphien [Dermatoglyphics] bei den Indianern von Südmexiko und 
Tentralamerika.) (Dep. of Anat., Tulane Unw., School of Med., New Orleans.) Amer. J. 
ıhysic. Anthrop. 15, 123—136 (1930). 
Bei der John Geddings Gray Memorial Expedition (1928) erwarb die Abteilung für Mittel- 
erikanische Forschung von Tulane Universität eine kleine, aber sehr wichtige Sammlung 
Am Hautzeichnungslinien (Dermatoglyphies) von 37 Indianern. Die untersuchten Individuen 
raren Mitglieder von 5 verschiedenen Stämmen von Mexiko und Guatemala. Die statistische 
'nd prozentuale Kompilation der Befunde der Richtungslinien und Wirbelformen an Finger- 
'eeren, Palmae und Plantae (welche in der Arbeit in Detail und tabellarisch wiedergegeben 
rird) bestätigt die Befunde von Wilder. Die Autoren finden, daß in ihrem Material, wie in 
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Yukatan, ganz definitive Rassenmerkmale nachweisbar sind, welche für diese De 
als typisch gelten können — denn es erscheinen mit gewisser Regelmäßigkeit immer wiedes 
gewisse Formen (nicht die gleiche wie in Yukatan. Ref.). Sulzberger (New York)., 

Leblane, E., M. Ribet, F. Morand, E. Curtillet, H. Ezes et H. Liaras: Recherche: 
sur les berberes 1929—30. (Untersuchungen über die Berber 1929/30.) (Laborat. d’Anat. 
Uriv., Alger.) Fol. morph. (Warszawa) 3, Nr 1, 35—44 (1931). 

In Tabellenform werden die Befunde an Muskeln und Weichteilen bei einer größerer: 
Zahl (32—96 für die verschiedenen Merkmale) von Berberleichen nach dem Schema des Aus; 
schusses zur Untersuchung der menschlichen Weichteile mitgeteilt. sSaller (Göttingen). 

Kleiweg de Zwaan, J.-P.: La elavieule des javanais de l’est de Java. (Das Schlüssel- 


bein der Javaner von Ost-Java.) L’Anthrop. 41, 273—287 (1931). 

Untersucht wurden 97 männliche und 27 weibliche Schlüsselbeinpaare. Das linke 
Schlüsselbein ist bei beiden Geschlechtern durchschnittlich etwas länger als das rechte, 
wobei in beiden Geschlechtern die Clavikeln ausnehmend kurz erscheinen. Die weiblichen 
Schlüsselbeine sind kürzer als die männlichen. Der Umfang ist im weiblichen Geschlecht 
etwas geringer als im männlichen, zwischen rechts und links besteht kein Unterschied. Der 
Längendickenindex ist im weiblichen Geschlecht geringer als im männlichen, links in beiden 
Geschlechtern geringer als rechts. Individuelle Unterschiede sind beträchtlich. K. Saller. 


Der Organismus als Ganzes. 


Allgemeine Serologie, Lebensrythmen, Altern und Tod. 


Kostoff, Douteho: Studies on the acquired immunity in plants. (Studien über 
erworbene Immunität bei Pflanzen.) Svedenia po Zemledelieto. Godina 12, 47—66 


u. engl. Zusammenfassung 67—68 (1931) [Bulgarisch]. 

In der vorliegenden Arbeit ergänzt Kostoff seine ursprünglich auf serologischer Grund- 
lage basierenden Schlüsse über den Antikörpergehalt von Pfropfreisern gegenüber dem Ei- 
weiß artfremder Unterlagen durch chemische Experimente. Er bedient sich zu diesem Behuf 
der Abderhaldenschen Reaktion von Ninhydrin auf Aminosäuren. Die Ausführung einer 
derartigen Versuchsreihe gestaltet sich folgendermaßen: In 5 Kolben zu 50 ccm aus Jenaglas 
wurden Diffusionshülsen (Schleicher und Schüll, Nr. 579a) eingepaßt. Die Hülsen wurden 
der Reihe nach beschickt mit dem Gewebebrei von 1. Normalpflanzen der als Reis verwen- 
deten Art (A), 2. Normalpflanzen der als Unterlagen verwendeten Art (B), 3. Pfropfreisern 
„A“, 4. 1/, Normalpflanzen A + !/, Normalpflanzen B und 5. !/, Pfropfreisern „A“ + !/, Nor- 
malpflanzen B. Die Diffusionshülsen sind für Proteine undurchlässig, für Aminosäuren und 
Peptone aber durchlässig. Nach Ablauf von 36 Stunden wurden je 1O cem von dem wässe- 
rigen Inhalt der Kolben (außerhalb der Diffusionshülsen) abpipettiert und mit je 1 ccm Nin- 
hydrin aufgekocht. Der Grad der entstehenden Violettfärbung in den 5 Proben wurde nur 
mit Hilfe des Colorimeters (nach Duboscq-Helbige) bestimmt. Dabei ergab sich, daß 
das 5. Glas jeweils die tiefste Färbung aufwies, daß also aus der Mischung des Preßsaftes 
von Pfropfreis und Normalpflanzen der als Unterlage verwendeten Art die meisten Eiweiß- 
bausteine dialysierbar waren. Auch der Gewebebrei aus den Pfropfreisern allein (d. h. Glas 3) 
erwies sich als reich an Aminosäuren und Peptonen. Derartige Ergebnisse wurden erhalten 
bei der Pfropfung von Solan. Lycopersicum auf Datura ferox und bei der Pfropfkombination 
Nicotiana glauca auf der F, = Generation N. glauca x N. tomentosa. Bei den gleichen 
sowie einer Auswahl weiterer Pfropfkombinationen wurden außerdem mit Hilfe des Nephclo- 
meters starke Trübungen in jenen Fällen festgestellt, in welchen eine Überschichtung von 
Preßsaft aus Pfropfreisern mit solchen aus Normalpflanzen der als Unterlage verwendeten Art 
stattgefunden hatte. Die Kontrollversuche, bei denen statt der Pfropfreiser Normalpflanzen 
der gleichen Art verwendet wurden, ergaben geringere Trübungsgrade. Der Ausfall dieser 
Versuche wird vom Verf. als Bestätigung seiner Theorie der Erwerbung von Antikörpern 
durch das Pfropfreis gegenüber dem Eiweiß der Unterlage gedeutet. Ref. sieht in ihnen eben- 
falls einen wertvollen Beitrag zum Problem der wechselseitigen Beeinflussung von Pfropfreis 
und Unterlage, vermißt aber den Hinweis darauf, daß sämtliche beobachteten Phänomene 
auch rein vom enzymchemischen Standpunkt aus und sogar größtenteils ohne die Annahme 
einer „Immunisierung‘ des Reises erklärt werden können. K. Silberschmidt (München). 

Abe, -M.: Antigenie properties of the organ lipoids (aleohol extraet) of the human 
fetus and the newborn. Pt. I. Organ and species speeifieity of lipoids. (Antigen-Eigen- 
schaften von Organlipoiden [alkoholische Extrakte] menschlicher Feten und Neu- 
geborenen. Erste Arbeit: Organ- und Artspezifität der Lipoide.) (Gynecol. Inst., 
Imp. Unw., Kyoto.) Jap. J. Obstetr. 14, 2—27 (1931). 

Nach einleitenden historischen Bemerkungen schildert Verf. eingehend das von ihm 
bearbeitete Material und die angewandte Methodik. Die Organspezifität der Lipoide von 
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Iirn, Lunge, Herz, Niere usw. wird in großen Untersuchungsreihen geprüft. Auffallend ist 
ie Lipoidspezifität der Milz und ganz besonders des Hirns. In den Muskellipoiden ist die 
sruppe der spezifischen Lipoide am geringsten vertreten, im Gegensatz zu dem Reichtum an 
nspezifischen. Schon beim Feten zeigen die Organlipoide ausgesprochene Spezifität, besonders 
lie Gehirnextrakte. Bei der Komplementbindungsreaktion kommt sie am deutlichsten zum 
\usdruck. Die Organlipoide der Meerschweinchengruppe waren mehr als die der Kaninchen- 
Tuppe geeignet, die fetalen Organlipoide in ihrer Reaktion zu bestimmen. Keßler (Kiel).°° 

Abe, M.: Antigenie properties of the organ lipoids (aleohol extraet) of the human 
etus and the new-born. Pt. II. Type-specific agglutinin of blood-corpusele and type- 
speeilie hemolysin in the anti-serum of the alcohol extraet of the organs obtained from 
ndividuals of the various types of blood groups. — Hemolysis by the anti-serum immuni- 
ed by the alcohol extraet of the organs in the various types of blood groups against 
he blood eorpuseles of the goat and other animals. (Antigen-Eigenschaften von Organ- 
ipoiden [alkoholische Extrakte] menschlicher Feten und Neugeborenen. Zweiter Teil: 
l. Artspezifisches Agglutinin von Blutkörperchen und artspezifisches Hämolysin im 
Antiserum alkoholischer Organextrakte, gewonnen von Individuen verschiedener 
Blutgruppen. 2. Hämolyse gegen Blutkörperchen von Ziegen und anderen Tieren durch 
Antiserum, immunisiert durch alkoholische Extrakte von Organen bei verschiedenen 
3lutgruppen.) @ynecol. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Jap. J. Obstetr. 14, 28—43 (1931). 

Im ersten Kapitel wird Agglutination und Hämolyse zwischen Antiserum alkoholischer 
üxtrakte von Organen menschlicher Feten und Neugeborenen und Blutkörperchen ver- 
chiedener Gruppen behandelt. Die Ergebnisse sind in einer Reihe von Tabellen zusammen- 
estellt und können hier nicht einzeln abgehandelt werden. Es sei nur erwähnt, daß eine 
pezifische hämolytische Wirkung erzielt wird mit dem Antiserum, das immunisiert ist durch 
lkoholische Organextrakte von Individuen mit der Gruppe A und AB; die Reaktion war aber 
iicht sehr ausgesprochen. Spezifische Hämolysine waren bei der Gruppe O und B nicht nach- 
veisbar. Ziegenblutkörperchenhämolysine waren im Antiserum alkoholischer Organextrakte 
'on Feten und Neugeborenen der Gruppe O und B nicht nachweisbar, wohl bei der Gruppe A 
ınd AB. Die Reaktion der Gruppen A und AB auf die Blutkörperchen der Kuh war gering 
ind fehlte ganz bei den Blutkörperchen von Kaninchen und Meerschweinchen. Das Anti- 
erum, daß durch alkoholische Extrakte aus Organen der A-Gruppe (fetales Hirn 5. Monat) 
ind der AB-Gruppe (Lungen Neugeborener) gewonnen war, hatte auf eine bestimmte Art 
on Schweineblutkörperchen eine hämolytische Wirkung. Keßler (Kiel).°° 

Dudgeon, Leonard S., and H. K. Goadby: The examination of the tissues and some 
)bservations on the blood platelets of rabbits at intervals of five minutes, and later, 
fter intravenous inoeulations of Staphylococcus aureus and Indian ink. (Untersuchung 
ler Gewebe und einige Beobachtungen an Blutplättchen von Kaninchen in Zwischen- 
äumen von 5 Minuten und später nach intravenöser Zufuhr von Staphylococcus aureus 
ınd Tusche.) (Dep.of Path., St. Thoma’s Hosp., London.) J.of Hyg. 31,247 —256 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 798. I 

Sugg, John Y., Lurline V. Richardson and James M. Neill: Transmission to the 
hird generation of antitoxin derived by active immunization of the first generation. 
Übertragung von Diphtherie-Antitoxin in der 3. Generation, das durch aktive Im- 
nunisierung der 1. Generation gewonnen war.) (Dep. of Bacteriol. a. Immunol., 
Vanderbilt Univ. Med. School, Nashville.) J. of Immun. 20, 255—258 (1931). 

Ein Meerschweinchen der 2. Generation übertrug auf seine Nachkommenschaft (3. Gene- 
ation) geringe Mengen von Di-Antitoxin, das ursprünglich durch aktive Immunisierung 
er 1. Generation erzeugt worden war. Frühere Berichte über nicht gelungene Übertragung 
ind wahrscheinlich darauf zurückzuführen, daß der auf die Weibchen der 2. Generation 
bertragene Immunitätsgrad zu gering war, um zur Zeit der Geburt der 3. Generation noch 
ı den Muttertieren zu persistieren. Dold (Kiel)°° 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Pauschmann, G.: Betrachtungen über den Schachtelhalm (Equisetum). Natur 
ı. Mus. 61, 297—315 (193]). 


Eine nicht immer ganz leicht verständliche und ganz richtige Plauderei über den ana- 
omischen Bau der Schachtelhalmarten. Man hat den Eindruck, daß der Text dazu dienen soll, 
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die Mikroaufnahmen des Verf. zu umrahmen. Diese Aufnahmen sind künstlerisch gut geseher 
ohne erläuternde Zeichnung sind sie aber, wie die meisten Mikroaufnahmen, für den Laier 
und an diesen wendet sich der Aufsatz, nicht recht einleuchtend. Daß die Kammern de 
Zentralhöhle der Schachtelhalme als Wasservorratsräume dienen, möchte ich stark bezweife 
es trifft dies vielleicht für die ganz jungen Stadien zu, später jedoch sind die Kammern lufı 
erfüllt, wie auch die übrigen Hohlräume der Schafte. G. Schellenberg (Göttingen). 
Meyer, Kurt: Die Einschleppung von Pflanzen mit Südfruchtsendungen. Öster: 


bot. Z. 80, 265—270 (1931). 

Nach Thellung werden die Adventivpflanzen in 4 Gruppen eingeteilt: 1. Getreide 
unkräuter, 2. Woll-, 3. Ballastpflanzen und 4. mit Transporten eingeschleppte Arten. Unte 
den letzteren werden nach Scheuermann Öl- und Vogelfutterpflanzen und Südfruch! 
begleiter unterschieden. Mit letzteren befaßt sich die vorliegende Abhandlung. Diese Arte 
werden vor allem mit der als Frostschutz dienenden Heu- oder Strohauskleidung der Süc 
fruchtwaggons eingeschleppt, wie die im Zollgüterbahnhof Breslau ausgeführten Unieı 
suchungen des Packmaterials zeigen, in dem 135 Arten gefunden werden konnten. Am arten 
reichsten war das aus Sizilien stammende Packheu (73 Arten), das vorwiegend aus Phalari: 
arten besteht. Viele der darin fruchtend gefundenen Arten treten auf den Bahnhöfen nu 
in Kümmerformen auf oder sind überhaupt noch nie beobachtet worden. Unter den Süd 
fruchtbegleitern können auch heimische Ruderalpflanzen auftreten. Das Packmaterial gelang 
entweder auf die Müllplätze oder wird als Pferdestreu verwendet. Eine Fundliste mit 41 Arte 
gibt die Zusammensetzung des Packmaterials eines Apfelsinenwagens wieder. O.H. Volk. 

Butler, Bertram T.: Twisted trunks of apple trees. (Gedrehte Stämme bei Apfel 
bäumen.) Science (N. Y.) 1931 I, 674. 

Verf. hat an Apfelbäumen von Iowa und Minnesota bis New York und Pennsy] 
vania beobachtet, daß die allermeisten — er gibt leider keine Zahlen —- gedreht sinc 
und zwar ganz vorwiegend nach rechts gedreht. Diese Drehung scheint von Boden 
Lage und Sorte nicht beeinflußt zu sein, sie ist an alten Bäumen besser zu erkenne 
als an jungen. Verf. hat die Mitteilung erhalten, daß auf der südlichen Hemisphäre di 
Drehung der Stämme meist nach links geht. Die Drehung würde also von der Stellun 
zur Sonne und zum Aquator abhängen, es würde sich um eine heliotrope Krümmun 
handeln. Verf. erinnert auch an den gegensätzlichen Verlauf der Passatwinde au 


beiden Seiten des Äquators. @. Schellenberg (Göttingen). 


Edwards, Llewellyn N.: Early utilitarian applieation of twist in trees. (Ein 
frühere Verwendung des Holzes von gedrehten Stämmen.) (Bureau of Public Road: 
U. S. Dep. of Agrieult., Washington.) Science (N. Y.) 1931 I, 674—675. 

Im 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts war das Holz linksgedrehter Stämme beson 
ders gesucht von den kleinen Meistern, welche die damaligen hölzernen Pflüge bauten. Je enge 
gedreht, je besser war das Holz, welches zur Herstellung des Streichbrettes verwendet wurde 

@. Schellenberg (Göttingen). 

Kästner, Alfred: Biologische Beobachtungen an Phalangiiden. Zool. Anz. 9 
293—302 (1931). 

Die Arbeit bringt neue biologische Beiträge zu verschiedenen Punkten aus der 
Leben der Phalangiden. Zuerst wird die Rolle erörtert, die die langen Beine im Lebe. 
der Tiere spielen, sowie die morphologische Grundlage dafür. BeiLiobunum sind di 
polymeren Endglieder imstande, sich um einen Halm spiralig zu rollen, einen Blatt 
rand zu umkrallen und andererseits beim Aufstützen auf den Boden die Last des ge 
samten Körpers zu tragen. Das ist durch die Konstruktion der Gelenke (ventral ge 
legene Gelenkhaut) und der langen Beugesehne möglich. Des weiteren wird die Frage 
ob die Phalangiden ganz oder vorwiegend Nachttiere seien, für die Arten Mitopu 
morio, Platybunus bucephalus, Phalangium opilio und Liobunum rotun 
dum auf Grund sicherer Beobachtungen verneint. Die letzte Frage, die nach der Nah 
rung freilebender Opilioniden, wird dahin beantwortet, daß immer häufiger Fälle vo 
Vertilgung tierischer, sogar lebender Beute (besonders für Platybunus bucephalu 
nachgewiesen (Ref. sah Anfang September 1931 ein Tier dieser Art einen noch lebende 
Regenwurm davontragen) beobachtet werden. Die Frage, ob auf Schafgarbenblüte. 
sitzende Stücke von Phalangium opilio Pollen fressen, wird offen gelassen. 


U. Gerhardt (Halle). 
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Mer, G.: Notes on the bionomies of Anopheles elutus, Edw. (Dipt., Culie.). (Zur 
Bionomie von Anopheles elutus Edw. [Dipt., Culic.].) (Malaria Research Stat., Rosh 
Pinah a. Dep. of H'yg., Univ., Jerusalem.) Bull. entomol. Res. 22, 137—145 (1931). 

1. Jahreszeitliche Veränderungen in der Fruchtbarkeit der Anopheles elutus- 
Weibehen. Die Zahl der Eier im Gelege erreicht vom Februar ansteigend im Mai ein 
Maximum, im Juli ein erstes Minimum, im August ein zweites Maximum und im Novem- 
ber wieder ein Minimum. 2. Jahreszeitliche Änderungen der Eier von Anopheles elutus. 
Über die Tatsache, daß die Eier von elutus im Winter Schwimmkammern und einen 
schmalen Schwimmrand haben, die Schwimmkammern sich gegen den Sommer ver- 
lieren und erst später allmählich wieder auftreten, wird genauer berichtet; ferner durch 
Versuche gezeigt, daß der bestimmende Faktor die Wärme während der Reife der 
Ovarien ist. 3. Beziehungen zwischen Wärme und Überwinterung von Anopheles 
elutus. Zwar weckt steigende Wärme die Mücke aus dem Winterquartier, aber Grassis 
Beobachtung wird bestätigt, daß die Mücken im Frühjahr bei viel niedrigeren Tem- 
peraturen aktiv werden, als die Temperaturen bei der Einwinterung im Herbst sind. 
4. Mahlzeiten sind im Herbst nötig, um den Fettkörper zur Entwicklung zu bringen. 
Er wird allmählich während der 2. Hälfte der Überwinterung verbraucht, in der Wärme 
schneller. Dabei können sich die Ovarien bis zum Stadium 2 (Christophers) ent- 
wickeln, die weitere Entwicklung erfordert Blut. Im Winter saugen die Anophelen 
zwar auch gelegentlich, aber ohne daß die Ovarien zur Entwicklung kommen. 

Martim (Hamburg). 


Schewket, Nihat: Untersuehungen über Möhrenblattsauger. (Zweigstelle Biol. 
Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Aschersleben.) Z. angew. Entomol. 18, 175 
bis 188 (1931). 

Erweiterungen der Untersuchungen Rostrups über den die Kräuselkrankheit der 
Möhrenblätter verursachenden Blattfloh, die Psyllide Trioza viridula Zett. Beobachtungen 
im Freien auf einer Möhrenparzelle bei Aschersleben. Im wesentlichen Bestätigungen Ro- 
strupscher Ergebnisse. Beschreibung der gleichfalls auf Möhren lebenden, aber unschädlichen 
Trioza nigricornis. Bericht über die Wirkung verschiedener Spritzmittel gegen Möhren- 
blattsauger. H.v. Lengerken (Berlin). 

Berrill, N. J.: The natural history of Bulla hydatis Linn. (Die Naturgeschichte von 
Bulla hydatis Linn.) (Dep. Zool., Me@Gill Univ., Montreal.) J. Mar. biol. Assoc. U. 
Kingd., N.s. 17, 567—571 (1931). 

Verf. behandelt zunächst das Vorkommen von B. hydatis bei Plymouth, dann die Eiablage 
und die larvale und postlarvale Entwicklung (die Veligerlarve schwimmt verschiedene Wochen 
frei). In Aquarienversuchen ernährten sich die Tiere von den Diatomeen und Algenbelag 
der Wände. Gaschott (München). 

Brandes, Gustav: Das Heranwachsen des Schimpansen. (Zool. Garten, Dresden.) 
Zool. Gart. N. F. 4, 115—132 (1931). 

Verf. gibt eine Zusammenstellung der nur sehr ungenügenden bisherigen Daten 
über Gewichtsverhältnisse, Bezahnung und Zahnwechsel bei heranwachsenden Schim- 
pansen. Es lassen sich nur unter größter Zurückhaltung allgemeine Schlüsse ziehen. 

Spiegel (Tübingen). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Buxton, P. A.: The thermal death-point of Rhodnius (Rhynchota, Heteroptera) 
under controlled eonditions of humidity. (Der Temperatur-Todpunkt der Wanze 
Rhodnius in verschiedenen Luftfeuchtigkeiten.) (London School of Hyg. a. Trop. Med., 
London.) J. of exper. Biol. 8, 275—278 (1931). 

Verf. setzt Larven I der Reduviide Rhodnius verschiedene Zeiten hohen Tem- 
peraturen von 36—44° unter konstanten Feuchtigkeitsverhältnissen von 0, 30, 60 
und 90% rel. Feuchtigkeit aus und beobachtet die Zahl der Toten 24 Stunden nach dem 
Experiment. Verf. stellt fest, daß der Temperatur-Todpunkt wenig durch die Feuchtig- 
keit der Luft beeinflußt ist. Die Temperaturgrenze der 100%-Mortalität liegt bei 
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1 Stunde Expositionszeit bei 43°, bei 24 Stunden Expositionszeit bei 40° mit eine 
Breite von 0,5°. Nur bei 0% rel. Feuchtigkeit zeigen sich Unregelmäßigkeiten. 
E.Janisch (Berlin-Dahlem). 

Orton, J. H.,and H. Mabel Lewis: On the effect of the severe winter of 1928 — 192° 

on the oyster drills (with a record of five years’ observations on sea-temperature on th4 
oyster-beds) of the Blackwater Estuary. (Über die Wirkung des strengen Winters voı 
1928/29 auf die die Austern anbohrenden Schnecken des Blackwater-Mündungsgebiete) 
[mit einem Bericht über die 5jährigen Beobachtungen der Meerestemperatur auf deı 
Austernbänken].) (Dep. of Zool., Univ., Liverpool.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd.) 


N.s. 17, 301—313 (1931). | 
In dem kalten Winter 1928/29 wurden im Mündungsgebiet des Flusses Blackwater ir 
der Grafschaft Essex die die Austern anbohrenden Schnecken Ocinebra erinacea L. und 
Purpura lapillus L., ferner der eingeschleppte Austernschädling Urosalpinx cinere& 
Say untersucht, sowie die Beeinflussung dieser Arten durch die extremen Temperaturer 
festgestellt, die im Januar bis an 0° Wassertemperatur heranreichten. Während die beider 
einheimischen Arten wie auch der Seeigel Echinus miliaris P.L. S. Müll. in sehr hoherr| 
Prozentsatz der Kälte erlagen, wurde die amerikanische Urosalpinx cinerea Say vie: 
weniger davon geschädigt. Diese Tatsachen werden durch genaue Tabellen und graphischef 
Darstellungen erläutert. Daß Urosalpinx cinerea Say sich gegen niedrige Temperaturer‘| 
besonders widerstandsfähig erweist, kommt nach Ansicht des Ref. daher, daß die an der nord- 
amerikanischen Ostküste beheimatete Art infolge der dort oft vorkommenden kalten Meeres- 
strömungen an derartige Temperaturen eher gewöhnt ist. Caesar R. Boeitger (Berlin). 
Hendriekson, A. H., and F. J. Veihmeyer: Influence of dry soil on root extension 
(Einfluß trockenen Bodens auf die Ausbreitung der Wurzeln.) Plant Physiol. 6, 56 
bis 576 (1931). 
15 kg Boden fassende Gefäße wurden durch eine Wachsschicht (80% Paraffin, 10% Petro 
latum, 10% Bienenwachs) in 2 Hälften geteilt. Die untere Hälfte der Gefäße wurde mit Leh. 
(30% Wasserkapazität, Welkungskoeffizient 14%) verschiedenen Wassergehaltes (5, 10, 14 
15, 20, 30%) gefüllt. Darauf kam die Wachsschicht und darüber derselbe Boden, auf volle 
Wasserkapazität gehalten. Sonnenblumen wurden eingesäht. Als sie 50 cm hoch waren, wurde 
die Wurzeln untersucht: Wo der Wassergehalt der Böden unter der Welkungsgrenze (14% 
lag, waren Wurzeln nicht oder höchstens einige Millimeter eingedrungen. In einer weitere 
Versuchsreihe wurden längliche Gefäße mit 3 nebeneinander liegenden Abteilungen verschie 
dener Feuchtigkeit gewählt. Die Wachsschicht wurde auf ein 6 mm-Drahtgeflecht aufgebracht, 
wodurch sie viel weniger brüchig wurde. Schließlich wurden die Versuchspflanzen in einem! 
gewachsten Drahtkorb gezogen, der zuerst feucht gehalten und in trockenen Boden gegrabe 
und dann umgekehrt trocken gehalten und in feuchten Boden gegraben wurde. Stets be 
stätigte sich das Ergebnis des 1. Versuchs. Dem genauen Studium des Verhaltens der Wurzeln! 
in verschieden feuchten Böden steht die Schwierigkeit entgegen, Böden auf konstanter Feuchtig- 
keit zu halten. Auch der aus porösem Ton gebaute Selbstbewässerer von Livingstone be- 
friedigt nicht. Sartorvus (Mussbach). 
Engledow, F. L.: Botanieal notes in a eornfield. (Botanische Notizen über ein 


Getreidefeld.) Scott. J. Agrieult. 14, 240—245 (1931). 

Der Aufsatz beschäftigt sich mit den Versuchen der botanischen Forschung, die dazu 

dienen können, die Rentabilität des Getreidebaues durch Ertragssteigerung zu verbessern.. 
O. H. Volk (Würzburg). 

Roberts, R. Alun, E. J. Roberts and I. 6. Lewis: Observations on the effect of various 
manures on (A) yield of hay and (B) botanical composition of the herbage of meadow- 
land. With a note on nationality strains of various grasses. (Beobachtungen über die 
Wirkung verschiedener Düngung auf den Heuertrag und auf die botanische Zu- 
sammensetzung einer Kunstwiese. Mit einer Notiz über den Einfluß der Herkunft 
. der Samen verschiedener Gräser.) Welsh J. Agricult. 7, 142—155 (1931). 

Die Versuche wurden in den Jahren 1924—1930 auf der College Farm des University 
College of North Wales, Bangor, ausgeführt. Die Wiese wurde ein Jahr vor Versuchsbeginn 
angesät mit englischem und italienischem Raygras (Lolium perenne und L. italicum), Knäuel- 
gras (Dactylis), Timothee (Phleum pratense), Rot- und Weißklee u.a. Es wurden 10 Ver- 
suchsparzellen ausgeschieden, die verschieden gedüngt wurden. Die Wiesen wurden einmal 
jährlich gemäht und das Frischgewicht des Grases festgestellt. Im übrigen dienten sie als 
Weideland. Natürlicher Stalldünger brachte gegenüber allen anderen Kunstdüngerkombi- 
nationen den besten Ertrag. Nach 7 Jahren zeigte dieser Rasen noch eine sehr günstige 
Zusammensetzung mit vorwiegend Lolium perenne und Trifolium repens. Die alleinige An- 
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wendung von basischer Schlacke (Thomasschlacke?) brachte eine Ertragsverminderung, 
Raygras und Weißklee waren am Ende des Versuches nirgends, mit Ausnahme der unge- 
düngten Kontrollflächen, mit einem so geringen Prozentsatz vertreten. Kunstdünger ohne 
Kali bewirkte eine Verminderung des Weißkleebestandes. Das Fehlen einer Phosphorgabe 
wirkte sich nicht schädlich aus. — Zur Prüfung des Einflusses der Herkunft des Saatgutes 
wurden 5 Felder mit gleichen Mengen eines gleichen Grasgemisches angesät, aber jeweils 
beim Knäuel (Dactylis,) Wiesenschwingel (Festuca pratensis) und beim Timothee (Phleum 
pratenses) Samen anderer Provinienz (Dänemark, Schottland, Amerika und einheimische 
Selektionen) verwendet. Nach 7 Jahren wurde der gewichtsmäßige Anteil der verschiedenen 
Arten festgestellt. Von den Knäuelaussaaten erwiesen sich die Selektionen der Welsh Plant 
Breeding Station allen andern überlegen. Bei Timothee ließen sich keine Unterschiede fest- 
stellen. Der Wiesenschwingel war Ende des Versuches verschwunden. Von den übrigen ge- 
säten Arten hatte der Weißklee zugenommen. Es wird empfohlen, bei Neuansaaten Gras- 
gemische mit einer kleinen Anzahl von Komponenten zu verwenden. ©. H. Volk (Würzburg). 

Guillaume, A.: L’aetion des engrais dans la eulture des plantes medieinales 
a alealoides. (Der Einfluß von Düngesalzen bei der Kultur von Heilpflanzen.) Bull. 
Sci. pharmacol. 38, 168—175 u. 231—235 (1931). 

Die Betrachtungen und Bemerkungen, welche die vorliegende Arbeit umfaßt, greift 
auf die Studien von Chevalier zurück, der als erster eingehende Versuche über den Ein- 
Juß von Düngemitteln auf Solanacun anstellte. Erfahrungen hatten gelehrt, daß sog. Heil- 
pflanzen in Kultur genommen ein Abnehmen des Gehaltes an heilkräftigen Substanzen zeigen. 
Dies hat seinen Grund darin, daß den Pflanzen der neue Standort oft nicht zusagt. Durch 
ine entsprechende Stickstoff-, Phosphor- und Kaliumdüngung kann man wieder bessere 
örnten erzielen. Es ist notwendig, das Verhältnis der einzelnen zugeführten Nährsubstanzen 
zueinander abzustufen. Über diese Fragen können nur Düngungsversuche Auskunft geben, 
lesgleichen wären genaue Analysen der Pflanzen bedeutungsvoll. Es wird aufmerksam gemacht, 
laß auch dem Klima und der Höhenlage Bedeutung zukommen. Die Erntezeit ist von großer 
Bedeutung, ebenso das Ausgangsmaterial, seien es Knollen oder Samen. Natürlich entspricht, 
lie vermehrte Menge an grüner Substanz nicht vollkommen dem erhöhten Alkaloidgehalt. 
Auch hier müssen Versuche mit genauer Dosierung entscheiden. Niethammer (Prag). 

Wallace, T.: Chemical investigations relating to potassium deficieney of fruit trees. 
Chemische Untersuchungen über den Kaliummangel bei Obstbäumen.) (Agricult. a. 


Horticult. Research Stat., Univ. of Bristol, Long Ashton.) J. of Pomol. 9, 111—121 (1931). 
In natürlichen kaliarmen Böden und in Sandkulturen, die teilweise mit kalifreier Nähr- 
ösung begossen wurden, wurde der Einfluß des Kalimangels auf den Kaligehalt der Blätter, 
Sprosse, Hauptstämme, Früchte und Fruchtkerne untersucht. Versuchsobjekte waren: 
\pfel, Stachelbeeren, Johannisbeeren, Pflaumen. Der Kalimangel macht sich in allen 
ıntersuchten Organen, nur nicht in den Kernen bemerkbar. Das Trockengewicht, in Pro- 
‚enten des Frischgewichtes ausgedrückt, nimmt bei Kalimangel zu. Auf Feldern finden sich 
zerstreut Flecken, wo der Boden starken Kalimangel aufweist; sie können am Dürrewerden 
ler Blätter, an Chlorose oder durch Analyse der Pflanzen gefunden werden. Die Wirkung 
on natürlichen oder künstlichen Düngemitteln auf den Kalimangel ist abhängig von den 
jehandelten Pflanzen. Zeigt Kalidüngung keinen Einfluß auf den Kalimangel, so läßt sich 
jachweisen, daß das Kalium im Boden derart gebunden ist, daß es die Pflanzen nicht auf- 
nehmen können. Zeller (Wien). 

@ Handbuch der Bodenlehre. Hrsg. v. E.Blanck. Bd.8. Der Kulturboden und 
lie Bestimmung seines Fruchtbarkeitszustandes. Berlin: Julius Springer 1931. VIII, 
714 8. u. 21 Abb. RM. 76.—. 

Haselhoff, E.: Die Bestimmung des Fruchtbarkeitszustandes des Bodens mit Hilie 
iologischer Methoden. a) Pilanzenanalyse, Keimpflanzenmethode und Mitscherlieh- 
Verfahren zur Bestimmung des Bodenfruchtbarkeitszustandes. S. 466—518. 

Die Beziehungen zwischen Bodenbeschaffenheit und Pflanzenwachstum sind schon 
ange und in verschiedener Weise verfolgt worden. Aus dem Pflanzenwachstum können 
laher auch Rückschlüsse auf das Vorhandensein bestimmter Nährstoffe im Boden 
rezogen und aus der Zusammensetzung der Pflanzen kann der Nährstoffgehalt des 
3odens ermittelt werden. Für die qualitative Feststellung einzelner Nährstoffe aus dem 
Sflanzenbestand mußten vor allem die wildwachsenden Pflanzen Aufschluß geben, 
lie mit gutem Erfolg zur Bestimmung der Bodenreaktion und des Kalkgehaltes der 
3öden herangezogen werden. Ein anderes qualitatives Kennzeichen ist das Aussehen 
ler Pflanzen, das allerdings nur bei starkem Mangel an Nährstoffen sichere Schlüsse 
iehen läßt. — Schon frühzeitig wurde versucht, eine bessere Grundlage zur Beurteilung 
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des Fruchtbarkeitszustandes bzw. Düngerbedürfnisses des Bodens durch die Ermittlun| 
der Pflanzenzusammensetzung zu schaffen. Wir wissen heute aber, daß die Nährstoß|) 
aufnahme nicht allein vom Nährstoffvorrat des Bodens bestimmt und der pflanzliel| 
Nährstoffgehalt in den einzelnen Wachstumsperioden verschieden ist, so daß also auc| 
dieser Weg nicht ohne weiteres zum Ziele führt. Verf. schildert hierauf an Hand dil 
umfangreichen, in zeitlicher Reihenfolge dargelegten Untersuchungen den Einfluß di | 
hierbei mitspielenden Kräfte und die Schwierigkeiten, mit welchen die jeweilige:] 
auf diesen Versuchen beruhenden Arbeitsverfahren zur Ermittlung der Bodennähll 
stoffe zu kämpfen haben. Bei diesen Methoden handelt es sich um ausgewachser| 
oder doch schon in der Entwicklung vorgeschrittene Pflanzen. Die Verwendun]) 
von Keimpflanzen zur Feststellung des Düngerbedürfnisses zeigten, auf Grun 
mehrfacher Vorarbeiten anderer Forscher, Neubauer und Schneider. Dieses Ver 
fahren bedarf noch in mancher Hinsicht der Nachprüfung, bevor seine Ergebniss! 
für die Ermittlung des Düngungsbedürfnisses der Böden sichere Unterlagen liefer 
werden, denn im Boden spielen sich ja neben physiologischen auch chemische, phys; 
kalische und bakteriologische Vorgänge ab, die alle von der Keimpflanzenmethod 
nicht vollständig erfaßt werden. Aus der darauffolgend in eingehender Weise gekenr 
zeichneten Kritik des Keimpflanzenverfahrens geht die Bedeutung dieser Methodi 
hervor. — Daneben ist insbesondere die Methode von E. A. Mitscherlich zur Fest 
stellung des Düngerbedürfnisses eines Bodens besonders geprüft und kritisch bewertel 
worden. Die Grundlagen des Verfahrens von Mitscherlich sind das Wirkungsgeseti 
der Wachstumsfaktoren und das Gesetz vom Wirkungsfaktor der Wachstumsfaktore A 
Mitscherlich findet auf Grund seiner Berechnung für das Wirkungsgesetz der Wachs! 
tumsfaktoren die Gleichung: log (A—y) = log A—c x, in welcher A der erreichba 

Höchstertrag, y der Pflanzenertrag, x die Menge des Wachstumsfaktors, e der Propon 
tionalitätsfaktor oder Wirkungsfaktor des Wachstumsfaktors sind. Die Erwägung! 
daß in einem Boden gewisse Mengen Nährstoffes db vorhanden sind, welche einen Eri 
trag liefern, führte Mitscherlich zu der erweiterten Gleichung: log (4A—y) — 10} 
A—c (© +b). Bezeichnet man mit %, den Ertrag, der mit b, also ohne besonderi 
Nährstoffzufuhr zum Boden erzielt wird, während & g Nährstoffe den Ertrag y gebe 
so stellt Mitscherlich die Gleichung auf: b — 8 18 (Ü =) 
retische Berechnungen und experimentelle Erfahrung haben Mitscherlich zur Auf! 
fassung geführt, daß der Wirkungsfaktor e eines Wachstumsfaktors konstant ist. Doch 
begrenzt Mitscherlich die Konstanz des Wirkungsfaktors c ziemlich weitgehend. Mit 
Hilfe der konstanten und in ihrer Höhe bekannten Wirkungsfaktoren berechnet Mit! 
scherlich seine Ertragstafeln, welche angeben, wie die Erträge mit dem Gehalte des 
Bodens an dem betreffenden Nährstoffe steigen. Mitscherlichs Methode hat mancher 
Widerspruch hervorgerufen, der sich hauptsächlich gegen die Richtigkeit des Wirkungs- 
gesetzes der Wachstumsfaktoren und insbesondere gegen die Konstanz der Wirkungs- 
faktoren gerichtet hat. Verf. beschäftigt sich eingehend mit diesen Einwänden, welche 
zeigen, daß zur Klarstellung der Grundlagen des Mitscherlichschen Verfahrens noch 
weitere Untersuchungen nötig sind. Mitscherlichs Methode steht die von Wiess- 
mann nahe, der für seine Arbeitsweise der strengen Gültigkeit des Wirkungsgesetzes 
entraten kann. — Schließlich weist Verf. noch auf Verfahren hin, bei welchen aus der Ent- 
wicklung niederer pflanzlicher Organismen in Nährlösungen, denen Boden zugesetzt war, 
auf das Vorhandensein bestimmter Nährstoffe in diesem Boden geschlossen wird. Hier- 
her ist in erster Reihe das Verfahren von Christensen mittels Azotobacter zu rechnen, 
das besonders von Niklas, Scharrer und Strobel ausgebaut worden ist. Andere 
Verfahren bedürfen noch der Nachprüfung, so die Methode von G. N. Hofter, die 
eine verfeinerte Beobachtung der Nährstoffmangelerscheinungen mit Hilfe chemischer 
Analyse darstellt, wobei die Prüfung durch Nachweis von Eisenverbindungen in den 
Knotengeweben erfolgt. Karl Kürschner (Brünn). 
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Der Organismus und die organische Umwelt. 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Muir, F.: The eritical point of parasitism and the law of Malthus. (Der kritische 
Punkt des Parasitismus und das Malthussche Gesetz.) (Hawaiian Sugar Planters’ Exp. 
Stat., Honolulu.) Bull. entomol. Res. 22, 249—251 (1931). 

Das Malthussche Gesetz, daß die Bevölkerungszunahme von der Art der Möglichkeit 
Nahrung zu erwerben abhängt, zeigt sich in besonderer Weise beim Parasitismus. Man sieht 
hier bei frischer Einfuhr eines Parasiten in ein ihm bisher fremdes Gebiet, daß er sich zu- 
sammen mit dem Wirt anfangs stark vermehrt. Beide erreichen eine gewisse Höhe, sodann 
tritt starker Abfall des Wirtes und Parasiten ein, worauf keine weitere Beeinträchtigung des 
ersteren durch diesen Parasiten mehr statthat. Das wird hier der kritische Punkt des Para- 
sitismus genannt. Dieser ist für die praktische Bekämpfung von Schädlingen mittels Parasiten 
äußerst wichtig und muß in jedem einzelnen Falle entsprechend allen äußeren Umständen 
festgestellt werden. L. Freund (Prag). 

Duirenoy, J.: La modification loeale du eytoplasme des cellules vögetales affeetses 
par des virus. (Die lokale Änderung des Cytoplasmas vegetativer, von einem Virus 
befallener Zellen.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 868—870 (1931). 

Durch Mosaikkrankheiten affizierte Zellen zeigen ‚‚Einschlüsse‘, die vielfach für rätsel- 
hafte Parasiten angesehen wurden. Die Vitalbeobachtung ergibt jedoch, daß es sich um eine 
lokale pathologische Modifikation des Cytoplasmas und der Vakuolen, Plasten und Mito- 
chondrien handelt. Die gesunden Zellen der Epidermis von Iris tingitana zeigen eine große 
Vakuole, umgeben von Cytoplasma, das die Plasten und langen faserigen Mitochondrien 
enthält. In den affizierten Zellen dagegen bemerkt man, daß ein Teil des Plasmas seine Konsi- 
stenz verändert hat, stark lichtbrechend geworden ist und eine starke Affinität zu Farbstoffen 
besitzt. Von dieser Insel gehen Plasmafasern aus, die in ihren Maschen kleine Vakuolen ein- 
schließen. Dazwischen liegen Mitochondrien von kurzer stäbchenförmiger Gestalt. Die im 
normalen Plasma faserigen Mitochondrien teilen sich im affizierten Plasma stark und bilden 
körnige, schnurförmige Gebilde. Gleichzeitig entstehen viele kleine Vakuolen, die die Kon- 
taktfläche zwischen Vakuolencytoplasma und Vakuolenmitochondrien vergrößern. Stubbe. 

Elze, D. L.: Die Übertragbarkeit mit dem Samen von Aukuba-Mosaik sowie 
Blattroll (Phloemnekrose) der Kartoffel. (Laborat. v. Mycol. en Aardappelonderzoek, 
Inst. v. Phytopath., Wageningen.) Phytopath. Z. 3, 449—460 (1931). 

Verf. zog bei der Kartoffelsorte Paul Krüger von folgenden Pflanzen Samen: 
1. Aucubamosaikpflanze, insektenfrei gezogen; 2. Aucubamosaikpflanze vom Felde; 
3. blattrollkranke Pflanzen vom Felde; 4. gesunde Pflanzen, die neben Pflanzen von 
Gruppe 3 zu Felde gestanden hatten. Die Samen wurden desinfiziert und im insekten- 
sicheren Gewächshaus in sterile Erde gesät. Unter den Sämlingen der ersten 3 Serien 
fanden sich Pflanzen, die vom normalen Typus abwichen, die Pflanzen der Serie 4 
blieben gesund. Zur Kontrolle, ob es sich wirklich um Viruserkrankungen handelte, 
wurden im Sommer 1929 die Spitzen einiger Sämlinge auf Unterstämme der Sorten 
Erstling und Paul Krüger gepfropft. In diesem Jahre zeigten sich keine Krankheits- 
erscheinungen an den Unterstämmen, dagegen erkrankten im Jahre 1930 einige der 
Unterstämme. Sowohl Aucubamosaik als auch Blattrollvirus sind also durch den 
Samen übertragbar. Eigenartig ist, daß sich bei 2 Blattrollsämlingen keine Symptome 
der Krankheit zeigten, während die Unterstämme nach Pfropfung deutlich am sekun- 
dären Blattroll erkrankten. Es scheint also die Möglichkeit zu bestehen, daß Kartoffeln 
den Virus enthalten, ohne die Symptome zu zeigen, also Virusträger sind. 

Hans Hirsch (Utrecht). 

Smith, Kenneth M.: Virus diseases of plants and their relationship with insect veetors. 
(Viruskrankheiten bei Pflanzen und ihr Verhältnis zu Insekten als Überträgern.) 
(Potato Virus Research Stat., School of Agricult., Cambridge.) Biol. Rev. Cambridge 
philos. Soc. 6, 302—344 (1931). 

Die vorliegende Arbeit ist eine ausführliche Zusammenfassung der Literatur über Virus- 
krankheiten von Pflanzen in ihren Beziehungen zu Insekten. Verf. gibt eine nach, Familien 
geordnete Liste von Pflanzen, bei denen bisher Viruskrankheiten festgestellt wurden, sowie 
sine Liste von Insekten mit beißenden (nur 3 sichere Fälle) oder saugenden Mundteilen, die 
n der Literatur als Virusüberträger genannt werden. Verf. betont folgende Punkte der 


Beziehungen Insekt— Virus: 1.In vielen Fällen findet sich eine Inkubationsperiode des Virus 
im Insekt. Die längste Periode, die beobachtet wurde, dauert 6 Tage. (Cicadula sexnotat# 
als Überträger des Gelbvirus von Astern.) 2. Oft findet sich, daß ein Insekt nur einen bestimmt 
ten Virus überträgt. Verf. meint, daß in solchen Fällen der in die Pflanze injizierte Speiche| 
des betreffenden Insekts eine Rolle bei der Vermehrung des Virus spielt. 3. Die Frage, ob dis 
Virusträger selbst „krank“ sind, verneint Verf. 4. Da zahlreiche Insekten lange Zeit, ja lebens; 
lang Virusträger bleiben können, hält Verf. eine Vermehrung des Virus im Insekt für wahr 
scheinlich. 5. Die Eigenschaft, Virus zu übertragen, geht nicht auf die Nachkommenschaf! 
über. Das schließt die Möglichkeit aus, daß das pathogene Agens in den Mycetomen der betr 
Insekten zu suchen ist. 6. Insekten mit beißenden Mundteilen sind ausschließlich mechanische 
Überträger. 7. Viruskrankheiten, die durch Injektion von Pflanzenpreßsaft übertrage 
werden können, sind auch durch Injektion von Preßsaft aus dem Insektenkörper übertragbar‘ 
8. Im allgemeinen haben Geschlechtsreife und Geschlecht keinen Einfluß auf die Eignung! 
zum Virusträger. Es haben jedoch die Weibchen von Cicadulina (Balelutha) mobila Naude 
stärker als die Männchen das Vermögen, Streifenvirus von Mais zu übertragen. 9. Man ka 

individuelle Unterschiede im Übertragungsvermögen von Virus zwischen Insekten derselben 
Art finden. Folgende Beziehungen Insekt — Pflanze werden besprochen: 1. Hat eini 
Insekt eine Pflanze besucht, die mehrere Virus beherbergte, so überträgt es in manchen] 
Fällen nur einen davon. Die Auswahl kann durch Insekt oder Pflanze bedingt sein. 2. Ei 
Insekt kann den Virus von jedem Teile der kranken Pflanze aufnehmen; hat es den Viru 
aufgenommen, so kann es an empfänglichen Pflanzen saugen, ohne den Virus zu übertragen. 
3. Die Zeit, welche ein Insekt mindestens saugen muß, um den Virus aufzunehmen, schwank 
zwischen 5 Minuten und 6 Stunden, die Saugzeit zur Infektion mit Virus zwischen 3 Minuten 
und 14 Stunden. 4. Die Zahl der saugenden Virusträger spielt bei der Infektion und der 
Schwere der Krankheit keine Rolle. Der Arbeit ist eine Schriftenliste von 247 Nummern 
beigegeben. Hans Hirsch (Utrecht). 


Petri, L.: Sull’,arrieeiamento“ della vite. (Über das „Krautern“ der Reben.) 
Boll. Staz. Pat. veget., N. s. 11, 61—83 (1931). 


Verf. beschreibt histologische Einzelheiten im Bau der Schwellungen an den Wurzel 
spitzen krauternder Reben. Diese Schwellungen beruhen auf einer Hyperplasie aller meristema- 
tischen Teile der Wurzel. Verursacht wird diese durch das Eindringen eines Mikroorganismus 
vom Typus eines Plasmodium. (Plasmodiophora ? Ref.) Dieser ist nur nach Fixation nach 
Flemming, Merkel oder Kleinemberg deutlich sichtbar; weniger gut nach Fixation 
mit Sublimatgemischen (Färbung: Heidenhain-Saffranin). In der Nähe des Kernes der Wirts- 
zelle bildet der Organismus eine klumpige Masse, die stärker färbbar ist als die Umgebung. 
In einem bestimmten Stadium zeigen sich stark färbbare runde Körperchen, die Verf. für 
Fortpflanzungsstadien hält. Das ‚„Plasmodium‘ dringt auch in die Procambiumbündel ein 
und ruft von hieraus Schwellungen der Seitenwurzeln hervor. Als sekundärer Parasit 
befällt ein Fusarium das geschwollene Gewebe. Verf. hielt bisher diese Schwellungen für 
nicht zum Bilde des „Krauterns‘‘ gehörig, da sie nur an erkrankten Topfpflanzen, jedoch 
nie im Freiland gefunden wurden. Nachdem sie aber Ravaz auch aus der Gegend von Mont- 
pellier beschrieb, scheint es ihm sehr wahrscheinlich, daß es sich um eine Äußerung des Er- 
regers der Krauterkrankheit handelt, zumal er schon 1912 aus dem Cambium der ober- 
irdischen Teile erkrankter Reben sog. ‚‚Cordoni endocellulari‘‘ beschrieb, die das deutlichste 
Diagnosticum für die Krauterkrankheit darstellen. Verf. kommt zu folgender Arbeitshypothese: 
Das Krautern der Reben ist eine Viruskrankheit. Das pathogene Agens lebt ultravisibel im 
Cambium der Rebe. Die visible Phase (Fortpflanzungsstadium ?) finden wir in den geschwol- 
lenen Wurzelspitzen. Der Erreger kann in Erde leben; durch diese findet die Neuinfektion 
statt. Hans Hirsch (Utrecht). 


Emmons, Chester W.: Cieinnobolus Cesatii a study in host-parasite relationships. 
(Cieinnobulus Cesatii, eine Studie zum Verhältnis Wirt-Parasit.) (Laborat. f. Med. 
Mycol. a. Dep. of Dermatol., Ooll. of Physic. a. Surg., Columbia Univ., New York.) 
Bull. Torrey bot. Club 57, 421—441 (1930). 

Verf. untersuchte den Lebenscyclus von Cieinnobolus Cesatii De Bary, der in den Hyphen 
von Erysipheen — hier Erysiphe Cichoracearum auf Helianthus tuberosus — parasitiert. 
Der Keimschlauch von Cieinnobolus durchbohrt durch Enzyme die Wand der Wirtshyphe, 
in der er schnell weiterwächst. 4—5 Zellen hinter der wachsenden Hyphenspitze beginnt das 
Plasma des Wirts abzusterben. Ist dies geschehen, so wächst das Mycel von Cieinnobolus 
aus den toten Hyphen aus, um auf der Blattoberfläche von Helianthus saprophytisch weiter- 
zuleben. Das Auswachsen findet sich auch bei Hyphen, die man in Wasser legt. Der Pilz 
wächst in Reinkultur auf kohlehydrathaltigen Böden, am besten auf Maismehl-Agar. Weiter- 
hin beschreibt Verf. die Bildung von Pyeniden in den Conidienträgern und Ascocarpen des 
Wirts. Die eindringende Hyphe durchwuchert den ganzen Conidienträger, indem sie an der 
Spitze nicht in die unreifen Conidien übertritt, sondern im „Gegenzug‘‘ wieder nach der Basis 
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ımbiegt, sich verzweigt und schließlich in zahlreiche isodiametrische Zellen zerfällt. In dieser 
Zellmasse entsteht die Höhle des Pyenidium auf Iysigenem Wege. Die Untersuchung wurde 
ın frischem und fixiertem Materiale ausgeführt. Fixation: Flemmingsche Flüssigkeit (mittel- 
tark) und Aqua dest. 1:1; 70stündige Einwirkung. Färbung: Heidenhain oder Flemmings 
Dreifachfärbung. Die beigegebenen Abbildungen sind sehr deutlich. Hirsch (Utrecht). 


#4 Guyot, A. L.: De quelques balais de soreiere nouveaux ou peu connus. (Über 
inige neue oder wenig bekannte Hexenbesen.) Rev. Path. veget. 18, 142—151 (1931). 


In den Dünen der Sommebucht zeigte Silene maritima vielfach auffallende Hexenbesen, 
lie offenbar durch einen Rostpilz verursacht werden, der auf den Blättern aller Hexenbesen- 
flanzen Uredolager bildet. Die verhältnismäßig seltenen Teleutosporen zeigen, daß der Pilz 
in Uromyces ist, der zwischen U. Behenis und Z. inaequaltus steht. Ferner wird kurz be- 
ichtet über einen (nicht parasitären) Hexenbesen von Galeopsis Ladanum var. littoralis, 
iber Hexenbesen von Moehringia trinervia (Puccinia Arenariae), von Origanum vulgare 
P. Rübsameni), von Cytisus Laburnum und Prunus padus (Ursprung unbekannt). Alle Funde 
tammen aus Südfrankreich. Mäckel (Berlin). 

Lilienstern, Marie: Beitrag zur Physiologie der Immunität von Pflanzen gegen 
Cuseuta. (Biol. Laborat., Staatsinst. f. Wiss. Pädagogik, Leningrad.) Phytopath. Z. 
3, 439—447 (1931). 

Verf. arbeitete mit folgenden Cuscuta-Arten: C. monogyna Wahl, C. lupuliformis Krek. 
ınd C. europaea var. Viciae Koch und Schoenheit an folgenden Wirtspflanzen: Lupinus albus, 
nutabilis, angustifolius, Juteus; Vieia Faba und sativa, sowie Soja hispida. Im Beginn des 
Juscutabefalls angestellte p,-Messungen des Preßsaftes der Wirtspflanzen mit dem Folien- 
olorimeter nach Wulf ergaben für alle Wirte ein 94>6 mit Ausnahme von L. luteus (py = 5,2). 
Tier entwickelte Cuscuta sich kaum. In der Blütezeit der Wirtspflanzen war ihr 9, geringer 
5,2—5,8), ohne daß jedoch die Entwicklung von Cuscuta hierdurch beeinträchtigt wurde. 
Peroxydasebestimmungen nach Bach wiesen an L. luteus auch die schwächste Peroxydasen- 
wirkung aus. Vicia sativa zeigte Unterschiede in der Resistenz gegen C. europaea var. Viciae 
e nach Düngung des Bodens. Nach Gaben von Asche (80 g und 60g ausgelaugte Asche 
ro qm) oder Superphosphat (40 gund 20 g Kalisalze) blühten und fruchteten die Pflanzen 
ıormal, während nach Düngung mit Thomasmehl (50 g und 20 gKalisalze) der ganze Bestand 
lurch Cuscuta vernichtet wurde. Zuckerbestimmung nach Hagedorn und Jensen ergaben 
ei Thomasmehl den höchsten Zuckergehalt im Wirt. Verf. kommt zu dem Schluß, daß Wasser- 
toffionenkonzentration, Oxydationsfermente und Zuckergehalt im Verhältnis Cuscuta-Wirt 
ine Rolle spielt, ohne den dominierenden Faktor anweisen zu können. H. Hirsch (Utrecht). 


Canavan, W. P.N.: Reaction of the contents of Triehinella spiralis eysts. (Die 
Reaktion des Cysteninhalt von Trichinella spiralis.) (Med. Laborat., Univ. of Okla- 
roma, Norman.) Science (N. Y.) 1931 II, 71. 

In 1825 hatte A. J. Smith gefunden, daß auf mit Lackmus blaugefärbten Agar- 
jährboden zerschmetterte Trichinellacysten einen Farbumschlag nach Rot geben. 
Wit Phenolphthaleinagarnährboden wurde dasselbe Experiment vom Verf. wiederholt. 
Auch hier wurde ein Farbumschlag nach Rot gefunden, was auf das Vorhandensein 
ines Alkalis weist. Wiederholung des Versuches auf mit Rosolsäure gefärbten Agar- 
poden gab einen ähnlichen Farbumschlag. Der Ph. von Rosolsäure läuft von 6,9—8. 
Schließlich gelang es nicht, um auf der kolometrischen Methode exakte py-Bestim- 
nungen des Cysteninhaltes zu machen. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Kostitzine, J., et V. A. Kostitzin: Sur la statistique d’infestation des pagures par les 
hlorogaster. (Über die Statistik der Chlorogasterinfektionen der Einsiedlerkrebse.) 


). r. Acad. Sci. Paris 193, 86—88 (1931). 

Es kommen nach Ch. Perez zwei Infektionsmodi in Betracht: 1. multiple Infektion 
nit soviel Larven, als sich auf dem Wirt Visceralsäcke finden. 2. einfache Infektion und 
/ervielfältigung der Visceralsäcke infolge einer eigenartigen Entwicklung. Perez hält die 
rste Art der Entwicklung für sehr unwahrscheinlich, welche Ansicht durch eine wahrschein- 
ichkeitstheoretische Berechnung der Verff. gestützt wird. Die dafür gefundene Wahrschein- 
ichkeit ist so gering, daß man die Hypothese als nicht in Betracht kommend ansehen kann. 
\usgehend von der zweiten Hypothese wird eine Verteilungsfunktion N (p) berechnet, die 
lie Zahl N der mit p-Parasiten infizierten Einsiedlerkrebse als Funktion von p ergibt. Die 
Jbereinstimmung zwischen Beobachtung und Berechnung ist gut, wodurch die Annahme 
on Perez eine weitere Stütze erhält. J. Aebly (Zürich). 


Ewing, H. E.: Some faetors affeeting the distribution of and variation in North 
\merican eetoparasites. (Einige Faktoren, welche die Verbreitung und Variabilität 
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bei nordamerikanischen Ektoparasiten beeinflussen.) (Bureau of Entomol., U.S. De | 
of Agrieult., Washington.) Amer. Naturalist 65, 360—369 (1931). I 


Bei dem Studium von nordamerikanischen Ektoparasiten, namentlich von Dermacente 
und Flöhen, zeigte sich eine merkwürdige geographische Verbreitung. So ist Dermacente| 
im Westen der U.8.A. mit 9 Arten, im Osten nur mit 3 Arten vertreten. Für Pulex irritar| 
wurde auf Grund eines überaus großen Materials eine hauptsächliche Verbreitung dieses Ektt 
parasiten im Osten der U.A.S. gefunden. Die Verbreitung dieser Ektoparasiten wird jedenfall 
teilweise durch die großen natürlichen Barrieren wie die „Rocky Mountains‘ und die dam!) 
zusammenhängenden klimatologischen Faktoren bestimmt. Die Verbreitung der Ektoparasiter 
die temporär außerhalb des Wirtes verbleiben, hängt nach Verf. von den folgenden Faktore; 
ab: Der Bodenfeuchtigkeit und dem Fehlen von Oberflächenwasser während der larvalen Ent| 
wicklung, dem Fehlen von außerordentlich niedrigen Temperaturen, der Anwesenheit voil 
menschlichen Niedersetzungen während augenscheinlich auch andere bis jetzt noch unbekannt 
potentielle Wirte mit eine Rolle spielen. Die Bevölkerungsdichte von P. irritans ist unabhängijl 
von dem jährlichen Niederschlag und der Feuchte, der das Imago ausgesetzt ist. | 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Biogeographie. | 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen de: 


Flora und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmt 
@egenden; Tierwanderung.) 


Lep i, I.: Protozoen aus Salzgewässern Rumäniens. (Olwj, Sitzg. v. 18.—21. IV, 
1928.) Dare de Seamä 1. Congr. nat. Naturalist. Romän. 246—269 u. dtsch. Zusammen 


fassung 265—267 (1930) [Rumänisch]. 

Verf. beschreibt seine vergleichenden Untersuchungen über die Protozoen des tek 
tonischen, vom Meere beeinflußten schlammigen Salzsees Heraclea und der vom Meer 
weit liegenden, artifiziellen Salinen von Deva, welche einen sehr reduzierten Salzgehal 
haben. Verf. stellt die von ihm gesammelten Protozoen in Tabellen zusammen, aus welche 
zu sehen ist, daß die Zahl der in litoralen und intrakontinentalen Salzgewässern Rumänien 
gefundenen Protozoenarten sich auf 127 erhöhte. Verf. bestätigt, daß die Infusorienfaun 
der binnenländischen Salzgewässern mit jener des Meeres in faunistischer Verwandtschaft ist 
steht aber viel näher jener der Süßgewässern. Da die echten Seetiere viel mehr stenohalin 
sind, können solche in den Salzgewässern des Binnenlandes nur ausnahmsweise vorkommen, 
und so können diese Gewässer nur ihren eurythermischen und euryhalinen Bedingungen ent- 
sprechende Bewohnern haben. So sind die im Heracleasee lebenden Infusorien in 60—70% 
marine, während die bei Deva gefundene sind kaum in 50% solche. Die marinen Infusorien 
der versüßten Salzgewässern sind kleiner als die im Meere lebenden. Diese Erscheinung 
könnte man nach Verf. dadurch erklären, daß die Endosmosis verbraucht im Meere weniger 
physiologische Energie als im Süßwasser; diese Energiehaushaltung begünstigt das Wachstum 
des Tieres in einem Medium mit normalem Salzgehalte. Die vorliegende Arbeit ist nur ein 
Anfang; Verf. beabsichtigt eine weitere Untersuchung der berührten Problemen. Boga. 

Sprenger, E.: Zur Bacillariaceen-Vegetation im Alaunsee bei Komotau in Böhmen. 
Beih. z. bot. Zbl. II 48, 97—102 (1931). 

Der Alaunsee, der wohl ein Einsturzbecken darstellt, das durch Erdbrände verursacht 
und nachweisbar schon im XV. Jahrhundert vorhanden war, verdankt der Auslaugung von 
Alaunschiefern seinen Alaungehalt. Diesem ist, obwohl er in letzter Zeit stark abgenommen 
haben soll, auch der geringe Artenbestand zuzuschreiben, der in besonders krasser Weise in 
den vorliegenden Mitteilungen über die Diatomeenflora zum Ausdruck kommt. Denn nach 
den bisher vorliegenden Angaben von Greger kämen hier 18 Arten vor, aber Sprenger 
konnte zeigen, daß diese alle nur durch Zuflüsse eingeschwemmt sind und nur in toten Schalen 
gefunden werden, während lebend nur 2 Arten vorkommen, nämlich Eunotia Nymanniana, 
und Nitzschi thermalis var minor. Beide Arten sind sonst im Süßwasser weit verbreitet. 

f V. Brehm (Eger). 

Bioret, &.: „Reliques‘“ marines dans le lae de Grand-Lieu et la Grande-Briere 
(Basse-Loire) : Nitzschia sealaris W. Sm. et Pleurosigma Peisonis Grun. (Marine Relikte 
in den Seen von Grand-Lieu und Grand-Bri£re.) (Zaborat. de Botan., Univ., Angers.) 
Internat. Rev. d. Hydrobiol. 25, 437—461 (1931). 

In den seichten eutrophen Teichseen von Grand-Lieu (u.a. mit Seerosen und Trapa, im 
Plankton besonders Dinobryon divergens und Aphanothece stagnina) und Grande Briere 
bei der Loiremündung unterhalb Nantes und in einigen benachbarten Flüssen leben in Mense 
die Brackwasserdiatomeen Nitzschia scalaris (meist mit Characien besetzt, in der Grande 
Briere auch N. obtusata) und Pleurosigma Peisonis. N. scalaris ist in wärmeren Brackwässern 
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und z. B. in den Ablagerungen des Eem- und Litorinameers weitverbreitet, scheint dagegen 
im Süßwasser ganz und auch in den meisten Salzstellen des Binnenlandes (mit Ausnahme 
von Oldesloe und dem Plattenseegebiet) ganz zu fehlen, wogegen Pleurosigma Peisonis außer 
vom Neusiedler und Plattensee auch von anderen europäischen Salzstellen angegeben wird. 
Aus den Uferterrassen des unteren Loiregebietes und historischen Nachrichten haben Fer- 
roniere u. a. wiederholte Meerestransgressionen erschlossen, deren letzte von der Römerzeit 
bis ins frühe Mittelalter gedauert und die genannten Seen mit der Loirebucht verbunden 
haben soll. Da eine rezente Einschleppung der genannten Diatomeen von der Küste sehr 
unwahrscheinlich scheint, werden sie als Relikte dieser Transgressionen gedeutet. Gams. 


Klement, Osear: Zur Flechtenflora des Erzgebirges. Die Umgebung von Komotau. 
Beih. z. bot. Zbl. II 48, 52—96 (1931). 


Verf. beschreibt „die im Gebiete am häufigsten vorkommenden ... Assoziationen“. Für 
die meisten ist eine Tabelle mit 2 bis 8 Bestandsaufnahmen beigegeben. Beschrieben werden 
7 epilithische, 7 epiphytische und 7 „eigentliche Gesellschaften der Bodenflechten“. Die im 
Gebiet gefundenen 167 Arten und zahlreichen Varietäten usw. werden in einem Verzeichnis 
zusammengestellt und mit Bemerkungen über Standort, Fundort usw. versehen. 

Kretschmer (Darmstadt). 

Gessner, Fritz: Der Moosebruch, ein Hochmoor im Altvatergebirge. Ein Beitrag 
zur Kenntnis der Blänkenbiologie. (Biol. Forschungsstat., Kloster, Hiddensee.) Arch. 
f. Hydrobiol. 23, 65—100 (1931). 

Der Moosebruch im Altvatergebirge (Schlesische Sudeten) ist ein schon 1886 von Zacha- 
rias und 1926 von R. Fahl (Diss. Breslau) beschriebener Waldmoorkomplex mit 2 von Spirken- 
Porst-Moor (Pinus uncinata-arborea und Ledum) umrahmten Blänken, den ‚„Sühnteichen“, 
Zwischen beiden liegt der „absterbende Wald“. Die Schiefstellung seiner Fichtenstämmchen 
will Verf. durch Windwirkung erklären (Ref. durch Torffließen). Die Torfmächtigkeit erreicht 
am. großen Sühnteich 3!/, am kleinen 5,6 m. Beide Blänken sind stark sauer (pP, unter 4), 
aber doch reich an Mikroorganismen. Während der große Sühnteich kaum verlandet und ein 
artenarmes, aber individuenreiches Plankton (Dinobryon divergens bis 12000, Synura uvella 
bis 2400 Kolonien, Ankistrodesmus falcatus bis 6300 und Cryptomonas erosa bis 6560 Zellen 
pro Kubikzentimeter) aufweist, ist der kleine Sühnteich stark von Sphagnum cuspidatum, 
Scheuchzeria usw. verwachsen und enthält im Plankton hauptsächlich Oocystis solitaria, 
Cosmarium pygmaeum, Staurastrum monticulosum und Mallomonas caudata. Der Sudeten- 
typus des Blänkenplanktons scheint sich von dem Baltischen allgemein durch Überwiegen 
des Phytoplanktons (mit besonders viel Dinobryon divergens) über das Zooplankton zu unter- 
scheiden, Gams (Innsbruck). 


Burr, George O.: Native vegetation in the pre-historie lake Bonneville basin. 
(Über die einheimische Vegetation in dem prähistorischen Bonneville-See.) (Dep. of 
Botany, Univ. of Minnesota, Minneapolis.) J. amer. Soc. Agronomy 23, 407—413 (1931). 

In diesem Vortrage wird eine kurze Übersicht über das Gebiet des trockenen Sees gegeben 
und ganz allgemein die Befunde verschiedener Autoren über Bodenverhältnisse, Verteilung 
und physiologische Eigenheiten der Pflanzenwelt mitgeteilt. Originaluntersuchungen liegen 
nicht vor. BE. Schratz (Berlin-Dahlem). 

@ Ostenfeld, €. H.: The distribution within Denmark of the higher plants. Results 
of the topographic-botanical investigation. I. A brief historical survey of the investi- 
sation. (Mm. de P’acad. roy. des seiences et des lettres de Danemark, Copenhague. 
Seet. des sciences, 9. Ser., Tome 3, Nr.1.) (Die Verteilung höherer Pflanzen in Dänemark.) 
Kobenhavn: Andr. Fred. Host & Son 1931. 15 S. u. 1 Taf. Kr. 1.40. 


Die Voraussetzung für die meisten pflanzengeographischen und viele systematische 
Arbeiten ist die genaue Kenntnis der inneren und äußeren Gestaltung der Areale der 
Arten und ihrer Untersippen. Es hat sich aber immer mehr herausgestellt, daß die in 
ler bisherigen floristischen Literatur niedergelegten Daten zu einer genauen Kon- 
struktion von Arealkarten noch nicht ausreichen. Das fehlende Material von Einzel- 
zenntnissen kann aber nur durch die Zusammenarbeit möglichst aller Floristen beschafft 
werden. Daher sind seit einiger Zeit in manchen Ländern Organisationen geschaffen 
worden, die eine einheitliche Sammlung und Verarbeitung der Fundorte zum Ziele 
haben. Hier beschreibt Ostenfeld das Programm einer floristischen Kartierung, 
lie auf seine Anregung hin von der Dänischen Botanischen Gesellschaft im Jahre 1904 
ingeleitet worden ist. Ganz Dänemark wurde in fast 60 Distrikte geteilt, deren jeder 
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von dafür interessierten Lokalforschern genauer untersucht wurde. Das so gewonnene 
Material wurde dann in der Zentralstelle in Kopenhagen in Kataloge und Karten ein- 
getragen und durch die in der Literatur bekannten Daten ergänzt. Damit ist für 
Arealstudien eine umfangreiche und wertvolle Materialsammlung geschaffen worden,, 


die nun allmählich verarbeitet und familienweise publiziert werden soll. | 


Joh. Maitfeld (Berlin-Dahlem). 


Brown, Clair A.: Plants observed on an exeursion to Grand Isle, Louisiana. (Die 
auf einer Exkursion nach Grand Isle, Louisiana beobachteten Pflanzen.) (Botany, 
Dep., Louisiana State Univ., Baton Rouge.) Bull. Torrey bot. Club 57, 509—513 (1930). 

Der Verf. nahm an einer zoologischen Exkursion (April 1928) der Louisiana State Uni- 
versity nach der in der Nähe der Mississippimündung gelegenen Grand Isle teil. Soweit ent-' 
lang dem Wasserwege der zerstörende menschliche Einfluß stark fühlbar ist, fallen weitver- 
breitete Unkräuter (Sonchus asper, Carduus spinossisimus u.a.) auf. Weiter im Süden, wo) 
die Zerstörung der Vegetation noch nicht so weit fortgeschritten ist, treten Wälder auf mit; 
Taxodium distichum, Fraxinus caroliniana, Acer rubrum usw. Bei Lafitte erscheint reichlich | 
Sakal minor. Der Wasserweg führt nun weiter durch niedrige Marschländereien mit ausge- 
dehnten Phragmites communis — Zizaniopsis miliacea-Beständen, die in die von den Gezeiten | 
beeinflußten Schwingrasen mit Salzpflanzen (Spartina patens, Salicornia, Baccharis) über- 
gehen. Auf Grand Isle finden sich drei Hauptpflanzengesellschaften, deren Auftreten in. 
Beziehung zur Bodenbeschaffenheit steht. Auf der Seeseite mit beweglichem Sand findet 
sich eine offene Gesellschaft mit Ipomoea Pes-Caprae, Euphorbia und Hydrocotile spec., auf 
etwas gefestigtem Sand eine geschlossene Gras- und Seggen reiche Rasengesellschaft mit | 
Centella repanda. Auf den sandig-humosen Böden des Zentrums der Insel bilden Bäume 
(zum Teil immergrüne Eichen) und Sträucher die zweite große Pflanzengesellschaft. Die 
dritte findet sich auf dem schlickigen humusreichen Salzboden (Salzmarsch) der Landseite 
der Insel. In Listen sind die in diesen Gesellschaften gesammelten Pflanzen aufgeführt. 

O. H. Volk (Würzburg). 

Tatewaki, Misao: The primary survey of the vegetation of the Middle Kuriles. 
(Der primäre Bestand der Vegetation von Middle Kuriles). J. Fac. of Agrieult. 
(Sapporo) 29, 127—190 (1931). | 

Die Arbeit behandelt die Vegetation von 6 Inseln, die etwa das mittlere Drittel der Insel- 
reihe zwischen Japan und Kamtschatka ausmachen. Die Flora ist mit der subarktischen 
Kamtschatkas verwandt, enthält daneben andere Elemente. Das Klima zeichnet sich durch 
intensive Nebel aus, so daß es trotz spärlicher Niederschläge als feucht bezeichnet werden 
kann. Die kältesten Monate sind Februar und März, die wärmsten Juli und August. Das 
Jahresmittel liegt bei 2,5—4,5°. Die Pflanzengesellschaften stellt Verf. in folgenden Gruppen 
zusammen: 1. Wald: Pinetum (P. pumila), Alnetum (A. fruticosa) und Betuletum (B. Ermani). 
2. Küstenformation: Zeichnet sich durch arktisch-alpine Elemente aus (Papaver nudicaule, 
Hedysarum obscurum u. a.). 3. Heide: In unteren Lagen Empetrum-Vaccinium-, in höheren 
Empetrum-Rhododendron-Vaccinium-Assoziationen. Werden vom Verf. als Vorstadien der 
Klimax, — Kiefern- oder Erlen-, in besonderen Fällen Birkenwald, — angesehen. 4. „Grassy 
land“: Calamagrostidetum, Festucetum u.a. Gewöhnlich junge Stadien auf Eruptivboden. 
5. Matten (,„Meadow“‘): Auf reichen Böden des Tieflandes. Haupttypen: Cacalia-Filipendula- 
und Filipendula-Petasites-Assoziation. 6. Sümpfe und Moore: Am besten auf der Insel Urop 
entwickelt, und zwar vornehmlich als Assoziationen mit Potamogeton-Hippuris-Menyanthes, 
mit Carex oder mit Sphagnum-Andromeda-Oxycoccus. 7. Vulkanisches Hochland: Konnte 
nicht gründlich untersucht werden. Zeigt keine ausgeprägten Assoziationen. Verf. beschreibt 
die einzelnen Vegetationstypen für jede der 6 Inseln mit Listen in ihnen gefundener Arten. 
Bestandsanalysen wurden nicht gemacht, was wohl in der beträchtlichen Ausdehnung des 
botanisch bisher fast unbekannten Gebietes und den schwierigen Verbindungen seinen Grund 
hat. Verf. gibt ausgezeichnete Photographien von Pflanzen und einige sehr schöne Land- 
schaftsaufnahmen. Kretschmer (Darmstadt). 


Freise, Fred. W.: Beobachtungen über Fischwanderungen an der Küste des Staates 
Rio de Janeiro. Z. Fischerei 29, 513—519 (1931). 

Es handelt sich um Beobachtungen an 2 weit voneinander liegenden, hydrobiologisch 
verschiedenen Küstenstrichen, einer Seenplatte und eines Flusses. Von den Seen wird Größe, 
Verbindung mit dem Meer, Salzgehalt, Bewachsung und Gehalt an Plankton angegeben. 
Die vorkommenden Fischarten werden mit einheimischen und wissenschaftlichen Namen 
aufgezählt. Es werden weiter Angaben über Laichablage und Wanderungen der Fische gemacht. 

Schnakenbeck (Hamburg). 


